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    Das Buch


    Welches Geheimnis hütet die Burg in der Eifel?


    Jerusalem, 1148. Drei Männer teilen nach erfolgreichem Kreuzzug ihre Beute. Im Angesicht eines magischen Kruzifixes schließen sie einen Pakt: sich und die Ihren auf ewig zu schützen.


    Zweihundert Jahre später: Wegen einer drohenden Fehde wird Elisabeth von Küneburg in die Obhut von Freunden geschickt. Sie genießt das Leben dort – doch dann bricht die Pest aus. Ihr Onkel Dietrich nutzt die Wirren, um die elterliche Burg einzunehmen. Er setzt alles daran, seinen Sohn, den düsteren Albrecht, so schnell wie möglich mit ihr zu vermählen. Gelingt es den Nachkommen der Bruderschaft, sie zu retten?
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    Petra Schier, Jahrgang 1978, lebt mit ihrem Mann und einem Schäferhund in einer kleinen Gemeinde in der Eifel. Sie studierte Geschichte und Literatur und arbeitet mittlerweile freiberuflich als Lektorin und Schriftstellerin.


    



    Mehr Informationen zur Autorin unter www.petralit.de.


    



    Weitere Veröffentlichungen:


    (die historischen Romane um die Apothekerstochter Adelina)


    
      	Tod im Beginenhaus



      	Mord im Dirnenhaus



      	Verrat im Zunfthaus


    


    (aus der Romanreihe um die Reliquienhändlerin Marisa)


    
      	Die Stadt der Heiligen


    

  


  
    
      
    


    


    



    



    



    Für Papa.


    Ich bin sicher, das hätte dir gefallen.

  


  
    
      
    


    
      Wol mich der Stunde


      


      Wol mich der stunde, daz ich sie erkande,


      diu mir den lîp und den muot hât betwungen.


      Sit deich die sinne sô gar an sie wande,


      der sie mich hât mit ir güete verdrungen.


      daz ich gescheiden von ir niht enkan,


      daz hât ir schoene und ir güete gemachet,


      und ir rôter munt, der so lieplichen lachet.


      


      Ich hân den muot und die sinne gewendet


      wohl an die reinen, die lieben, die guoten.


      daz müez uns beiden wol werden volendet,


      swes ich getar an ir huide gemuoten.


      Swaz ich noch fröiden zer werlde ie gewan,


      daz hat ir schoene und ir güete gemachet,


      und ir rôter munt, der sô lieplichen lachet.


      


      (Walther v. d. Vogelweide, 1197)

    


    


    
      



      Wol mich der Stunde


      


      (Übersetzung des Liedes aus dem Mittelhochdeutschen)


      


      Gesegnet sei die Stunde, da ich die kennenlernte, die mir Leib und Seele bezwungen hat, seitdem meine Gedanken, die sie mir durch ihre Güte geraubt, sich ihr zuwendeten. Dass ich von ihr nicht loskommen kann, daran ist ihre Schönheit und ihre Güte schuld und ihr roter Mund, der so freundlich lacht.


      


      All mein Denken und Fühlen habe ich auf die Reine, die Liebe, die Gute gerichtet. Was ich immer von ihrer Güte verlangen darf, möge für uns beide zu einem guten Ende führen. Was ich je auf dieser Welt an Freuden erfuhr, daran ist ihre Schönheit und ihre Güte schuld und ihr roter Mund, der so freundlich lacht.


      


      (Walther v. d. Vogelweide, 1197)

    

  


  
    
      
    


    
      PROLOG


      Vor den Toren Jerusalems


      August im Jahre des Herrn 1148

    


    Die Sonne brannte erbarmungslos auf das bunt zusammengewürfelte Zeltlager herab. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die abendliche Kühle den von Kampf und Belagerung geschwächten Soldaten Erleichterung verschaffen würde. Ein leichter Wind trieb in Böen feinen Wüstensand vor sich her, der sich den Männern in Ohren, Augen und Bärten festsetzte.


    Eginolf, deutscher Ritter und Untertan Kaiser Konrads III., kratzte verdrießlich an einer verschorften Schnittwunde an seinem linken Unterarm herum. Er saß auf einem umgedrehten Eimer unter dem provisorischen Vordach seines Zeltes und beobachtete die wenigen Männer, die sich in glühender Hitze darangemacht hatten, einen Ochsenkarren zu reparieren, dessen Deichsel gebrochen war.


    Als er neben sich eine Bewegung wahrnahm, hob er den Kopf und lächelte erfreut, als er den Ankömmling erkannte.


    «Jost, wo bleibst du denn? Hast du noch Wasser bekommen?» Er winkte den Knecht heran und wies mit dem Kinn auf einen zweiten umgestülpten Eimer.


    Jost ließ sich erleichtert auf die Sitzgelegenheit fallen und reichte ihm einen der beiden gefüllten Wasserschläuche. «Ja, Herr, aber am Brunnen war eine lange Schlange. Ich musste warten, und dabei habe ich gehört, dass der Kaiser angeblich bald nach Konstantinopel aufbrechen will.»


    «Hoffen wir es», knurrte Eginolf. «Die Belagerung von Damaskus war reine Zeitverschwendung. Wie viele Männer haben wir dort verloren? Und wie wenige haben es geschafft hierherzufliehen?» Ohne auf eine Antwort zu warten, trank er einen Schluck und fuhr dann fort: «Wir sollten auf dem schnellsten Weg in die Heimat zurückkehren. Ich bin es leid, Tag für Tag dabei zuzusehen, wie die besten Männer Hunger und Durst zum Opfer fallen, und mir den Verstand von der Wüstensonne austrocknen zu lassen.» Ganz zu schweigen von den hohen Verlusten in den Kämpfen gegen die übermächtigen Sarazenen, dachte er bei sich.


    Jost nickte zustimmend und wies dann auf einen Ritter, der sich mit Hilfe von Krücken auf sie zu bewegte. «Da kommt der Herr Radulf.» Er stand eilfertig auf, um dem Mann seinen Sitzplatz anzubieten.


    Eginolf hob erfreut den Kopf und sprang dann ebenfalls auf, um den Versehrten zu begrüßen. «Radulf, mein Freund, setz dich zu uns in den Schatten. Hast du schon die Neuigkeiten gehört? Jost sagt, man erzählt sich am Brunnen, dass Konrad vorhat, nach Konstantinopel zurückzukehren.»


    Radulf ließ sich umständlich auf dem Eimer nieder. «Hörte ich», nickte er. «Dann werdet ihr ja bald wieder bei euren Familien sein.»


    Eginolf lächelte wehmütig. «Mein Weib, die gute Gertrude, wird nach so langer Zeit glauben, ich sei ein Geist.» Er blickte an seinem abgemagerten Körper hinunter. «Und fast kann man ja auch durch mich hindurchsehen. Was freue ich mich auf ihre Kochkünste! Und auf meinen Sohn», setzte er nachdenklich hinzu. «Er macht sicher inzwischen seine ersten Reitversuche. Alt genug ist er jetzt.» Er blickte Radulf forschend ins Gesicht. «Und du bist sicher, dass du uns nicht begleiten willst?»


    Radulf nickte mit entschlossener Miene. «Ich bleibe hier, wenigstens vorläufig. Bei meiner Maria habe ich ein gutes Heim gefunden. Und sobald der Bruch an meinem Fuß verheilt ist, reisen wir zu ihrer Familie nach Edessa. Es heißt, dort kann man auch als Christ gut leben. Ich weiß noch nicht, was aus mir werden wird. Arnold ist natürlich nicht erfreut, denn er wollte mir ein Amt bei Konrad verschaffen.»


    «Er ist immerhin der Reichskanzler», gab Eginolf zu bedenken. «Auch wenn du nur sein Halbbruder bist, bin ich sicher, er könnte …»


    «Ich habe mich entschieden.» Radulf schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. «Auch wenn ich damit das Wohlwollen meines Bruders verliere, werde ich hierbleiben.»


    Eginolf seufzte und erhob sich, ging ins Zelt und kam wenig später mit einem kleinen Leinenbeutel zurück. «Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, unsere magere Beute zu teilen.»


    Radulf nickte schweigend. Offenbar wusste er bereits, worum es ging.


    Jost stand auf und wollte sich diskret entfernen, doch Radulf hielt ihn zurück.


    «Warte, Jost! Auch du sollst deinen Teil erhalten.»


    Jost wandte sich um und schaute den Ritter fragend an.


    Radulf wies ihn an, wieder neben ihm Platz zu nehmen, und Jost ließ sich auf den Boden sinken. «Du warst uns immer ein treuer Knecht, Jost, und ein verdammt guter Soldat.» Er schwieg einen Moment. «Und du bist als einziger der Männer meines Vetters Siegfried noch am Leben», setzte er nach einem Moment des Schweigens hinzu. «Du hast Eginolf und mir mehr als einmal das Leben gerettet, ebenso wie wir dir. Das verbindet uns. Und deshalb sollst du auch mit Eginolf zurück in die Heimat gehen. Wenn ich auch hierbleibe, so hast du doch das Recht, deine Familie wiederzusehen.»


    Jost blickte verlegen zwischen den beiden Rittern hin und her. Offenbar wusste er nicht, was er darauf antworten sollte.


    Eginolf übernahm das Wort: «Wir hatten den Sarazenen nicht viel entgegenzusetzen, doch einige wenige Schätze konnten wir ihnen dennoch entreißen. So wie diesen hier.» Er öffnete den Beutel und entnahm ihm ein handspannenlanges silbernes Kruzifix, das in einen ovalen, mit kleinen roten und blauen Edelsteinen besetzten Rahmen eingefasst war und an der Oberseite eine Öse besaß, durch die eine Kette aus feingearbeiteten und ebenfalls mit Edelsteinen besetzten Gliedern gezogen war.


    «Dies muss eine bedeutende Reliquie sein», meinte Eginolf und hielt das Kreuz bewundernd und voller Ehrfurcht ins Licht. «Spürt ihr die Kraft, die davon ausgeht? Und sie fühlt sich warm an, als sei sie lebendig.»


    Radulf berührte die Kette und nickte, und auch Jost legte vorsichtig seine Hand auf das Kreuz. Im gleichen Moment zuckte ein greller Blitz auf, und die Männer fuhren erschrocken auseinander.


    «Habt ihr das gesehen?», rief Radulf begeistert.


    Eginolf nahm das Kruzifix vorsichtig in die andere Hand. «Es ist ganz heiß geworden. Das ist der Beweis! Dies ist eine göttliche Reliquie! Ganz sicher ist sie von unermesslichem Wert.»


    «Aber was wollt Ihr damit machen, Herr Eginolf? Wollt Ihr sie verkaufen?» Jost blickte argwöhnisch auf das Kruzifix.


    «Aber nein, ein Kleinod wie dieses darf man nicht einfach verkaufen», widersprach Eginolf. «Wir teilen es. Seht ihr, das Kreuz lässt sich aus dem Rahmen herauslösen. Ein jeder von uns nimmt ein Stück als Glücksbringer und Unterpfand für seinen zukünftigen Wohlstand. Wir werden einander versprechen, keines der drei Teile jemals zu verkaufen. Sie sollen uns schützen, denn das ist doch der Sinn einer Reliquie. Und ihr habt gespürt, dass das Kreuz diese Kraft besitzt, nicht wahr?»


    Jost und Radulf nickten.


    Eginolf reichte Jost das Kruzifix, zog die Kette aus der Öse und reichte sie Radulf. Dann schob er den ovalen Rahmen zurück in seinen Beutel.


    «Dieser Kreuzzug hat viele unnötige Opfer gefordert», sagte er mit feierlicher Stimme. «Ob Ritter, einfache Soldaten oder Knechte – diese Zeiten haben Mauern eingerissen und Grenzen verwischt. Sie haben Männer zusammengeführt und Freundschaften wachsen lassen, die es daheim nie gegeben hätte. Doch genau in diese Heimat kehren wir – wenigstens zwei von uns – mit Gottes Hilfe nun bald wieder zurück. Lasst uns deshalb geloben, dass wir, unsere Familien und unsere Nachkommen einander immer wohlgesonnen und in Freundschaft verbunden sein werden, ganz gleich, wie unser Schicksal spielt oder», er blickte auf Radulf, «wo es uns hinführen wird.»


    Die drei Männer sahen einander lange an, dann nickten sie und legten die Hände zum Schwur aufeinander.


    In diesem Moment kam ein Reiter durch das Zeltlager gesprengt. Die Hufe seines Streitrosses wirbelten eine Wolke von Sand und Staub auf. «Aufbruch!», brüllte er. «Bereitet alles zum Aufbruch vor! Es geht nach Hause, Männer. Morgen bei Sonnenaufgang ziehen wir nach Konstantinopel!»

  


  
    
      
    


    
      1. KAPITEL


      Kohlstraße, kurz vor Kempenich


      5. September im Jahre des Herrn 1348

    


    Rumpelnd und polternd rollte der geschlossene Reisewagen über den von dichtem Unterholz gesäumten Waldweg. Kaum ein Lichtstrahl drang durch die Wipfel der hohen Tannen, und der wolkenverhangene Himmel tat sein Übriges. Elisabeths Stimmung war auf dem Tiefpunkt.


    Jeder Stein, jede Unebenheit ließ den Wagen holpern, und jeder Stoß ließ die Zähne der jungen Frau auf der Sitzbank hart aufeinanderschlagen. Der Kopf tat ihr davon bereits weh, sie stützte sich, seit sie am Morgen die Herberge in Mayen verlassen hatten, umständlich mit beiden Händen auf ihrem ungemütlichen Sitz ab, um ihr malträtiertes Rückgrat zu entlasten. Es musste bereits später Nachmittag sein, doch das diffuse Licht in diesem nicht enden wollenden Eifelwald ließ keine genauere Zeitbestimmung zu.


    Mehrfach hatte Elisabeth versucht, die vorüberziehende Landschaft zu betrachten und sich so abzulenken, doch durch das kleine Fensterchen des Reisewagens sah sie nur Büsche und Baumstämme. Sie sehnte sich danach, auszusteigen und sich die Beine zu vertreten, doch der Fuhrknecht Herrmann, der den Wagen lenkte, würde ihr diesen Gefallen ganz sicher nicht tun. Mitten im Wald anzuhalten war gefährlich; nicht umsonst hatte ihr Vater ihr drei bewaffnete Männer zum Schutz mitgegeben.


    Wenn sie wenigstens reiten dürfte! Doch sie hatte ihre hübsche Fuchsstute zu Hause lassen müssen. Mit Bedauern dachte sie an den weichen Gang des Pferdes und verlagerte ihr Gewicht ein wenig nach vorne, um aus dem Fenster sehen zu können. Gleich neben dem Wagen ritt Bruder Georg, ihr Beichtvater. Selbst er durfte auf einem Maulesel reisen, dachte sie mit leisem Groll. Sie selbst teilte sich den Platz im Wagen mit Kisten und Kästen, die hauptsächlich ihre Kleider enthielten.


    Niemand wusste, wie lange sie fort sein würde, deshalb hatte ihre Mutter veranlasst, so gut wie all ihre Habseligkeiten einzupacken. Lise, Elisabeths ehemalige Amme und Kinderfrau, hätte sie begleiten sollen, doch sie war drei Tage vor der Abreise an einem plötzlichen Lungenfieber gestorben. Und da die übrigen Mägde alle gebraucht wurden, war Elisabeth ohne weibliche Begleitung abgereist.


    Sie hielt sich am Türgriff fest und beugte sich vorsichtig aus dem Fenster, wobei sie achtgeben musste, dass ihr Kopf nicht bei einer erneuten Bodenwelle gegen den Rahmen geschleudert wurde.


    «Wie weit ist es noch, Bruder Georg?», rief sie dem hageren Benediktinermönch zu, der ihrem Vater, dem Graf Friedebold von Küneburg, nun schon seit über fünfundzwanzig Jahren als Hausgeistlicher diente.


    Der Mönch lenkte sein Maultier näher an den Reisewagen heran. «Nicht mehr sehr weit», antwortete er. «Seht Ihr die Kreuzung dort vorne? Herr Bastian erklärte mir vorhin, dass sich dort sechs Wege treffen. Von da aus ist es nur noch ein Katzensprung nach Kempenich.»


    ***


    Die Stadt war noch kleiner, als Elisabeth erwartet hatte. Genau genommen war sie nicht viel mehr als ein von einer Stadtmauer umgebenes Dorf mit einem winzigen Marktplatz zu Füßen der allerdings recht ansehnlichen und wehrhaften Kirche. Die Burg lag am Steilhang eines Berges im Süden. Zwar war der Weg dorthin nicht befestigt, jedoch von vielen Fuhrwerken breit ausgefahren, und führte an einer hübschen kleinen Kapelle vorbei. Das winzige Gotteshaus weckte kurz Elisabeths Aufmerksamkeit, denn es stand im Schatten einer offenbar schon uralten Linde, deren ausladende Äste das kleine Gebäude zu behüten schienen. Wenig später hatten sie die Vorburg erreicht, die nur aus einem Mauerring mit zwei Toren bestand und in einen hohen Wall eingebettet war, der die Nord- und Ostseite der Burganlage schützte. Dahinter lagen die beiden Burggräben. Der Reisewagen und die Hufe der Pferde polterten auf den schweren Holzbohlen der ersten und knirschten auf den Steinen der zweiten Brücke. Ein leicht gebogener Zwinger, an dessen linker Seite eine Schmiede angebaut war, führte schließlich bergauf zu einem von einer kleinen Pforte flankierten Torturm, dahinter befand sich der Burghof. Das Mannloch auf der rechten Seite war verschlossen, dafür stand das Tor selbst einladend weit offen.


    Elisabeth atmete auf und hatte die Tür des Reisewagens bereits aufgestoßen, bevor ihr einer ihrer Begleiter zu Hilfe eilen konnte. Vorsichtig stieg sie aus dem Gefährt und reckte unterdrückt stöhnend ihr Kreuz.


    Zwei Knechte, die gerade dabei gewesen waren, ein Fuhrwerk voller Weinfässer abzuladen, kamen herbeigelaufen, um die Pferde zu einem Stall zu führen, der auf der rechten Seite des Burghofes an einen schlanken Schalenturm angebaut war.


    Elisabeth atmete die spätsommerlich laue Luft tief ein. Sie drehte sich einmal um sich selbst und zählte dabei insgesamt sieben Türme in der sechseckigen Burganlage. Sehr beeindruckend, fand sie, wenn man bedachte, dass die Küneburg zwar größer war, aber nur vier Türme besaß. Der Bergfried als höchster Turm stand rechts neben einem der Flankentürme des Tores. Sein Eingang war nur durch eine hölzerne Treppe zugänglich, die bei Gefahr in wenigen Augenblicken abgeschlagen werden konnte. Dem Tor gegenüber stand das Wohnhaus – der Palas –, ein imposantes Steingebäude mit drei Obergeschossen. Die zahlreichen Sprossen- und Spitzbogenfenster waren nicht verglast, sondern an einigen Stellen mit dünner Wachshaut verschlossen. Die meisten Rahmen waren jedoch um diese Jahreszeit leer, und einige Fenster standen zusätzlich weit offen. Rechts neben dem Palas gab es noch zwei niedrige Gebäude und daneben einen Brunnen inmitten eines Kräuter- und Gemüsegartens, den vermutlich die Burgherrin angelegt hatte. Dem Duft nach, der einem der beiden eingeschossigen Bauten entströmte, musste es sich um ein Backhaus handeln. Prompt meldete sich Elisabeths Magen. Sie ließ sich jedoch ihren Hunger nicht anmerken, sondern blickte sich weiter um.


    Hinter dem Palas erhoben sich zwei beeindruckende Türme und links hinter der Mauer, jedoch in einigem Abstand, wieder ein Schalenturm, der zur Burgseite hin offen war. Da die Entfernung zur Mauer recht groß war, vermutete Elisabeth, dass sich zwischen Mauer und Turm noch ein weiterer Hof befand. Vielleicht der Viehhof.


    Gerade als sie Bruder Georg danach fragen wollte, hörte sie die energische Stimme einer Frau den Knechten und Mägden Befehle erteilen. Im nächsten Moment stand Hedwig, die Herrin von Burg Kempenich, vor Elisabeth. Sie war klein und ein wenig rundlich, mit hellblondem Haar, das fast gänzlich unter ihrer weißen Rise und dem geblümten Gebende verborgen war. Ihre wasserblauen Augen sprühten vor Energie und ließen sie jünger wirken, als sie war. Elisabeth schätzte sie auf fünfundzwanzig. Sie hatte Hedwig und deren Gemahl Simon, den Herrn von Kempenich, bereits einmal vor ungefähr zwei Jahren getroffen, als beide zu Besuch auf der Küneburg gewesen waren.


    «Willkommen!», rief Hedwig und reichte Elisabeth zur Begrüßung beide Hände. «Wie schön, dass Ihr endlich hier seid, liebe Elisabeth. Wir hatten schon Sorge, Ihr würdet es nicht mehr vor dem Regen schaffen.» Wie zur Bestätigung ihrer Worte fielen nun die ersten vereinzelten Regentropfen. «Kommt rasch herein, meine Liebe. Ihr müsst ja ganz erschöpft sein!» Sie winkte Bruder Georg und den drei Bewaffneten. «Und auch Ihr, Bruder, und Ihr Herren, seid gegrüßt und kommt mit hinein!»


    Sie folgten der Burgherrin in den Palas. Elisabeth bewunderte die große Eingangshalle, die wohl auch als Festsaal benutzt wurde, da die Wände mit wertvollen Teppichen behängt und mit Jagdtrophäen verziert waren. Es gab hier eine große offene Feuerstelle, drei große Tische mit schweren Bänken zu beiden Seiten und messingbeschlagene Truhen an der linken Wand. «Setzt Euch bitte!», forderte Hedwig sie auf, eilte geschäftig zu einer der beiden Türen, die in die hinteren Räume führten, und rief erneut einige Befehle. Ihre Röcke raschelten, als sie über den mit Stroh und frischen Kräutern bedeckten Boden wieder zu Elisabeth zurückkehrte und sich ihr gegenüber auf eine der Bänke setzte. «Trudi wird gleich den Wein bringen», sagte sie.


    Elisabeth musste über die fröhliche Redseligkeit ihrer Gastgeberin lächeln.


    «Simon ist leider nicht hier; er musste in Gerichtssachen zur Burg Olbrück. Aber er wird zum Abendessen ganz sicher zurück sein. Wie wird er sich freuen, Euch wiederzusehen, meine liebe Elisabeth! Und Ihr seid ja seit unserem letzten Treffen noch hübscher geworden! Eine echte Dame. Den Männern in der Gegend werden die Augen aus dem Kopf fallen, da bin ich mir sicher.» Hedwig winkte die Küchenmagd heran und ließ sie Wein in die bereitstehenden Zinnpokale einschenken. «Und Ihr seid noch gewachsen seit damals, nicht wahr?»


    Elisabeth senkte verlegen den Blick. «Nun …»


    «Ach was, verzeiht mir meine Unhöflichkeit», redete Hedwig bereits weiter. «Ich weiß, es gehört sich nicht, es zu erwähnen, aber Ihr seid nun einmal größer als alle Frauen, die ich kenne. Doch das», sie umfasste vertraulich Elisabeths Hand, «tut doch Eurer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil, will ich meinen. Stimmt Ihr mir da nicht zu, Bruder Georg?» Sie blickte zu dem Benediktiner hinüber, der sich mit den drei Rittern etwas abseits niedergelassen hatte. Er nickte pflichtschuldigst.


    Hedwig lächelte so herzlich, dass Elisabeth ihre Verlegenheit wieder vergaß. «Die Burg ist größer, als mein Vater sie beschrieben hat», wechselte sie stattdessen das Thema. «Ein imposanter Bau.»


    «O ja», bestätigte Hedwig stolz. «Und Simon hält sie auch in Schuss, so gut es geht. Ich will Euch später gerne alles zeigen. Doch nun möchtet Ihr Euch sicher erst einmal ein wenig von der Reise ausruhen, nicht wahr? Kommt, ich begleite Euch hinauf zu Eurer Kammer.» Sie blickte sich suchend um, erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass Elisabeth keine weibliche Begleitung hatte. «Wo ist denn Eure Magd?»


    Elisabeth sah bedrückt aus, als sie sagte: «Lise ist leider vor kurzem gestorben, Frau Hedwig. Und da die … Umstände zu Hause momentan etwas schwierig sind, konnten meine Eltern keine der anderen Mägde entbehren. Sie lassen Euch bitten, mir eine Eurer Mägde zur Verfügung zu stellen. Selbstverständlich bezahlt mein Vater …»


    «Ach was, meine Liebe!» Hedwig wehrte entschieden ab. «Das kommt ja gar nicht in Frage! Wir haben genug Mägde …» Sie hielt inne und runzelte die Stirn. «Fürs Erste kann Leni Euch behilflich sein. Aber sie kümmert sich auch um unsere beiden Edeljungfern Gertrud und Herzelinde. Also werden wir dafür sorgen, dass Ihr so schnell wie möglich eine eigene Hilfe bekommt. Ich sage Simon gleich Bescheid, wenn er zurückkehrt. Nun kommt, und auch Ihr, Bruder Georg. Für Euch habe ich ebenfalls eine Kammer vorbereiten lassen.»


    «Das ist sehr gütig von Euch.» Der Mönch verbeugte sich steif und folgte ihr gemeinsam mit Elisabeth zu der steinernen Wendeltreppe, die an der rechten Seite des Palas bis hinauf unters Dach führte.


    Als sie das zweite Obergeschoss erreicht hatten, trat Hedwig an eine Tür und stieß sie auf. «Hier ist Euer Domizil, Bruder Georg.»


    Sie ließ ihn in die schmale Kammer treten, in der nur ein Bett und eine Kleidertruhe standen, und stieg dann gleich weiter die Treppe hinauf. «Und hier», sie öffnete eine weitere Tür, «dies ist Eure Schlafkammer, Elisabeth. Sie ist zwar direkt unter dem Dach, aber dafür heizt die Sonne den Raum tagsüber recht angenehm auf. Ich lasse die Knechte Euer Gepäck herauftragen und schicke später Leni, damit sie Euch zum Essen holt. Braucht Ihr sonst noch etwas?»


    «Nein, danke, Frau Hedwig.» Elisabeth schüttelte lächelnd den Kopf. «Die Kammer ist sehr hübsch. Ich werde mich erst einmal frischmachen.»


    «Tut das, meine Liebe.» Hedwig nickte verständnisvoll. «Bis zum Abendessen sind es noch fast zwei Stunden. Also habt Ihr genügend Zeit, Euch auszuruhen. Und falls Ihr vorher schon Hunger habt: Ich habe Euch hier ein paar unserer köstlichen Sommeräpfel heraufbringen lassen.» Hedwig wies auf eine Schale mit rotwangigen Äpfeln, die auf einer Truhe neben dem Bett stand. «Ich lasse Euch nun allein.» Sie nickte Elisabeth noch einmal zu und eilte dann die Treppe wieder hinab.


    Als ihre Schritte auf den steinernen Stufen verklungen waren, atmete Elisabeth auf. Sehnsüchtig betrachtete sie das Bett, das mit feinem weißem Leinen bezogen war und nach frischem Stroh duftete. Es war, der Größe nach zu urteilen, wahrscheinlich einmal ein Ehebett gewesen und besaß einen hübschen blassblauen Betthimmel und Vorhänge, die von silbernen Kordeln gerafft und zusammengehalten wurden. Die Kammer selbst war eigentlich viel zu groß für eine einzelne Person, denn sie nahm etwa zwei Drittel der Breite des Hauses ein und hatte mit einer Länge von mehr als fünfzehn Schritt beinahe schon Saalgröße. Die Dachschräge auf der rechten Seite ließ den Raum zwar weniger geräumig erscheinen, doch wenn man sprach, hallte die Stimme zwischen den fast drei Fuß starken Wänden wider. Auf der linken Seite gab es eine Tür, hinter der sich, wie Elisabeth sofort in Erfahrung brachte, ein großer Abstellraum voller alter Kisten und Möbel befand. Durch die fünf großen Fenster blickte man weit über die umliegenden bewaldeten Hügel, und wenn man sich auf einem der breiten Fenstersimse weit nach rechts beugte, sah man hinter dem Turm an der Nordwestecke der Burg einen Weg, der vermutlich nach Kempenich führte. Nach links verstellte den Blick jedoch der Westturm.


    Zwischen den Fenstern standen große Kleidertruhen an den Wänden, links und rechts vom Kopfende des Bettes zwei weitere, kleinere Truhen. Auf der einen stand die Apfelschale, auf der anderen ein Halter mit einer dicken Kerze. Neben der Tür gab es einen Tisch mit einem gepolsterten Hocker und einer Waschschüssel. Daneben hatte man einen Krug mit frischem Wasser, eine Schale mit Seife und einen Korb mit Leintüchern gestellt. Über dem Tisch war ein Kerzenhalter angebracht und daneben mehrere Haken für Kleidung. In drei der fünf Fensternischen standen Krüge mit bunten Blumen. Auf dem Fußboden lag eine frische Schicht duftender Kräuter, über die Gänseblümchenblüten gestreut worden waren, wohl um das Auge des Gastes zu erfreuen. Hedwig hatte sich wirklich bemüht, dem ansonsten kahlen Raum eine gemütliche Note zu verleihen.


    Das Poltern von Schritten riss Elisabeth aus ihren Gedanken. Zwei Knechte trugen ächzend ihr Gepäck herauf. Sie mussten mehrmals gehen, bis alle Kisten und Kästen in der Dachkammer standen. Elisabeth wartete ungeduldig, bis die beiden wieder fort waren, dann zog sie die silbernen Nadeln aus ihrem hochgesteckten Haar, schüttelte es, bis es wie ein dunkelbrauner Fluss weit über den Rücken fiel, und warf sich dann ohne Rücksicht auf ihr Reisekleid auf das Bett. Sie seufzte wohlig auf, stopfte sich eines der Kissen unter den Kopf und schloss die Augen.

  


  
    
      
    


    
      2. KAPITEL

    


    Fluchend drückte Johann von Manten einem der Stallknechte die Zügel seines Pferdes in die Hand und eilte zum Palas. Der Regen hatte ihn auf dem Weg von Ahrweiler hierher bis auf die Haut durchnässt. Er würde vor dem Abendessen die Kleider wechseln müssen, wenn er sich nicht erkälten wollte. Aus der Küche, die gleich hinter dem großen Saal lag, drangen bereits köstliche Gerüche. Er lief zur Treppe und erklomm sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er auf Höhe des zweiten Obergeschosses beinahe mit einer Fremden zusammengestoßen wäre.


    «Hoppla!» Er prallte zurück und stützte sich mit beiden Händen an den Wänden ab, um nicht zu stürzen. Irritiert sah er die junge Frau an.


    «Verzeihung.» Elisabeth trat einen Schritt zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    Johann blieb jedoch weiterhin vor ihr stehen und musterte sie unverhohlen, bis ihm endlich einfiel, um wen es sich handeln musste.


    «Elisabeth von Küneburg, nicht wahr?» Er deutete mehr als knapp eine Verbeugung an. «Johann von Manten, zu Euren Diensten, edle Jungfer. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise? Entschuldigt mich bitte, wie Ihr seht, muss ich meine Kleider wechseln.» Ohne ein weiteres Wort schob er sich an ihr vorbei und betrat eine der Kammern des zweiten Obergeschosses, die er bewohnte, sooft er sich auf Burg Kempenich aufhielt. Er hatte bereits unter Simons Vater als Knappe hier gedient, und seit er selbst zum Ritter geschlagen worden war, hielt er sich oft hier auf, um dem jetzigen Burgherrn, der nur zwei Jahre älter war als er selbst, mit Rat und Tat beizustehen. Die Herrschaft Kempenich war nicht eben klein, und zudem oblag es dem Burgherrn, die sich hier ganz in der Nähe kreuzenden großen Handelswege, den Hellweg und die Kohlstraße, zu überwachen. Auch gab es auf beiden Wege einen Zoll, der von den Durchreisenden zu entrichten war.


    Dies war also die Tochter des Grafen Friedebold von Küneburg, dachte er, während er sich die nassen Kleider vom Leib schälte. Ein ungewöhnlich schönes Weib, da hatte die Gerüchteküche nicht übertrieben. Und außerordentlich hochgewachsen.


    Er griff nach einem trockenen Hemd.


    Noch nie hatte er eine derart große Frau getroffen. Sie war vielleicht gerade mal eine Handbreit kleiner als er selbst, und er überragte schon die meisten Männer um einige Zoll.


    Während er eine frische Bruoch anlegte und die Beinlinge daran befestigte, überlegte er, was er über Elisabeth von Küneburg wusste. Es war nicht viel. Die Burg ihres Vaters lag in der Nähe von Trier. Graf Friedebold war, wie die meisten Adligen der näheren und weiteren Umgebung, ein Lehnsmann des Trierer Erzbischofs Balduin. Er verfügte über große Ländereien. Elisabeth, dessen war sich Johann sicher, würde eine entsprechend große Mitgift erhalten. Wie er aus Simons Andeutungen herausgehört hatte, war sie mit einem Trierer Edelmann verlobt, Kunibert von Kronach, der ebenfalls ein Gefolgsmann Balduins war und obendrein als Gesandter in den Diensten von König Karl IV. stand. Weshalb Elisabeth in Kempenich zu Besuch weilte, war Johann entfallen. Hatte Simon ihm den Grund überhaupt genannt? Er hatte etwas von Erbzwistigkeiten unter den Küneburgern erwähnt. Falls dort eine Fehde drohte, hatte Graf Friedebold seine Kinder – er hatte insgesamt drei oder vier – wahrscheinlich sicherheitshalber fortbringen lassen. Eine kluge Entscheidung, sollte es zu einer Belagerung kommen. Und Hedwig freute sich vermutlich über die zusätzliche Gesellschaft.


    Johann konnte mit dem zwar heiteren, jedoch nicht immer geistvollen Geschnatter Hedwigs und ihrer beiden Edeljungfern wenig anfangen und auf ein weiteres Weib in dieser Runde gut verzichten.


    Er fuhr sich mehrmals mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, warf sich eine leichte Schecke über und machte sich auf den Weg hinunter ins Speisezimmer.


    ***


    Elisabeth blickte Johann erstaunt und auch ein wenig entsetzt nach. Der hochgewachsene und triefnasse Mann hatte sie unsanft aus ihren Gedanken gerissen, die sich auf beinahe ungehörige Weise mit dem bevorstehenden Abendessen befasst hatten. Er hatte sie auf unhöfliche Weise angesprochen; an so etwas war sie nicht gewöhnt. Normalerweise sprach ein Ritter und Edelmann erst mit ihr, wenn sie ihm offiziell vorgestellt worden war. Doch da er offenbar vom Regen überrascht worden und deshalb wahrscheinlich etwas gedankenlos gewesen war, musste man ihm dies wohl nachsehen.


    Achselzuckend setzte sie ihren Weg die Treppe hinab fort.


    Im großen Saal traf sie wieder auf Hedwig, die sie sogleich in das neben der Küche gelegene Speisezimmer führte und den beiden Edeljungfern Gertrud von Maifeld und Herzelinde von Reifferscheidt vorstellte. Die Mädchen waren höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt und darauf bedacht, dem Gast ihre besten Manieren vorzuführen. Wenig später betrat auch der Burgherr Simon das Speisezimmer, begrüßte Elisabeth herzlich und bat sie, sich neben ihn zu setzen. Hedwig nahm auf seiner anderen Seite Platz, die beiden Mädchen zu ihrer Linken. Auch für Bruder Georg war am Tisch der Familie gedeckt worden, wenn auch etwas weiter unten an der Tafel, die so groß war, dass sie leicht noch weiteren Gästen Platz geboten hätte.


    Erst nachdem das Essen – gebratene Forelle in Pfannkuchenteig – aufgetragen worden war, erschien auch Johann von Manten in der Tür. Ohne sich für seine Verspätung zu entschuldigen, nickte er Simon und Hedwig zu und ließ sich ungefragt auf dem freien Platz neben Elisabeth nieder. Verblüfft sah sie ihn von der Seite an und hätte sich beinahe verschluckt, als sie sein Gesicht nun im Schein der Kerzen sah, die in den beiden Leuchtern über dem Tisch brannten und enthüllten, was das Zwielicht im engen Treppenhaus verborgen hatte.


    Sein kantiges Gesicht mit der langen geraden Nase war zwar nicht als schön zu bezeichnen, sondern eher als eigenwillig, doch wurde es durch eine auffällige Narbe verunstaltet, die schräg über seinen linken Wangenknochen bis hinunter zum Kinn verlief.


    Gerade noch konnte sie einen entsetzten Ausruf unterdrücken. Rasch griff sie nach ihrem Becher und tat, als trinke sie einen tiefen Schluck daraus.


    «Du kommst spät», bemerkte Simon in Johanns Richtung. «In den Regen gekommen?»


    Johann nickte nur und nahm sich eine Forelle, noch bevor der Knappe, der ihnen aufwartete, sie ihm anbieten konnte. «Ich habe die Urkunden aus Ahrweiler mitgebracht. Der Bürgermeister will dich übrigens in Kürze wegen des Hellwegs aufsuchen.»


    Simon brummelte etwas. «Geht es wieder um die Befestigung im letzten Stück vor Ahrweiler?»


    «Wahrscheinlich.»


    «Hm.» Simon sah nicht so aus, als freue er sich darüber. Dann wandte er sich an Elisabeth. «Verzeiht, edle Jungfer, ich vergaß ganz, Euch mit unserem guten Freund bekannt zu machen. Johann von Manten, dies ist unser Gast für die nächsten Wochen, die Jungfer Elisabeth von Küneburg.»


    Elisabeth lächelte Simon zu und verneigte sich dann leicht in Johanns Richtung. Dieser hob jedoch nur kurz den Kopf und nickte ihr gleichmütig zu. «Wir hatten schon das Vergnügen», sagte er und widmete sich wieder seiner Forelle.


    Brüskiert sah Elisabeth zu Simon, der mit mildem Tadel den Kopf schüttelte.


    «Verzeiht ihm seine Ungezogenheit», beeilte sich Hedwig zu sagen, als sie Elisabeths Gesichtsausdruck sah. «Johann ist manchmal ein wenig ungehobelt. Aber ich bin sicher, er meint es nicht so.»


    Johann warf der Burgherrin einen langen Blick zu. Sie kicherte. «Nun schau nicht so böse drein. Ich kenne dich doch und weiß ganz genau, dass du uns nur foppen willst. Tu uns doch den Gefallen und benimm dich ein wenig manierlicher. Was soll denn unser lieber Gast von dir denken?»


    «Lasst es gut sein, Frau Hedwig», sagte Elisabeth mit einem kurzen Blick auf Johanns dichtes blondes Haar, das ihm in feuchten Strähnen bis zum Kragen ging. «So ein kalter Regenguss mag jeden Menschen verdrießlich stimmen. Wenn er erst wieder ganz trocken ist, wird er seine Stimme schon wiederfinden.»


    Sie spürte Johanns verblüfften Blick. Er hatte ihre unausgesprochene Aufforderung, sich für sein unhöfliches Verhalten später bei ihr zu entschuldigen, also sehr wohl verstanden.


    Um endgültig das Thema zu wechseln, berichtete Hedwig ihrem Gemahl von den unglücklichen Umständen, die es Elisabeth verwehrt hatten, eine persönliche Magd mitzubringen. «Ich habe Leni angewiesen, ihr behilflich zu sein, aber auf Dauer kann sie sich nicht um drei Jungfern kümmern, nicht wahr?»


    Simon nickte Elisabeth zu. «Selbstverständlich sollt Ihr eine eigene Magd bekommen.» Er kratzte sich am Kinn, das von einem sauber gestutzten Bart geziert wurde. «Ich schicke morgen nach Kempenich und …»


    «Mein Lieber, hat nicht Bertram erzählt, Hein Bongert aus Blasweiler habe neulich anfragen lassen, ob wir etwas für seine älteste Tochter tun könnten? Du weißt doch, dass er das Mädchen derzeit nicht verheiraten kann.»


    «Nicht verheiraten will», korrigierte Simon.


    Hedwig schüttelte den Kopf. «Nicht verheiraten kann», beharrte sie. «Soll er sie denn einem Leibeigenen geben? Du weißt genau, dass das nicht geht. Du würdest es an seiner Stelle auch nicht tun.»


    «Sie ist nur ein Mädchen», brummelte Simon. «Er hat doch einen Sohn, der seinen Hof einmal erben wird.» Er zuckte mit den Achseln. «Aber du hast schon recht. Wir könnten sie nehmen. Da schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Elisabeth bekommt eine Magd, und ich habe auch noch dieser alten Abmachung Genüge getan.»


    Als er Elisabeths überraschte Miene sah, erklärte er: «Die Bongerts sind freie Bauern. Ihren Hof haben sie schon seit zweihundert Jahren von unserer Familie in Pacht. Einer meiner Vorfahren hat damals per Urkunde verfügt, dass sie unter besonderem Schutz stehen. Seither haben sich die Familien in jeder Generation gegenseitig geholfen. Der jetzige Bauer, Hein, hat zum Beispiel für meinen Vater in der Fehde gegen meinen Onkel gekämpft. Nun habe wiederum ich eine gute Gelegenheit, ihm, oder besser seiner Tochter, etwas Gutes zu tun.»


    Elisabeth sah ihn erstaunt an. «Euer Vorfahr hat dies in einer Urkunde festschreiben lassen? Wie ungewöhnlich, da es sich doch nur um Bauern handelt.»


    «Achtet Ihr die Menschen, die für Euer tägliches Brot arbeiten, so gering, dass Ihr ihnen eine derartige Wohltat nicht gönnt?», sagte Johann neben ihr gereizt.


    Erstaunt sah sie ihn an. «Ich achte Bauern keineswegs gering», gab sie leicht verärgert zurück. «Dennoch wundere ich mich, warum Herrn Simons Familie ausgerechnet diesen Leuten, wie er sagt, schon seit zweihundert Jahren verbunden ist. Findet Ihr das nicht ungewöhnlich?»


    «Es wird schon einen guten Grund geben», knurrte Johann.


    Simon hob beschwichtigend die Hand. «Den gibt es in der Tat. Diese Urkunde geht meines Wissens auf ein Versprechen zurück, das mein Vorfahr dem Ahnen dieses Bauern während des zweiten Kreuzzuges ins Heilige Land gab.»


    Elisabeths Augen wurden groß. «So ähnlich wie die Freundschaftsbekundung, die unsere Familie mit der Euren verbindet?»


    Simon nickte. «Ihr wisst davon?»


    «Aber ja. Es heißt, unsere Familien seien seit jenem Kreuzzug innig und unwiderruflich in Freundschaft miteinander verbunden.»


    «So ist es», bestätigte Simon. «Und auch darüber gibt es eine Urkunde, die jedoch, soweit ich weiß, neueren Datums ist. Sie schließt jegliche kriegerische Auseinandersetzung zwischen unseren Familien aus.» Er lächelte. «Bisher wäre sie nicht nötig gewesen.»


    Elisabeth erwiderte sein Lächeln und dachte dann einen Augenblick nach. «Vielleicht gehen ja beide Versprechen auf dasselbe Ereignis zurück. Dann wäre es doch umso erfreulicher, die Tochter dieses Bauern in meine Dienste zu nehmen.»


    «Das wiederum halte ich eher für unwahrscheinlich», meinte Simon. «Die Freundschaft unserer Familien besteht ja eigentlich, wenn man sie zurückverfolgt, noch viel länger als diese Urkunde. Möglicherweise sind wir ja sogar miteinander verwandt. Da liegt es doch nahe, solch einen Pakt zu schließen.»


    «Nun ja, Ihr habt wahrscheinlich recht.» Elisabeth senkte den Blick auf ihren Teller. «Es war nur so ein hübscher Gedanke.»


    Den spöttischen Laut, den Johann von sich gab, ignorierte sie würdevoll. Als er wenig später die Tafel mit einer gemurmelten Entschuldigung verließ, war sie richtiggehend erleichtert.


    Hedwig sah ihm bekümmert nach. «Heute ist er wieder einmal in einer ganz scheußlichen Stimmung, Simon. Warum hast du nicht versucht, ihn ein wenig aufzuheitern?»


    «Weil es nichts gebracht hätte», antwortete er aufgeräumt. «Du kennst ihn doch. Nur er selbst und unser Herrgott wissen, welche Laus ihm heute über die Leber gelaufen ist. Vielleicht hatte er Streit mit einem seiner Liebchen.»


    «Simon!» Bestürzt schlug Hedwig eine Hand vor den Mund.


    «Was denn?» Er lächelte nachsichtig. «Das ist doch nun wirklich ein offenes Geheimnis.» Er beugte sich vertraulich zu Elisabeth hinüber. «Johann von Manten ist unser guter Freund, doch keineswegs ein Engel. Seit dem Tode seiner Frau …»


    «Mariana, die Gute, starb im Wochenbett», warf Hedwig ein.


    «Seit ihrem Tod», wiederholte Simon, «ist er ein Eigenbrötler geworden. Oder jedenfalls hat er zuweilen solche Anwandlungen.»


    «Und er führt ein zügelloses Leben?», schloss Elisabeth aus dem, was sie bisher gehört hatte.


    «Das ist keinesfalls Gott gefällig», kam es in belehrendem Tonfall von Bruder Georg, der die Unterhaltung bisher schweigend verfolgt hatte. «Von einem Ritter und Edelmann kann man anderes erwarten.»


    Hedwig räusperte sich verlegen.


    Simon zuckte mit den Schultern. «Es gibt zwar Gerüchte über diverse Liebschaften, aber er selbst spricht nicht darüber, was man ihm vielleicht zugutehalten muss. Da ist er jedenfalls diskreter als sein alter Herr … Aber dies ist nicht für die Ohren einer zartbesaiteten Jungfer geeignet.» Er verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln. «Lasst uns deshalb das Thema wechseln, liebe Elisabeth. Wie gefällt Euch denn Eure Schlafkammer? Hedwig hat sie selbst eingerichtet. Und wusstet Ihr, dass wir hier auf der Burg eine eigene kleine Kapelle besitzen? Sie befindet sich im ersten Obergeschoss gleich neben dem Treppenaufgang. Und zur Feier Eurer Ankunft lassen wir morgen früh eine Messe dort lesen. Vater Ambrosius kommt eigens dazu von Kempenich herauf.»

  


  
    
      
    


    
      3. KAPITEL

    


    Das leise, gleichmäßige Rauschen des Regens war das Erste, was Elisabeth am folgenden Morgen hörte, als sie erwachte. Sie blinzelte kurz, und als sie feststellte, dass es gerade erst hell wurde, schloss sie die Augen wieder und kuschelte sich tiefer in ihre mit Gänsedaunen gefüllte Decke. Jede kleine Bewegung ließ sie schmerzhaft ihre Muskeln spüren, deshalb beschloss sie, noch ein Weilchen liegen zu bleiben.


    Trotz des Regens war die Luft, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte, nicht kühl, sondern noch immer angenehm sommerlich.


    Sie musste noch einmal eingenickt sein, denn als sie das nächste Mal erwachte, hörte sie leise Stimmen vor der Tür ihrer Kammer. Vermutlich waren Gertrud und Herzelinde, die sich den Schlafraum gegenüber teilten, bereits aufgestanden. Inzwischen war es ganz hell geworden. Der Regen hatte nachgelassen, und die Wolkendecke war an einigen wenigen Stellen aufgerissen.


    Voller Tatendrang setzte Elisabeth sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Sofort machten sich ihre malträtierten Muskeln bemerkbar, und Elisabeth verzog vor Schmerz das Gesicht. Es gab kaum eine Stelle an ihrem Körper, die nicht wehtat. Stöhnend erhob sie sich und zog sich ein frisches ärmelloses Unterhemd über den Kopf. Gerade als sie aus einer der vielen Reisekisten ein schlichtes weißes Unterkleid und einen blauen Surcot herausgesucht hatte, klopfte es leise an der Tür. Leni, die junge dralle Magd mit den fuchsroten Haaren und den schweren Holzpantinen an den Füßen, steckte den Kopf herein.


    «Guten Morgen, Herrin. Braucht Ihr Hilfe? Mit den beiden anderen Jungfern wär ich jetzt fertig.» Sie sprach einen breiten bäurischen Dialekt.


    Elisabeth nickte und winkte sie zu sich. «Du kannst mir beim Ankleiden behilflich sein. Und dann bring mir bitte frisches Wasser herauf und nimm den Nachttopf mit. Wo befindet sich eigentlich der Abort?»


    «Draußen im Viehhof neben dem Misthaufen, Herrin», erklärte Leni und hielt ihr das Unterkleid hin, damit Elisabeth leichter hineinschlüpfen konnte. «Durch das Haupttor und dann rechts. Ihr müsst am Schweinestall vorbei und dann weiter hinters Hühnerhaus.»


    Elisabeth zog sich nun auch noch den Surcot über den Kopf und begann, die Verschnürungen zu schließen.


    «Ein feines Kleid habt Ihr da, Herrin.» Bewundernd betrachtete Leni den schimmernden blauen Stoff. «Braucht Ihr sonst noch was?»


    «Nein, danke, Leni.»


    Die Magd nickte, nahm den leeren Wasserkrug und den Nachttopf an sich und klapperte auf ihren hölzernen Schuhen die Treppe hinab.


    Elisabeth flocht ihre Haare zu einem langen Zopf, den sie geschickt zu einer Schnecke formte und am Hinterkopf feststeckte. Sie warf einen kurzen Blick in den polierten Silberspiegel, den sie von zu Hause mitgebracht hatte, rieb sich ein Körnchen Schlaf aus dem linken Augenwinkel und schnitt eine Grimasse. Dann versuchte sie sich an einem freundlichen Lächeln, trotz der Schmerzen. Sie war zu einer Dame erzogen worden, und eine solche ließ sich ihr Unwohlsein nicht anmerken. Erst als sie mit ihrem Gesichtsausdruck vollkommen zufrieden war, legte sie den Spiegel beiseite und machte sich selbst auf den Weg hinunter zur Kapelle.


    ***


    «Nun mach schon, Mädchen. Steig endlich auf! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.» Der Ritter Bertram Aurich ließ sein Pferd vor Luzia tänzeln. An einem langen Strick führte er einen Esel mit sich, auf dessen Rücken zwei kleine Bündel festgeschnallt waren, die Luzias wenige Habseligkeiten enthielten.


    Rasch umarmte sie noch einmal ihre Mutter, ihren Vater und die beiden jüngeren Geschwister. Zuletzt gab sie ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange, dann kletterte sie mit ihres Vaters Hilfe auf den Rücken des Esels. Sie war noch immer ganz benommen und wusste gar nicht, wie ihr geschah. Herr Bertram war erst vor zwei Stunden in Blasweiler eingetroffen und hatte ihren Vater zu sprechen verlangt. Hein Bongert hatte zunächst gedacht, es ginge um die diesjährige Zahlung des Zehnten, obgleich es dafür eigentlich noch zu früh im Jahr war. Die Abgabe an den Grundherrn, ebenso wie die Pacht für den Hof, wurde normalerweise erst zu Martini fällig. Und der Ritter hatte ihn auch gleich beruhigen können und ihm dann ein unglaubliches Angebot gemacht. Luzia, mit ihren siebzehn Jahren Heins älteste Tochter, sollte gegen Lohn als Magd für die Tochter irgendeines Grafen auf die Kempenicher Burg kommen. Eine solche Stellung war begehrt, vor allem für ein Mädchen, für das derzeit keinerlei Aussichten auf eine Heirat bestanden. Hein hatte dem Vorschlag natürlich mit Freuden zugestimmt, und Luzia schwankte nun zwischen Begeisterung und Panik. Allein hatte sie ihr Elternhaus noch niemals verlassen. Sie war zwar schon mehrmals in Kempenich gewesen, weil dort eine Tante von ihr wohnte und sie mit ihrer Mutter schon Eier und Kohl auf dem Markt verkauft hatte, doch auf der Burg war sie selbstverständlich noch niemals gewesen. Und ohne ihre Eltern und Geschwister hatte sie auch noch nie auskommen müssen.


    Doch ihre Mutter hatte ihr Mut gemacht und gesagt, dass es ein großer Glücksfall für sie alle sei.


    Bertram nahm den Strick fester und wendete sein Pferd, doch bevor sich der Esel ebenfalls in Bewegung setzen konnte, kam Luzias Mutter noch einmal zu ihnen gerannt. «Wartet!», rief sie. «Ich möchte dir noch etwas mitgeben, Luzia!»


    Bertram zügelte sein Pferd, und Traud Bongert drückte ihrer Tochter ein weiteres kleines Bündel in die Hand. «Etwas für unterwegs», flüsterte sie ihr mit einem Zwinkern zu. «Und unser Glücksbringer. Du weißt schon, das alte Silberkreuz.»


    Luzia hatte plötzlich einen Kloß im Hals. «Danke, Mutter. Aber ich gehe doch nicht weit fort. Wir werden uns bestimmt oft sehen.»


    «Ich weiß, Kindchen. Aber sicher ist sicher.» Traud reckte sich und tätschelte ihr mit ihrer rauen Hand die Wange. «Gott und alle Heiligen seien mit dir, mein Mädchen. Und betrage dich gut!» Dann trat sie zurück, und Bertram ruckte an dem Strick, damit der Esel ihm endlich folgte.


    Luzia band das kleine Bündel an den anderen beiden fest und umklammerte dann hastig die kurze zottige Mähne, als Bertram sein Pferd in leichten Trab fallen ließ und der Esel gezwungenermaßen ebenso schnell folgte.


    ***


    Der Messe in der Burgkapelle wohnten nicht nur Simons Familie, sondern auch zahlreiche Dienstboten sowie einige Ritter bei, die Elisabeth am Vortag noch nicht gesehen hatte. Vermutlich verrichteten sie Wach- und Zolldienste für Simon. Sie selbst saß auf einer sehr schmalen Holzbank zwischen den beiden anderen Edeljungfern und den beiden Knappen, die Simon auf der Burg erzog. Nur Johann von Manten ließ sich nicht blicken, was Elisabeth nicht weiter verwunderte.


    Die Messfeier war weniger erbaulich, als sie gehofft hatte. Bruder Georg, der seitlich neben ihr stand, schien ebenfalls nicht sehr begeistert.


    Vater Ambrosius, der Pfarrer von Kempenich, war ein kugelrunder Mann mit schütterem Haar, das sich auf seinem Hinterkopf bereits so weit gelichtet hatte, dass er sich keine Tonsur mehr zu scheren brauchte. Offenbar litt er unter den Folgen eines Zechgelages, und der schale Geruch nach Bier, der ihm entströmte, war bis zu Elisabeths Platz wahrzunehmen. Ob es an seinen Kopfschmerzen lag oder an seiner geringen Bildung, wusste Elisabeth nicht einzuschätzen, doch ihrem geschulten Ohr fiel auf, dass er die lateinischen Formeln der Liturgie nur unvollständig und teilweise falsch aufsagte. Er schien sich dessen aber bewusst zu sein, denn die wichtigen Stellen wiederholte er sicherheitshalber mehrmals. Niemand schien es zu stören, vielleicht fiel es keinem der Anwesenden auf.


    Elisabeth war jedenfalls froh, als der Gottesdienst vorbei war und die Familie sich für ein leichtes Frühstück im Speisezimmer traf. Da die Hauptmahlzeit des Tages am Mittag eingenommen wurde, gab es nur ein wenig Obst, Brot und Käse. Danach zeigte Hedwig ihr die gesamte Burganlage und half ihr schließlich, zusammen mit Leni, die Reisekisten auszupacken.


    Nach dem Mittagsmahl zog sich Hedwig mit ihren beiden Edeljungfern zu einer Unterrichtsstunde im Sticken in ihre Kemenate zurück. Deshalb bat Elisabeth ihren Beichtvater, sie zu einem kleinen Spaziergang über das Burggelände zu begleiten. Vor dem Pferdestall trafen sie auf Johann, der sich gerade mit einem der Stallknechte über ein Pferd zu unterhalten schien, das ein Hufeisen verloren hatte. Jedenfalls hielt er ebenjenes Eisen in der Hand und gestikulierte damit. Als er sie erblickte, ließ er den Arm sinken und nickte ihr höflich zu.


    Elisabeth blieb überrascht stehen und erwiderte seinen Gruß. «Wie es scheint, habt Ihr Eure üble Laune inzwischen überwunden», sagte sie ein wenig spitz. «Das ist höchst erfreulich.» Sie bemühte sich, nicht seine Narbe anzustarren, doch ihr Blick blieb immer wieder daran hängen.


    Johann schien daran gewöhnt zu sein, denn er ignorierte ihre Blicke. «Schön, dass ich Euch mit so wenig Anstrengung meinerseits zu erfreuen vermag. Doch nach einem Tage wie gestern war mein größtes Begehr ein warmes Bett, nicht leichte Unterhaltung.»


    «Dann war Euer Schlaf erholsam?» Seine noch immer kurz angebundene Art und die Tatsache, dass er nicht daran zu denken schien, sich bei ihr für sein unhöfliches Betragen am Vorabend zu entschuldigen, reizten sie zu einer weiteren spitzen Bemerkung. «Immerhin habt Ihr wohl die heilige Messe verschlafen, zu der Vater Ambrosius eigens aus Kempenich heraufgekommen ist.»


    Johanns Lippen verzogen sich spöttisch. «Die heilige Messe heute früh, ach ja. Sagt, wie ging es dem guten Herrn Pfarrer? War er wieder nüchtern? Soweit ich weiß, war nämlich gestern der Leichenschmaus für den Schuhmachermeister Otto Aaren unten in der Stadt. Wie oft hat Vater Ambrosius denn heute das Paternoster wiederholt, bis er es vollständig aufsagen konnte?» Unerwartet zwinkerte er ihr zu, und ein winziges Lächeln huschte über seine Lippen. «Zerbrecht Euch nicht meinen Kopf, Jungfer Elisabeth. Wenn ich Gottes Segen nötig habe, erhalte ich ihn, auch ohne Vater Ambrosius.»


    Damit wandte er sich ab und ging in den Stall.


    Elisabeth blickte ihm sprachlos hinterher.


    Bruder Georg verschränkte die Hände in den Ärmeln seines Habits und schüttelte tadelnd den Kopf. «Elisabeth, dieser Mensch ist unmöglich und ganz sicher kein Umgang für Euch. So etwas Unerhörtes habe ich ja noch niemals gehört! Hat er denn keine Angst um sein Seelenheil? Kommt, lasst uns weitergehen.»


    Elisabeth nickte. «Ich stimme Euch zu, Bruder Georg. Johann von Manten ist ein merkwürdiger Mensch. Aber was Vater Ambrosius angeht, hatte er recht.»


    «Und wenn schon! Das ist keine Entschuldigung dafür, der heiligen Messe fernzubleiben.» Bruder Georg hatte in dieser Hinsicht strenge Prinzipien, deren Einhaltung er auch von seinen Mitmenschen erwartete. Als jüngerer Sohn einer niederadligen Familie war er schon im Alter von acht Jahren in die Obhut des Benediktinerordens gegeben worden und hatte im Dienst an Gott und seinen Mitmenschen seine Berufung gefunden. Und wenn er auch, wie Elisabeth wusste, ein herzensguter Mann war, konnte ihn doch Nachlässigkeit in Glaubensfragen leicht reizen und in Rage bringen. Deshalb wechselte Elisabeth rasch das Thema, um die Stimmung nicht zu verderben, und ging mit ihrem Beichtvater zu Hedwigs liebevoll gepflegtem Kräutergarten. Sie bewunderten gerade die üppigen Petersilienstauden, als vom Zwinger her Hufgetrappel laut wurde. Ein Ritter zu Pferd, der einen Esel mit sich führte, auf dem ein junges Mädchen saß, tauchte im Torbogen auf. Der Ritter, ein etwas korpulenter junger Mann mit dünnem hellbraunem Haar, führte die beiden Tiere zum Pferdestall, ließ das Mädchen absteigen und übergab Pferd und Esel dem Stallknecht. Dann wandte er sich zum Palas, doch der Knecht hielt ihn mit einer Bemerkung, die Elisabeth nicht verstehen konnte, zurück.


    Der Ritter blickte in ihre Richtung und kam dann auf sie zu.


    Ein merkwürdiges Gefühl stieg in Elisabeth auf. Ein Kribbeln wanderte über ihren Rücken und setzte sich bis in ihre Fingerspitzen fort. Doch schwand es so rasch, wie es gekommen war.


    Der Ritter – er war ein gutes Stück kleiner als Elisabeth und musste deshalb zu ihr aufsehen – blieb vor ihr stehen und verbeugte sich höflich. «Bertram Aurich, edle Jungfer, zu Euren Diensten. Ich … äh … bringe Euch das Mädchen Luzia, das Euch als Magd dienen soll. Frau Hedwig bat mich, die Kleine gleich zu Euch zu bringen. Ich hoffe, sie taugt was.» Er verzog verlegen die Mundwinkel und sah sie gleichzeitig mit großen Augen an.


    «Danke, Herr Bertram.» Elisabeth lächelte erfreut und musterte dann das Mädchen eingehend von Kopf bis Fuß. Luzia schien etwa im gleichen Alter zu sein wie sie selbst, vielleicht ein wenig jünger. Sie war fast einen Kopf kleiner als Elisabeth, aber das war sie gewohnt. Luzia trug ein schlichtes braunes, kittelartiges Kleid, das um die Taille mit einem einfachen geflochtenen Band gegürtet war. Diese sackartige Bekleidung verhüllte kaum die weiblichen Rundungen, die ihren schlanken Körper für das männliche Auge sicherlich anziehend machten. So deutete sie jedenfalls die interessierten Blicke des Stallknechts, der neugierig zu ihnen herübergaffte.


    Luzias herzförmiges Gesicht war hübsch, aber wenig außergewöhnlich. Sie hatte strahlend blaue Augen und eine kecke Stupsnase, die ihr einen frechen Zug verlieh und auf der sich ein paar vereinzelte Sommersprossen tummelten. Wirklich auffällig und schön war ihr rotgoldenes Haar, das sie allerdings in der Art vieler Bäuerinnen streng geflochten und zu einer dicken Schnecke eingerollt am Hinterkopf festgesteckt hatte – praktisch, aber wenig vorteilhaft. Der Gesichtsausdruck des Mädchens war offen und heiter, Elisabeth meinte an seinen Augen eine gewisse Intelligenz zu erkennen. Sie hoffte es wenigstens. Es gab kaum etwas Nervenaufreibenderes als begriffsstutzige Dienstboten.


    «Also gut», sagte Elisabeth, nachdem sie ihre Musterung beendet hatte. «Du heißt also Luzia. Wie alt bist du?»


    «Im Juni bin ich siebzehn Jahre alt geworden, Herrin», antwortete Luzia mit einer angenehmen, nicht zu hellen Stimme. Sie schien sich zu bemühen, deutlich zu sprechen, was Elisabeth ihr sofort zugutehielt, war doch der hiesige Dialekt der Knechte und Mägde für sie nur schwer zu verstehen.


    «Schön. Da ich davon ausgehe, dass du bisher noch nirgendwo in Dienst gestanden hast, werde ich dir zunächst meine Kammer zeigen und dir erklären, was deine Aufgaben sind.»


    Bertram räusperte sich. «Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, edle Jungfer …»


    «Aber ja, Herr Bertram.» Elisabeth schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn tatsächlich erröten ließ. «Ich danke Euch noch einmal herzlich, dass Ihr mir Luzia gebracht habt.»


    «Aber gerne doch.» Bertram verbeugte sich erneut und entfernte sich dann, drehte sich auf dem Weg zum Palas jedoch noch zweimal zu ihr um.


    Elisabeth wandte sich wieder an Luzia. «Was gibt es denn da zu lächeln?», fragte sie, als sie die amüsierte Miene des Mädchens sah.


    Luzia zuckte wie ertappt zusammen. «Nichts, Herrin. Ich dachte nur …»


    «Was?»


    «Ihr habt auf den Herrn Bertram gewaltig Eindruck gemacht, glaube ich.»


    Elisabeth verkniff sich ein Lächeln. Schüchtern war Luzia nicht. Sie blickte das Mädchen streng an. «Falls es so ist, schickt es sich nicht, darüber zu sprechen. Nun komm mit.» Sie drehte sich zu ihrem Beichtvater um. «Bruder Georg, würdet Ihr mich entschuldigen?»


    «Sicher, mein Kind. Macht Euch um mich keine Gedanken. Ich werde den Spaziergang alleine fortsetzen.» Auch er hatte die neue Magd mit strengen Blicken gemustert, unter denen sie eingeschüchtert zu Boden blickte und eine Falte ihres Kleides knetete. Zufrieden wandte er sich ab und ging langsam davon.


    «Was ist, Luzia? Bist du da festgewachsen?» Elisabeth, die bereits einige Schritte vorausgegangen war, winkte ihr ungeduldig.


    Erschrocken zuckte Luzia zusammen und eilte hinter ihrer neuen Herrin her zum Palas.

  


  
    
      
    


    
      4. KAPITEL

    


    «Hast du vielleicht ein Glück, Luzia!», befand Leni am Abend, als sie die neue Magd in die Küche führte, wo an einem großen schweren Tisch mit zwei Bänken die Knechte und Mägde der Burg ihre Mahlzeiten einnahmen. Aller Blicke richteten sich auf die Neue, die sich neben Leni am Tisch niederließ.


    «Hört zu», rief Leni fröhlich in die Runde. «Das hier ist Luzia aus Blasweiler. Sie arbeitet ab sofort für das Grafenjüngferchen, diese Elisabeth. Warum die sich keine eigene Magd mitgebracht hat, ist mir ja schleierhaft, aber wie gut für dich, Luzia. Und wisst ihr was?» Bedeutungsvoll blickte sie in die Gesichter der anderen Mägde und Knechte. «Sie is’ sogar ein richtiges Glückskind. Darf nämlich oben bei der edlen Jungfer nächtigen. Ja, wirklich. Hat man so was schon gehört? Wir mussten ihren Strohsack und ihre Bündel bis hoch unters Dach schleppen.»


    «Im Ernst?» Thea, die beleibte Köchin, musterte Luzia überrascht. «Na, das is’ ja wirklich was Feines. Da oben wirst du dann wenigstens nich’ von den Kerlen belästigt.»


    «Kerle?» Erschrocken blickte Luzia die ältliche Köchin an.


    Thea lächelte gutmütig. «Na sicher. Ein hübsches Mädchen wie du muss sich hier vorsehen. Bist ja nicht nur im Gesicht ganz ansehnlich. Da kriegen die Männer gerne Stielaugen.» Sie stieß einem der Küchenjungen den Ellenbogen in die Seite. «Aber keine Angst, die meisten sind harmlos. Und du lernst schon, auf dich aufzupassen, wenn du keinen Wert auf einen dicken Bauch legst.»


    Luzia wurde rot.


    Leni stieß sie kichernd an. «Hast wohl noch nich’, was? Is’ auch besser so. Aber vor den Rittern musst du dich in Acht nehmen. Da sind ein paar dabei, die keine Rücksicht drauf nehmen, ob du willst oder nicht. Hüte dich also vor dunklen Winkeln und geh nachts nicht alleine raus.»


    «Bestimmt nicht!», rief Luzia erschrocken.


    «Brav so», nickte Thea und lächelte mütterlich. «Warst ja wohl noch nie auf einer Burg, wie?»


    Luzia schüttelte den Kopf.


    «Es ist aber gar nicht so übel hier», erklärte Leni und griff in den Korb mit dem Schrotbrot. «Nimm dir auch, bevor dir die anderen alles wegessen. Die zwei Jungfern, für die ich arbeite, sind zwar ein bisschen hochnäsig, aber es lässt sich aushalten. Wie ist denn deine Herrin? Ich war ja heute Morgen nur kurz bei ihr. Meiner Treu, hab ich gedacht, so eine große Frau hab ich noch nie gesehen! Aber schön ist sie! Der liegen die Ritter bestimmt reihenweise zu Füßen. Und ihre Kleider erst! Selbst Frau Hedwig hat nicht so feine Sachen. Ich hab mich fast nicht getraut, sie anzufassen. Die muss mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sein, sag ich euch.»


    «Sie ist, glaube ich, ziemlich streng», warf Luzia ein. «Und reinlich. Sie hat als Erstes von mir verlangt, dass ich mir Gesicht und Hände waschen soll, bevor ich ihre Sachen anfasse. Dann hat sie mir erklärt, was ich alles machen soll, und gemeint, dass sie samstags immer badet und dass ich das dann auch machen soll.»


    «Baden? Du?» Leni prustete los, und auch die anderen fielen in ihr Gelächter ein. «So richtig mit warmem Wasser und Seife und allem?»


    Luzia zuckte hilflos mit den Schultern. «Ich weiß auch nicht, was das soll.»


    «Freu dich doch.» Thea reichte ihr eine kleine Holzschüssel voll Gerstenbrei mit gekochten Zwiebeln. «Da kannst du dich doch mal fühlen wie ’ne Dame. Erzähl uns aber genau, wie das ist in dem Badezuber. Der Frau Hedwig musste ich ja auch schon oft das Wasser heiß machen. Aber jeden Samstag, sagst du?»


    Luzia nickte.


    «Was für eine Verschwendung», bemerkte eine zierliche Frau mittleren Alters, die gerade aus dem Speisezimmer kam, wo sie beim Auftragen der Speisen geholfen hatte. Sie setzte sich auf den freien Platz neben Luzia und nahm sich hungrig vom übrig gebliebenen Brot. «Scheinst es ja gut getroffen zu haben, Mädchen. Ich wünschte, mich würde mal so eine Grafentochter in ihre Dienste nehmen.» Sie lachte gackernd. «Wie kommst du bloß zu der Ehre?»


    «Halt den Mund, Trudi», fuhr Thea sie unwirsch an. «Wir haben doch alle unsere angestammte Arbeit. Glaubst du, der Herr Simon entlässt dich einfach so aus deinem Dienst? Ist doch klar, dass er ’ne Fremde herholt. Wahrscheinlich hat die Jungfer ihm ordentlich was für Luzia bezahlt.»


    Luzia sah sie überrascht an, dann schüttelte sie den Kopf. «Herr Simon hat mich nicht verkauft. Das geht doch gar nicht so einfach. Außerdem bin ich eine freie Bauerntochter.»


    «Sag bloß!» Leni sah sie mit großen Augen an. «Kein Wunder, dass du sogar baden darfst. Bezahlen sie dich etwa sogar?»


    «Ich glaube schon.» Zögernd blickte Luzia von einem zum anderen. «Meine Herrin hat noch nichts davon gesagt. Aber der Herr Bertram hat so was erwähnt, als er mit meinem Vater gesprochen hat.»


    «Tatsächlich ein Glückskind», stellte Thea fest und klatschte in die Hände. «Aber deshalb musst du trotzdem genauso schuften wie wir anderen auch. Los jetzt, beeilt euch ein bisschen. Die Herrschaften sind bestimmt bald mit dem Essen fertig.» Sie sammelte mit Trudis Hilfe die Holzschüsseln, Löffel und leeren Brotkörbe ein.


    Luzia wollte ihnen ebenfalls helfen, doch Thea winkte gutmütig ab. «Geh lieber raus und warte auf deine Herrin, falls sie dich braucht.»


    Luzia verließ zögernd die Küche, und da sie nicht wusste, was man nun von ihr erwartete, stellte sie sich in eine Ecke des großen Saales und wartete darauf, dass Elisabeth das Speisezimmer verließ.


    Sie fühlte sich ein wenig verloren in dem großen Raum und auf dieser Burg. Zwar waren die anderen Mägde recht freundlich, doch sie hatte nicht damit gerechnet, die einzige Freigeborene hier zu sein. Fast wie zu Hause, dachte sie, und es behagte ihr nicht, dass sie damit eine Sonderstellung einnahm. Sie hatte auf dem Hof ihres Vaters ebenso hart gearbeitet und beim Bestellen der Felder geholfen wie alle anderen auch. Sie hatte früher mit den Kindern der leibeigenen Bauern gespielt, und sie hatte selbst nie das Gefühl gehabt, anders zu sein. Etwas wohlhabender, das vielleicht schon. Aber je älter sie wurde, desto deutlicher war ihr geworden, dass sie sich doch von den anderen unterschied. Ihre Freundinnen waren alle bereits verheiratet, zwei hatten sogar schon Kinder. Doch sie selbst blieb unverheiratet, da ihr Vater sie nicht mit einem Leibeigenen verheiraten wollte. Auch nicht mit Karl, dem Sohn ihrer Nachbarn, obwohl er ein fleißiger junger Mann war und ihr gut gefallen hätte. Luzia seufzte und versuchte an etwas anderes zu denken. Um sich abzulenken, betrachtete sie die Jagdtrophäen an den Wänden.


    Diese Elisabeth, die jetzt ihre Herrin war, erschien ihr als die ungewöhnlichste Frau, die ihr jemals begegnet war. Jungfer, verbesserte sie sich in Gedanken. Verheiratet war sie wohl noch nicht, obwohl sie etwas älter als sie selbst sein musste. Sie wirkte jedenfalls so. Aber vielleicht lag das nur an ihrer ungewöhnlichen Körpergröße. Sie war sogar größer als der Ritter Bertram! Und schön war sie auch. Als sie sie zuerst gesehen hatte, war Elisabeth ihr fast wie ein Engel erschienen. Und so … würdevoll. Ein anderes Wort fiel Luzia dafür nicht ein. Als sie einander zum ersten Mal angesehen hatten, hatte Luzia so einen merkwürdigen Schauer auf dem Rücken verspürt. Und dann war ihr nichts Besseres eingefallen als diese blöde Bemerkung über Bertram. Aber der hatte Elisabeth wirklich angesehen wie ein Hündchen! Sie hoffte, dass Elisabeth ihr das nicht übel nahm. Luzia knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Sie musste sich zusammenreißen. Ihr Vater hatte sie auch schon dazu ermahnt. Sonst würde ihr loses Mundwerk sie womöglich noch ihre schöne neue Stellung kosten.


    Sie schrak zusammen, als die Tür zum Speisezimmer aufging und Elisabeth zusammen mit einem weiteren jungen Mädchen herauskam. «Verzeiht mir, Elisabeth. Es war wirklich keine Absicht. Ich bin ganz aus Versehen gegen die Soßenschüssel …»


    «Ja, ja, ist schon gut, Gertrud.» Elisabeth hob beschwichtigend die Hand, während sie mit der anderen, in der sie ein Tüchlein hielt, an ihrem Surcot herumrieb. «Macht Euch keine Sorgen, ich werde den Fleck schon wieder herausbekommen.» Sie sah sich um und winkte dann Luzia zu sich. «Komm mit, du musst mir helfen, das Kleid einzuweichen.» Sie ging voran, und Luzia eilte ihr hinterher die Wendeltreppe zu Elisabeths Schlafkammer hinauf. Oben angekommen, half sie ihr ungeschickt, die Verschnürung des Surcots zu lösen. Elisabeth zog das Überkleid über den Kopf, füllte Wasser in die Waschschüssel und weichte den Fleck darin ein. Dann drückte sie Luzia die Kanne in die Arme. «Geh zum Brunnen und hol Wasser für morgen früh herauf!»


    «Ja, sofort, Herrin.» Luzia wandte sich zum Gehen. Durch die Fenster drang bereits die Dunkelheit, und plötzlich zögerte sie. Leni hatte sie gewarnt, draußen nicht alleine im Dunklen herumzulaufen. Aber wie konnte sie sich den Anweisungen ihrer Herrin widersetzen?


    Es ist ja noch nicht so spät, versuchte sie sich selbst Mut zu machen und stieg entschlossen die ersten Stufen hinab.


    «Und bring einen Krug Wein und einen Becher mit!», rief Elisabeth ihr nach.


    In der Küche fragte sie Thea nach dem Wein.


    «Ist nichts mehr da vom Abendessen.» Thea schüttelte bedauernd den Kopf. «Frag Wilbert, der ist für den Weinkeller zuständig, ob er dir was raufholt.» Sie tätschelte Luzia den Arm. «Ist anspruchsvoll, das Jüngferchen, wie? Wilbert ist der mit dem kahlen Schädel. Müsste noch irgendwo draußen herumlaufen.»


    Luzia nickte, nahm den leeren Krug und den Becher, den Thea ihr reichte, und verließ die Küche wieder.


    Vor dem Palas sah sie sich suchend um, doch von dem kahlen Wilbert war weit und breit nichts zu sehen. Also ging sie erst einmal zum Brunnen und füllte dort den Wasserkrug auf. Danach blickte sie sich unschlüssig auf dem großen Burghof um. Auf dem Wehrgang, der die sechs Türme miteinander verband, standen vereinzelt Ritter. In der Dämmerung waren sie nur als dunkle Schatten auszumachen. Beim Pferdestall rumorte jemand. Zögernd wandte sie sich in diese Richtung. Vielleicht sollte sie den Stallknecht nach Wilbert fragen. Unentschlossen machte sie ein paar Schritte in Richtung Pferdestall, zuckte jedoch zusammen, als sie hinter sich das Knirschen von Stiefelsohlen vernahm.


    «Was machst du denn hier?», fragte eine dunkle männliche Stimme.


    Erschrocken fuhr sie herum und sah sich einem hochgewachsenen Ritter mit schulterlangem blonden Haar gegenüber, auf dessen Wange sich eine schreckliche Narbe abzeichnete. Sie stieß einen erschreckten Schrei aus und wich ein Stück zurück.


    Überrascht sah Johann sie an. «Ein neues Gesicht, was? Warum stehst du hier herum und hältst Maulaffen feil, Mädchen? Hast du keine Arbeit?»


    «D … doch, natürlich, Herr», stotterte sie und spürte, wie ihr Herz heftig gegen ihre Rippen pochte. «Verzeiht, wenn, äh, wenn ich Euch im Weg war. Ich …» Sie schluckte nervös, als sie seinen aufmerksamen Blick auf sich spürte. «Ich soll für meine Herrin Wein holen, aber in der Küche war keiner mehr, und ich weiß nicht, wo Wilbert ist.»


    Johann nickte. «Komm mit.» Er drehte sich um und ging zu der Tür, durch die man von außen zur Wendeltreppe gelangte. Luzia blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. Was wollte dieser Mann von ihr? Sie umklammerte die Griffe der beiden Krüge.


    Nach wenigen Schritten drehte Johann sich um. «Was ist? Bist du taub? Komm mit, habe ich gesagt.»


    Zögernd, mit wildklopfendem Herzen und zitternden Knien, folgte sie ihm zu der Tür und dann hinunter in den Keller, der nur von wenigen Pechfackeln beleuchtet wurde. Dort ging Johann schnurstracks zu einem der Weinfässer, nahm Luzia den leeren Krug ab und füllte ihn auf.


    «Wilbert ist alt und legt sich immer früh schlafen», erklärte Johann. «Hier hast du den Wein. Und nun geh und beeile dich, damit deine Herrin nicht so lange warten muss.»


    «Ja, Herr. Danke, Herr.» Luzia nickte, drehte sich auf dem Absatz um und machte, dass sie aus dem Keller kam.


    ***


    Elisabeth zog die zeltartigen Vorhänge zu, die den riesigen Badezuber vor neugierigen Blicken schützen sollten, und streckte sich mit einem wohligen Seufzen im warmen Wasser aus. Das Rosenöl, das sie dem Badewasser zugesetzt hatte, verströmte einen lieblichen Duft. Die feuchtwarme Luft bildete einen leichten Nebel, der sich an den Innenseiten der gewachsten Stoffbahnen niederschlug.


    Der Zuber stand mitten in der Küche; die Köchin und ihre Gehilfen hatten für diesen Morgen ihren Arbeitsplatz räumen müssen, um Elisabeth das ungestörte Bad zu ermöglichen.


    Genüsslich goss sie sich mit der Hand Wasser über die Schultern, dann tauchte sie bis zum Hals unter und schloss die Augen. Sie liebte es zu baden, auch wenn ihr bereits mehrfach übertriebene Reinlichkeit vorgeworfen worden war und Bruder Georg sie regelmäßig schalt und behauptete, das Baden fördere die Eitelkeit und schade damit ihrem Seelenheil.


    Als sie Luzias Schritte hörte, schob sie mit einer Hand die Vorhänge einen Spalt auseinander. «Hast du den Kamm mitgebracht?», fragte sie und streckte die Hand aus.


    Die Magd gab ihr den beinernen Kamm und blieb dann abwartend vor dem Zuber stehen. «Soll ich Euch helfen, Herrin?»


    «Jetzt noch nicht.» Elisabeth zog die Vorhänge wieder zu. Sie löste ihr Haar, entwirrte es zuerst mit den Fingern und begann es dann sorgfältig zu kämmen. Die langen dunklen Strähnen schwebten nun wie ein Schleier um sie herum im Wasser. Sie fand sich selbst nicht übermäßig schön, obgleich sie wusste, dass viele Menschen sie für ihre Anmut und ihr ebenmäßiges Gesicht bewunderten. Doch ihr Haar hatte ihr schon immer gut gefallen. Dunkelbraun, fast schwarz, war es und dank ihrer gewissenhaften Pflege seidig glatt und dicht. Sie nahm ein paar Strähnen zwischen die Finger und betrachtete sie prüfend. Es wurde Zeit, wieder einmal diese hässlichen gespaltenen Spitzen abzuschneiden. Dann tauchte sie ganz in das warme Wasser ein, verharrte einige Augenblicke und kam dann prustend wieder hoch.


    Vor dem Vorhang raschelte es. «Herrin, ist alles in Ordnung mit Euch?», erklang Luzias besorgte Stimme. Elisabeth wischte sich das Wasser aus den Augen und streckte dann eine Hand durch den Spalt zwischen den Vorhängen. «Gib mir bitte die Seife, Luzia.»


    Sie seifte erst ihr Haar, dann ihren Oberkörper ein, dann tauchte sie erneut unter. «Und jetzt», sagte sie, «bist du dran.»


    Luzia, die sich auf eine der Bänke am großen Tisch gesetzt hatte, blickte sie entsetzt an. «Ich?»


    Elisabeth winkte sie ungeduldig zu sich. «Komm schon, oder hast du etwa Angst vor dem Wasser?»


    Zögernd kam Luzia näher. «Nein, Herrin, natürlich nicht. Aber … aber das ziemt sich nicht. Ich kann doch nicht einfach …»


    «Ich bin fertig», erklärte Elisabeth. «Und wenn ich dich so ansehe, finde ich, dass du ein Bad bitter nötig hast. Also zier dich nicht lange, sonst wird das Wasser kalt. Zieh dein Kleid aus und komm herein!»


    Nun sah Luzia wirklich entsetzt aus. «Ich soll zu Euch in den Zuber kommen? Aber Ihr seid meine Herrin. Da kann ich doch nicht …»


    «Nun hör schon auf!», schnitt Elisabeth ihr das Wort ab. «In diesem Zuber ist leicht Platz für zwei Personen, und ich möchte, dass du mir jetzt Gesellschaft leistest.»


    Ihre Stimme ließ keinerlei Widerspruch zu, deshalb entkleidete sich Luzia hastig. Doch es war offensichtlich, dass sie sich dabei alles andere als wohlfühlte. Vorsichtig kletterte sie in den Zuber und erschauerte, als das warme Wasser sie umfing. Sie kauerte sich an die Wand des Zubers und umschlang ihre Knie mit den Armen.


    Elisabeth lächelte zufrieden und zog die Vorhänge wieder ganz zusammen. «Na also, so schlimm ist das doch nicht. Und nun entspanne dich. Ich beiße nicht; du kannst deine Beine ruhig ausstrecken.»


    Luzia nahm die Arme von den Knien, und Elisabeth musterte sie aufmerksam. «Eine hübsche reine Haut hast du.» Sie lächelte wieder. «Und ich wünschte, mein Teint wäre ebenso hell wie der deine.»


    «Aber Ihr seid doch wunderschön», widersprach Luzia überrascht. «Das sagen alle.»


    «So, das sagen alle?» Elisabeth zuckte mit den Schultern. «Mag sein, dann ist es der Ausgleich für meinen hohen Wuchs.» Sie hob die Schultern. «Sogar der Mann, mit dem ich verlobt bin, ist kleiner als ich.»


    Luzia sah sie neugierig an. «Ihr seid verlobt, Herrin? Wie schön für Euch.»


    «Ja, nicht wahr? Aber Kunibert geht mir leider nur bis hier.» Sie hielt ihre Hand in Höhe ihrer Augen. «Dafür ist er aber ein ehrenwerter Edelmann. Und ein ausgezeichneter Reiter und …» Sie lehnte sich entspannt zurück. «Na ja, so gut kenne ich ihn nun auch wieder nicht. Aber bei unserem letzten Treffen fand ich ihn sehr angenehm.»


    «Dann kennt Ihr ihn gar nicht gut?» Luzias Frage klang überrascht.


    Elisabeth nickte. «Ich habe ihn erst zwei Mal getroffen. Mein Vater hat diese Heirat arrangiert. Kunibert ist ein Gesandter des Königs und deshalb sehr viel unterwegs. Aber wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich noch genug Gelegenheit haben, ihn kennenzulernen.» Elisabeth griff an ihren Hals und hielt Luzia ein kleines rundes Medaillon hin. «Dies hier hat er mir zur Verlobung geschenkt. Hübsch, nicht? Ich glaube, er kann mich gut leiden.»


    «Ich wollte auch heiraten, aber ich durfte nicht», platzte es aus Luzia heraus. Verlegen rieb sie sich über die nassen Knie. Sofort löste sich der Schmutz, der sich in den Poren festgesetzt hatte.


    Elisabeth hob den Kopf. «Warum nicht?»


    Luzia zuckte mit den Achseln. «Na, weil ich doch eine Freigeborene bin. Und Karl ist ein Leibeigener, deshalb hat mein Vater die Heirat verboten. Er will mich nur einem frei geborenen Bauern geben, aber …»


    «Aber?»


    Luzia seufzte. «In unserer Gegend gibt es nicht so viele freie Bauern. Und die wenigen, die da sind, haben keine heiratsfähigen Söhne. Entweder sind sie schon verheiratet oder noch viel zu jung.»


    «Das ist in der Tat ärgerlich», stimmte Elisabeth zu. «Doch solltest du dir keine Sorgen machen. Du stehst ja jetzt erst einmal in meinen Diensten, und wenn du gut arbeitest, nehme ich dich vielleicht sogar mit zu mir nach Hause.»


    Luzia sah sie erschrocken an. «Ihr meint zu Eurer Burg? Ist das denn sehr weit weg?»


    «Nun, je nach Wetterlage drei bis vier Tagesreisen mit dem Reisewagen. Zu Pferd geht es schneller.» Elisabeth sah sie prüfend an. «Würdest du hier nicht wegwollen?»


    Luzia rieb erneut an ihrem Knie. «Ich weiß nicht», kam zögernd ihre Antwort. «Meine Familie lebt hier. Ich war noch nie weit fort.»


    «Zwingen werde ich dich jedenfalls nicht», beruhigte Elisabeth sie. «In nächster Zeit werde ich sowieso nicht heimreisen können …» Sie verstummte und dachte mit Besorgnis an ihr Zuhause und an ihre Eltern. Und an ihren Onkel Dietrich, der ihnen mit einer Fehde gedroht hatte.


    Entschlossen richtete sie ihre Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt.


    «Löse deine Haare», forderte sie Luzia auf. «Ich möchte, dass du sie kämmst und wäschst. Hast du Läuse?»


    «Nein, Herrin.»


    «Gut, dann sorgen wir dafür, dass es auch so bleibt. Ich hasse Ungeziefer.» Entschlossen griff Elisabeth nach dem Kamm, den sie auf dem Rand des Zubers abgelegt hatte.


    Luzia löste den festen Knoten an ihrem Hinterkopf und entwirrte dann den Zopf.


    Elisabeth sah ihr mit wachsender Verwunderung dabei zu. «Du hast ja Locken, Mädchen! Und was für welche.» Sie nahm eine der rotgoldenen Strähnen zwischen die Finger. «Und so eine Pracht versteckst du?»


    Luzia zuckte zurück. «Ich verstecke gar nichts», widersprach sie. «Aber ich kann ja schlecht mit offenen Haaren arbeiten. Und dann stören sie mich auch meistens. Und ich … ich finde meine Haare gar nicht schön.» Erschrocken klappte sie den Mund wieder zu.


    Elisabeth schüttelte verständnislos den Kopf und reichte ihr den Kamm. «Warum denn nicht? Jede Frau wäre sehr stolz auf diese Haarpracht.»


    Luzia nahm den Kamm gehorsam entgegen und begann, ihre Haare zu entwirren. «Aber das ist alles Eitelkeit, sagt Vater Anselm. Das ist unser Pfarrer in Blasweiler. Und Eitelkeit ist eine große Sünde. Und außerdem hat er gesagt, dass solche krausen Locken auf einen ebensolchen Geist schließen lassen und auf einen schlechten Charakter, weil sie auch noch rot sind.»


    Verblüfft starrte Elisabeth sie einige Augenblicke lang an, dann brach sie in erheitertes Gelächter aus. «Was sollen denn bitte deine Haare mit deinem Charakter zu tun haben?» Sie griff erneut nach der Seife. «Tauch unter», befahl sie, und Luzia gehorchte. «Und nun seif dir die Haare ein. Elisabeth sah ihr dabei zu und legte dann den Kopf auf die Seite. «So einen Unsinn über rote Haare habe ich noch nie gehört. Du solltest stolz auf deine schönen Locken sein. Außerdem sind sie ja gar nicht feuerrot, sondern eher wie …» Sie überlegte. «Wie rotes Gold.»


    Überrascht hielt Luzia inne. «Rotes Gold? Gibt es denn so etwas?»


    «Aber ja. Meine Mutter besitzt eine Kette aus rotem Gold», bekräftigte Elisabeth. Sie stand umständlich auf, spähte gebückt durch den Vorhang und kletterte dann aus dem Zuber. Rasch griff sie nach einem großen Leinentuch, trocknete sich ab und wickelte sich darin ein. Dann klappte sie eine Seite des Vorhangs zur Seite, nahm einen Lappen und begann, Luzias Rücken zu waschen.


    «Halt, Herrin, das geht doch nicht!», protestierte Luzia erschrocken, doch Elisabeth schüttelte nur tadelnd den Kopf. «Willst du dir den Rücken vielleicht selbst waschen? Nun halt schon still und gib mir lieber die Seife. Du hast es nämlich wirklich nötig.»


    Erst, nachdem sich Luzia zweimal eingeseift hatte und mehrere Male ganz untergetaucht war, ließ Elisabeth sie ebenfalls aus dem Zuber steigen. Sie reichte ihr ein Tuch zum Abtrocknen, doch als Luzia nach ihrem Kleid greifen wollte, hielt sie sie am Handgelenk zurück. «Warte. Das Kleid ist schmutzig und hässlich. Besitzt du noch ein zweites?»


    «Ja, Herrin. Ein gutes Kleid für Sonn- und Feiertage», antwortete Luzia verunsichert.


    «Gut, dann zieh das an. Dieses hier wirst du verbrennen.»


    «Was? Aber das geht nicht, Herrin. Dann habe ich doch nur noch ein einziges Kleid!»


    «Darum werden wir uns schon kümmern», sagte Elisabeth in entschlossenem Tonfall, von dem sie wusste, dass er ihr Autorität verlieh. Luzia schwieg folgsam, doch dann fragte sie: «Und wie soll ich nach oben kommen? Ich kann doch nicht nackt hinaufgehen.»


    Elisabeth, die bereits dabei war, sich anzukleiden, nickte. «Da hast du allerdings recht. Aber bis zur Treppe ist es nicht weit. Wickle dich einfach in das große Tuch, das reicht dir vom Hals bis zu den Fußknöcheln.»


    «Aber …»


    «Nun komm schon, sonst wird dir kalt.»


    Luzia gehorchte zögernd. «Und was ist mit dem Wasser? Ich muss doch den Zuber ausleeren.»


    «Das kannst du später auch noch. Los jetzt.» Elisabeth ging zur Tür, warf einen kurzen Blick in den großen Saal und winkte Luzia dann, ihr zu folgen. «Es ist niemand hier um diese Tageszeit», sagte sie, nahm Luzia an der Hand und zog sie mit sich zur Treppe.

  


  
    
      
    


    
      5. KAPITEL

    


    Etwas befremdet blickte Johann zur Wendeltreppe. Er hatte gerade seine Kammer verlassen und wollte zum Stall hinunter, als er zwei Frauen vorbeihuschen sah. Hatte er richtig gesehen? War die Magd nur mit einem Tuch bekleidet? Kopfschüttelnd stieg er die Stufen zum großen Saal hinab. Ein Blick durch die offenstehende Küchentür jedoch reichte ihm, um zu begreifen, was sich hier zugetragen haben musste. Vermutlich hatte Elisabeth gebadet. Der leichte Rosenduft ihres Badezusatzes hing noch in der Luft, ein Kamm lag auf dem Rand des Zubers und ein nasses Leinentuch ordentlich gefaltet daneben. Er schüttelte den Kopf, als er im Kasten für das Feuerholz ein zusammengeknülltes Kleid entdeckte. Offenbar hatte die edle Jungfer ihre Magd genötigt, sich ebenfalls zu waschen, und bei der Gelegenheit das hässliche Kleidungsstück entsorgt.


    Ein unfreiwilliges Grinsen umspielte Johanns Lippen. Eigenwillig war dieses Weib schon. Einfach ihre Magd ihres vermutlich einzigen Kleidungsstückes zu berauben! Aber was ging es ihn an, wenn sie vorhatte, ihre Dienerin neu einzukleiden? Der Rosenduft kribbelte angenehm in seiner Nase. Rasch wandte er sich ab und verließ den Palas.


    Als er jedoch den Hof überquerte, wurde er von einem berittenen Boten aufgehalten, der ihm einen Brief überreichte. Da er den Mann kannte – er war ein Gefolgsmann seines Vaters –, schickte er ihn gleich ins Haus, wo er sich ausruhen und mit einem Becher Bier oder Wein erfrischen konnte.


    Johann setzte sich auf die Holzbank vor dem Stall und begann den Brief zu lesen.


    Schlagartig umwölkte sich seine Miene.


    ***


    Zufrieden musterte Elisabeth ihre Magd, die in ihrem guten Kleid vor ihr stand und an dem Rock herumzupfte. «Gut», befand sie. «So gefällst du mir schon besser. Kannst du nähen?»


    Als Luzia verneinte, zuckte Elisabeth mit den Schultern. «Dann wirst du es lernen. Du könntest …» Sie zog die Stirn in Falten und trat an eine der Kleidertruhen, öffnete sie und kramte ein dunkelbraunes Kleid heraus. «Du könntest dieses hier tragen, wenn wir es für dich geändert haben.»


    «Wie bitte?» Luzia sah sie mit großen Augen an.


    Elisabeth entfaltete das Kleid, das am Ausschnitt, an Ärmeln und Saum mit dezenten Rankenstickereien verziert war. «Es muss gekürzt werden, natürlich. Und am Oberteil etwas weiter … Das kriegen wir schon hin.»


    «Was habt Ihr denn mit dem Kleid vor, Herrin?», fragte Luzia misstrauisch.


    Elisabeth sah sie ausdruckslos an. «Ich will es dir schenken, Luzia. Lise, meine alte Kinderfrau, Gott hab sie selig, trug immer die alten Kleider meiner Mutter auf. Warum auch nicht, denn sonst würden wir die Sachen ja doch nur den Lumpensammlern fürs Leprosenhaus oder das Armenhospital mitgeben. Dieses Kleid hier mochte ich noch nie besonders. Ich weiß gar nicht, warum Mutter es mir mitgegeben hat. Aber ich denke, dir würde es sehr gut zu Gesicht stehen. Wenn es erst einmal geändert ist», setzte sie erneut, diesmal mit einem feinen Lächeln, hinzu. «Ich kümmere mich darum; heute Abend werden wir bei dir Maß nehmen. Und nun geh hinunter und kümmere dich um das Wasser im Badezuber, sonst steht er der Köchin den ganzen Tag im Weg.»


    «Sofort, Herrin.» Luzia hatte sich die Haare wieder fest geflochten, obwohl sie noch nass waren, und steckte sie im Fortgehen hastig wieder zu einem Knoten auf.


    Elisabeth sah ihr wohlwollend hinterher. Das Mädchen gefiel ihr. Luzia war aufgeweckt und ihre bisherige Zurückhaltung vermutlich nicht naturgegeben. Sie schmunzelte vor sich hin. Es war offensichtlich, dass sich Luzia die größte Mühe gab, höflich und artig zu sein, doch in kurzen Bemerkungen blitzte hin und wieder ihr wahres Temperament auf. Vielleicht hatte dieser Vater Anselm ja doch gewusst, wovon er sprach, als er Luzias wilde Locken mit ihrem Charakter verglichen hatte.


    Auf jeden Fall war Luzia nicht auf den Kopf gefallen. Sie lernte schnell und gab sich Mühe.


    Ich hätte es schlimmer treffen können, dachte Elisabeth und beschloss, den Rest des Vormittags im sonnigen Burghof zu verbringen. Vielleicht traf sie auch Bruder Georg zu einem erbaulichen Gespräch. Sie liebte den brummigen Benediktiner, der sich schon seit ihrer Geburt um sie gekümmert hatte. Vermutlich hatte er sich zu einer Andacht in die Kapelle zurückgezogen. Oder er war nach Kempenich hinuntergewandert, um sich den Ort und die Kirche anzusehen. Das wäre allerdings schade, denn auf diesem Gang hätte sie ihn gerne begleitet.


    Sie flocht ihr noch feuchtes Haar zu einem dicken Zopf, verzichtete jedoch darauf, ihn hochzustecken. Gut gelaunt nahm sie den kleinen Handarbeitskorb und stieg die Wendeltreppe hinab. Im ersten Obergeschoss sah sie Simon in einer Art Durchgangszimmer an einem großen Tisch sitzen und über einem Stoß Papiere brüten. Das Zimmer besaß mehrere Türen, von denen eine in einen zweiten Saal führte, der nicht ganz so groß war wie die Eingangshalle. Hinter einer weiteren Tür lag Hedwigs Kemenate, aus der gerade melodiös Gertruds und Herzelindes Stimmen erklangen. Offenbar gab die Burgherrin den Mädchen Gesangsunterricht.


    Elisabeth ging weiter hinunter, durchquerte den großen Saal und wollte dann hinaus in den Burghof treten. Erschrocken prallte sie zurück, als Johann auf sie zugestürmt kam und sie beinahe über den Haufen rannte.


    «Habt Ihr Simon gesehen?», fragte er sie ohne höfliches Zeremoniell. Seine Miene war finster, doch daran hatte sie sich beinahe schon gewöhnt.


    «Oben im ersten Stock», sagte sie deshalb gelassen. «In der Steinkammer», fügte sie hinzu, als ihr der Name des Durchgangszimmers wieder einfiel.


    Ohne ein weiteres Wort drängte sich Johann an ihr vorbei ins Haus und eilte die Stufen der Wendeltreppe hinauf.


    Verärgert blickte sie ihm nach. Dieser Mann besaß wirklich nicht den Hauch von Manieren. Achselzuckend überquerte sie den Hof und setzte sich auf eine Steinbank in der Nähe des Kräutergartens, die von den Zweigen einer schlanken Eiche beschattet wurde.


    Obwohl es nun bereits auf Mitte September zuging, war es noch immer sommerlich warm. Sie beobachtete zwei Schmetterlinge, die einander über den blühenden Stauden von Johanniskraut und Wolfsblume umtanzten.


    Elisabeth zog die Hülle für ein Kissen aus ihrem Korb, auf der sie am Vortag eine Stickerei begonnen hatte. Müßiggang, so hatte man ihr von klein auf beigebracht, tat nicht gut. Außerdem liebte sie Handarbeiten und hatte es im Sticken zu einiger Kunstfertigkeit gebracht. Nur ihre Mutter war ihr darin noch über.


    Sie begutachtete die winzigen gelben und hellblauen Blüten, mit denen sie gestern begonnen hatte, und überlegte gerade, ob sie ihnen noch weitere hinzufügen oder lieber einen bunten Schmetterling dazusticken sollte, als sie das Knirschen von Stiefeln auf dem steinigen Burghof vernahm. Johann von Manten stapfte mit verbissener Miene zum Pferdestall, kam jedoch sofort wieder heraus, sah sich um und fluchte.


    Dann machte er kehrt, doch bevor er im Stall verschwand, trat er mit solcher Heftigkeit gegen die Holzbank neben dem Eingang, dass sie umkippte.


    Elisabeth erschrak ob dieses Wutausbruchs und ließ die Kissenhülle in den Schoß sinken. Was mochte den Ritter nur dermaßen aufgebracht haben? Sie spürte dieses lästige Gefühl der Neugier in sich aufsteigen, bekämpfte es jedoch mit Macht und zwang sich, erneut ihren Blick auf die Stickerei zu richten. Ein bunter Schmetterling würde ausgezeichnet zu ihrem Motiv passen, überlegte sie. Dann legte sie die Handarbeit zurück in den Korb, stand auf, strich ihr Kleid glatt und ging hinüber zum Pferdestall.


    Der typische Geruch nach Pferdeurin und Stroh und das leise Schnauben eines der Tiere empfingen sie. Sie trat einige weitere Schritte hinein und versuchte, etwas in dem Dämmerlicht zu erkennen. Die Pferde, es waren acht an der Zahl, standen auf der rechten Seite seelenruhig nebeneinander, jedes von den anderen durch schulterhohe Holzwände getrennt. Auf der linken Seite führte eine Tür in einen kleinen Raum, wohl die Sattelkammer, und dahinter führte ein Gang zu weiteren Stellplätzen.


    Elisabeth bog dort ein und blieb überrascht stehen. Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand Johann neben einem der Pferde – einem großen falbfarbenen Hengst. Er wandte ihr den Rücken zu und hatte sich mit beiden Händen an der Stallwand abgestützt, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Mehr noch überraschte Elisabeth jedoch der Hengst, der seinem Herrn sanft den Kopf auf die rechte Schulter gelegt hatte.


    Vorsichtig wollte sie sich wieder zurückziehen, dabei streifte ihr Rock jedoch einen leeren Eimer, der scheppernd über den Steinboden kratzte.


    Sie verharrte erschrocken. Johann fuhr zu ihr herum und maß sie mit giftigem Blick.


    «Verzeihung.» Sie bemühte sich, seine grimmige Miene zu ignorieren.


    «Sucht Ihr jemanden?», fragte er barsch und zurrte den Gurt des Sattels fest, den er dem Hengst kurz zuvor aufgelegt hatte.


    «Nein, ich sehe mich nur im Stall um», antwortete sie möglichst würdevoll. Sie sah ihm zu, wie er das Tier am Zügel nahm, und folgte ihm dann hinaus. «Ihr habt die Bank umgeworfen», sagte sie kühl.


    Johann blickte sie ausdruckslos an. «Stellt sie wieder auf.»


    «Ich?» Verblüfft starrte sie zurück.


    Er zuckte mit den Schultern. «Wenn sie Euch stört.»


    «Also das ist ja wohl …» Vor Empörung fehlten ihr die Worte. Sie schnappte nach Luft.


    «Du liebe Zeit.» Sichtlich entnervt ließ Johann die Zügel los, ging zu der Bank und stellte sie wieder auf. «Besser so?» Er schnappte sich die Zügel und saß auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass er sein Schwert umgegürtet hatte. Hinter dem Sattel hatte er ein zusammengerolltes Bündel befestigt.


    «Ihr reitet für länger fort?»


    «Mache ich Euch damit eine Freude?» Er nahm die Zügel auf. «Ich muss für eine Weile zur Mantenburg wegen … Verschiedenem», setzte er hinzu.


    Elisabeth trat einen Schritt zurück, um ihn besser ansehen zu können. «Dann hoffe ich, dass Eure Stimmung bei Eurer Rückkehr besser ist als heute.»


    Er warf ihr einen langen Blick zu. «Da dürftet Ihr vergeblich hoffen, edle Jungfer.» Mit einem Schnalzen trieb er den Hengst an und war Augenblicke später durch das Burgtor verschwunden. Das Klappern der Hufe schallte durch den Zwinger und war wenig später verklungen.


    Elisabeth ging zu ihrem Sitzplatz beim Kräutergarten zurück und nahm ihre Stickerei wieder auf. Der Schmetterling wollte ihr jedoch nicht recht gelingen, und so war sie froh, dass sich wenig später Herzelinde und Gertrud zu ihr setzten. Das fröhliche Geplauder der Mädchen lenkte sie von ihrer nachdenklichen Stimmung ab.


    ***


    «Wenn wir hier an den Seiten jeweils ein Stückchen Stoff einsetzen – keilförmig, das müsste hübsch aussehen –, sollte es gehen», meinte Elisabeth, während sie die Seitennähte des braunen Kleides auftrennte.


    Luzia stand daneben und hielt noch immer das Band in Händen, mit dem Elisabeth bei ihr Maß genommen hatte. «Und was macht Ihr jetzt?», fragte sie neugierig, als Elisabeth eine weitere Naht zu öffnen begann.


    Elisabeth blickte zu ihr auf. «Ich trenne den Rock vom Oberteil», erklärte sie. «Dann kann ich ihn oben einkürzen.» Auf Luzias ratlosen Blick hin erklärte sie: «Wenn ich ihn unten am Saum kürze, gehen die hübschen Stickereien verloren. Das wäre doch schade. Mit den Ärmeln machen wir es genauso.»


    «Aber das ist doch so viel Arbeit, Herrin. Ihr braucht Euch doch für mich nicht diese ganze Mühe zu machen», wandte Luzia ein.


    Elisabeth blickte sie ruhig an. «Überlass es ruhig mir, womit ich mir Arbeit mache. Ich wünsche, dass meine Magd gut gekleidet ist. Außerdem benötigst du noch ein paar Unterröcke, Beinlinge und mindestens einen Schal, besser noch einen Mantel. Der Herbst kommt, auch wenn es noch nicht so aussieht. Und du willst doch sicherlich nicht frieren.»


    «Ich bin es gewöhnt …»


    «Sagtest du nicht, dass du noch niemals auf einer Burg warst?», fiel Elisabeth ihrem zaghaften Widerspruch ins Wort. «Dann weißt du auch nicht, wie lausig kalt es in diesem Gemäuer wird, wenn es draußen stürmt und schneit.»


    «Aber …»


    «Was ist nur mit dir los?» Mit leisem Unmut ließ Elisabeth das Stück Stoff sinken, das sie gerade in das Oberteil hatte einpassen wollen. «Ich bin sicher, die anderen Dienstboten würden frohlocken, wenn ich ihnen neue Kleider schenkte. Kann es sein, dass du ein wenig undankbar bist, Mädchen?»


    Luzia machte ein erschrockenes Gesicht. «Aber nein, Herrin, ich bin nicht undankbar. Im Gegenteil. Noch nie hat mir jemand etwas so Schönes geschenkt. Aber Trudi sagt …»


    «Trudi?»


    «Die, äh, die Küchenmagd.» Luzia biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf.


    «Und was hat die Küchenmagd dazu zu sagen?», hakte Elisabeth interessiert nach.


    «Sie, äh, sie sagt, wenn einem eine Grafenjungfer so etwas schenkt … also dann, … das …»


    «Seit wann stotterst du, Luzia?» Elisabeth bemühte sich nach Kräften, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. «Nun rede schon vernünftig!»


    Luzia sah sie zögernd an, dann holte sie Luft. «Sie sagt, es wär nicht richtig, wenn eine Herrin einem so ein wertvolles Kleid schenkt, und dass es mich eitel machen würde, wenn ich es annehme. Und dann vergesse ich am Ende, wo ich herkomme, und meine, dass ich was Besseres bin. Und das ist nicht gut, das sagt auch Vater Ambrosius immer.»


    Elisabeth stand auf, legte den Stoff beiseite und trat an eines der Fenster. Den Lachanfall, der in ihr hochsteigen wollte, versuchte sie krampfhaft zu unterdrücken. «Und …» Erst, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, drehte sie sich wieder um. «Und was sagen die anderen Mägde dazu?»


    Luzia sah unsicher zu ihr hinüber. «Nichts. Thea meinte, ich soll das Kleid ruhig annehmen, weil Ihr eine freundliche Herrin seid und so. Und Leni auch. Aber Trudi hat gemeint …»


    «Und wer ist diese Trudi, dass du ihrer Meinung so viel Gewicht beimisst?»


    Luzia hob die Schultern. «Sie … also, ich glaube, sie kennt sich aus. Und sie hat …»


    «… vermutlich noch niemals woanders als in der Küche gearbeitet», vollendete Elisabeth den Satz. «Ich rate dir, gib nicht so viel auf ihr Geschwätz. Wer sagt dir übrigens, dass sie nicht in Wahrheit einfach nur neidisch ist?»


    «Neidisch?» Überrascht hob Luzia den Kopf. «Auf mich?»


    «Wäre das so unvorstellbar?» Elisabeth lächelte ihrer Magd zu. «Nun komm, setz dich neben mich, dann kannst du mir dabei zusehen, wie ich die Stoffkeile einsetze. Ich möchte, dass du es auch lernst, das Nähen, meine ich. Dann kannst du mir später mal bei der Flickwäsche helfen.»


    ***


    Als Elisabeth die Näharbeit am Oberteil des Kleides beendet hatte, ging sie zu Bett. Sie schlief bald ein, erwachte jedoch eine Weile später wieder und starrte zum Betthimmel hinauf. Was für ein Geräusch war das eben gewesen?


    Der Mond, gerade zu drei Vierteln gerundet, strahlte ungewöhnlich hell und beleuchtete die Schlafkammer mehr, als es ein Halter voller Kerzen vermocht hätte. Elisabeth sah sich um und setzte sich dann verblüfft auf, als sie am mittleren der fünf Fenster einen Schatten erblickte.


    «Luzia? Was machst du da? Warum schläfst du nicht?»


    «Oh, Herrin, Verzeihung. Habe ich Euch geweckt? Das wollte ich nicht.» Luzia drehte sich um und kam langsam auf das Bett zu. In der Hand hielt sie einen Gegenstand, der im Mondlicht kurz aufblinkte. «Ich konnte nicht einschlafen, und da hab ich – na ja – ich hab an zu Hause gedacht. Und gebetet.»


    «Gebetet?» Elisabeth winkte ihre Magd zu sich heran und klopfte dann einladend auf die Bettkante.


    Zögernd ließ Luzia sich darauf nieder. «Ja, ich bete oft für meine Familie und … auch für Euch und …»


    «Das ist sehr nett von dir.» Elisabeth schauderte leicht und spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken wandern. «Was hast du da in der Hand?»


    Luzia hielt ihr den Gegenstand hin, und Elisabeth betrachtete ihn neugierig. «Ein Kruzifix?»


    Luzia nickte.


    «Darf ich?» Elisabeth nahm das schlichte silberne Kreuz in die Hand und schauderte erneut.


    «Was ist mit Euch, Herrin? Ist Euch kalt?»


    «Nein, schon gut.» Abwesend betrachtete Elisabeth das Kruzifix, das nur an den Rändern leicht ziseliert war, sonst jedoch gänzlich ohne Schmuck auskam. Sie drehte es um und sah auf der Rückseite undeutlich vier ösenförmige Vertiefungen. «Das ist ein wunderschönes Kruzifix, Luzia. Woher hast du es?»


    «Meine Mutter hat es mir mitgegeben, als ich hierherkam», erzählte Luzia. «Es gehört meiner Familie schon seit langer Zeit. Ich wollte es erst nicht mitnehmen, denn es ist unser Glücksbringer, wisst Ihr. Aber Mutter hat darauf bestanden.»


    Elisabeth betrachtete das Kreuz noch genauer. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. «Seit langer Zeit, sagst du?»


    «Ja, schon seit ungefähr zweihundert Jahren, sagt mein Vater.»


    «Seit …?» Elisabeth schluckte und fuhr mit den Fingerspitzen über die Vertiefungen auf der Rückseite des Kruzifixes. Und plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Hieb ins Gesicht.


    Sie hob den Kopf und blickte ihrer Magd fest in die Augen. «Seit genau zweihundert Jahren, Luzia. Kennst du die Geschichte dieses Kruzifixes?»


    Überrascht starrte Luzia sie an. «Natürlich. Vater sagt, ein Vorfahr unseres Herrn Simon habe es einst seinem Ahnvater für treue Dienste geschenkt. Und dass unsere Familien seither in Freundschaft verbunden seien.»


    Elisabeth nickte. «Es war im Jahre 1147, auf dem zweiten Kreuzzug ins Heilige Land. Der Ritter Eginolf folgte damals dem Aufruf des berühmten Zisterzienserbruders Bernhard von Clairvaux und schloss sich den Kreuzrittern an. Mit ihm reisten damals auch Männer des Kempenicher Burgherrn Siegfried, mit dem Eginolf gut befreundet war. Siegfried selbst konnte nicht am Kreuzzug teilnehmen, heißt es, deshalb stattete er Eginolf mit seinen Männern aus. Unter ihnen war auch ein tapferer Bauernsohn mit Namen Jost.»


    «Jost Bongert», fiel Luzia ihr ins Wort. «Das war mein Ahnvater.»


    «Er kehrte im Jahr darauf mit Eginolf als einziger der Kempenicher Mannen aus Jerusalem zurück», fuhr Elisabeth fort. «Als Dank für seine treuen und tapferen Dienste schenkte Eginolf ihm ein Stück einer wertvollen Reliquie.» Sie sah Luzia aufmerksam an. «Dieses Kreuz, Luzia.»


    «Woher wisst Ihr das alles?», fragte Luzia atemlos.


    Elisabeth stand auf, wickelte sich in ihre Decke und ging zu einer der Kleidertruhen. Sie hob den Deckel und kramte ein in Tücher gewickeltes Kästchen daraus hervor. Vorsichtig trug sie es zum Bett zurück, setzte sich und öffnete es.


    Zum Vorschein kam ein ovaler Silberrahmen, der mit kleinen roten und blauen Edelsteinen besetzt war. An vier Stellen standen kleine Stifte hervor, und an der Oberseite war eine Öse angebracht, durch die man eine Kette ziehen konnte.


    Elisabeth hielt den Rahmen so ins Mondlicht, dass Luzia ihn besser sehen konnte. Wieder spürte sie diese merkwürdige Gänsehaut auf dem Rücken. «Weil dies der andere Teil der Reliquie ist», antwortete sie. «Eginolf von Küneburg war mein Ahnvater.»


    Luzia sah Elisabeth mit großen Augen an. «Ist das …? Das kann nicht wahr sein, Herrin!» Plötzlich zuckte sie zusammen und ließ das Kruzifix fallen. «O Gott, es wird ganz heiß!»


    Elisabeth streckte die Hand aus und berührte vorsichtig die Oberseite des Kreuzes. Auch sie spürte die Wärme, die davon auszugehen schien. Sehr vorsichtig nahm sie es in die Hand. «Wie merkwürdig», sagte sie und meinte eine Art Leuchten wahrzunehmen, doch vielleicht spiegelte sich auch nur das Mondlicht auf der silbernen Oberfläche des Kreuzes.


    Behutsam führte sie beide Teile zusammen, bis die Stifte am Rahmen in die Ösen auf der Rückseite des Kreuzes glitten. Im selben Augenblick leuchtete ein greller Blitz auf. Erschrocken ließ sie das Kruzifix fallen.


    Luzia stieß einen erstickten Laut aus. «Habt Ihr das gesehen, Herrin?»


    Elisabeth blickte mit klopfendem Herzen auf das Kruzifix, das nun in ihrem Schoß lag. «Es … hat kurz geleuchtet, nicht wahr?», sagte sie schließlich, und ihre Stimme zitterte dabei. Sie holte tief Luft. «Das muss wahrlich eine mächtige Reliquie sein, Luzia. Und das Kreuz war zweihundert Jahre lang von seinem Rahmen getrennt. Offenbar war es uns bestimmt, die beiden Teile wieder zusammenzufügen.»


    «Und was machen wir jetzt damit, Herrin?» Luzias Stimme war anzumerken, dass sie sich ein wenig fürchtete.


    Elisabeth nahm das Kruzifix wieder in die Hand und legte es dann sorgsam in das kleine Holzkästchen zurück. «So, wie ich es sehe, gehört es nun uns beiden, Luzia. Du besitzt das Kreuz, ich den Rahmen. Mein Vater gab ihn mir vor meiner Abreise, damit ich darauf achtgebe. Ich bin sein ältestes Kind und soll den Rahmen verwahren, bis mein Bruder alt genug ist, ihn zu bekommen. Doch so, wie die Dinge jetzt stehen, sollten wir die beiden Teile nicht wieder trennen. Was meinst du?»


    «Ich weiß nicht genau, Herrin.» Luzia nagte an ihrem Daumennagel. «Das Kreuz ist schon so lange in unserer Familie und hat uns immer Glück gebracht. Das sagt wenigstens mein Vater.»


    «Und deine Mutter hat es dir nicht umsonst mitgegeben», ergänzte Elisabeth. «Wir werden künftig gemeinsam darauf achtgeben.» Sie unterdrückte ein Gähnen. «Lass uns morgen früh weiter darüber sprechen, Luzia. Nun bin ich müde, und auch du solltest jetzt schlafen.»

  


  
    
      
    


    
      6. KAPITEL

    


    Am folgenden Morgen rief Elisabeth noch vor dem Frühstück Bruder Georg zu sich, um ihm das Kruzifix zu zeigen.


    Der Mönch nahm das Kreuz vorsichtig aus dem Kästchen und betrachtete es von allen Seiten. «Das ist unglaublich», befand er schließlich. «Die beiden Teile passen haargenau zusammen. Das ist ein wunderschönes Schmuckstück.»


    «Es ist mehr als das», erwiderte Elisabeth. «Es muss eine mächtige Reliquie sein, Bruder Georg. Spürt Ihr nicht, wie warm es sich anfühlt? Fast so, als sei es lebendig. Dabei besteht es doch aus Silber.»


    Der Benediktiner nickte nachdenklich. «Stimmt, es fühlt sich ungewöhnlich an. Ob es eine Reliquie ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, denn mir ist nicht bekannt, dass es eine solche gibt.»


    «Aber das Kreuz stammt aus Jerusalem – aus dem Heiligen Land», wandte Elisabeth aufgeregt ein. «Vielleicht gehörte es ja einem Heiligen, einem der Apostel zum Beispiel. Das würde …»


    «Das können wir nicht mit Sicherheit sagen», fiel Bruder Georg ihr ins Wort.


    «Aber auch nicht ausschließen», wagte Luzia einzuwenden. Als der strenge Blick des Geistlichen sie traf, schwieg sie jedoch.


    Elisabeth nickte. «Fest steht, dass unsere Vorfahren die beiden Teile aus dem Heiligen Land mitbrachten, und wir haben sie wieder zusammengefügt. Das muss doch eine Bedeutung haben, Bruder Georg. Also sagt, was ratet Ihr uns? Was sollen wir damit tun?»


    Bruder Georg legte das Kruzifix sorgsam in den Kasten zurück. «Haltet es in Ehren. Immerhin können wir davon ausgehen, dass Eure Ahnväter dieses Kreuz den Muselmanen entrissen haben. Was es sonst noch damit auf sich hat, werden wir vielleicht niemals erfahren. Doch ganz gewiss eignet es sich zur Andacht und Kontemplation. Dazu werden Kruzifixe schließlich hergestellt. Also betrachtet es mit Ehrfurcht, wenn Ihr Eure Gebete sprecht, und bewahrt es sorgsam auf. Ein solches Kleinod könnte nämlich durchaus Diebe anlocken.»


    «Diebe?» Luzia bekam vor Schreck kugelrunde Augen.


    Elisabeth tätschelte ihren Arm. «Keine Angst, Luzia, wir passen gemeinsam darauf auf. Und ich glaube auch nicht, dass jemand es wagt, das Kruzifix zu stehlen. Schon gar nicht, wenn niemand weiß, dass es hier ist.»


    ***


    Elisabeth und Luzia hielten sich an ihre Abmachung, das Kruzifix niemandem gegenüber zu erwähnen. Sie gewöhnten sich jedoch an, es jeden Abend hervorzuholen und, wie Bruder Georg es empfohlen hatte, eine kurze Andacht davor zu halten.


    Elisabeth änderte nicht nur das Kleid für ihre Magd, sondern ging mit ihr hinunter nach Kempenich, wo sie bei einem reisenden Händler Leinen und Baumwollstoff für die Unterwäsche kaufte, die sie Luzia zu nähen gedachte. So versuchte sie sich von ihren immer öfter aufkeimenden düsteren Stimmungen abzulenken. Schon seit Tagen erwartete sie Nachricht von der Küneburg – ihre Mutter hatte ihr fest versprochen, alsbald einen Brief zu schicken. Doch die Nachrichten blieben aus, und so begann sich Elisabeth mehr und mehr um ihre Familie zu sorgen. Sie überlegte sogar, ob sie Simon bitten sollte, einen Boten zu schicken, der sich nach dem Wohlergehen derer von Küneburg erkundigen sollte.


    An einem sonnigen Oktobermorgen war sie wieder einmal besonders wortkarg, sodass Luzia, die ihr gerade die Haare zu einem dicken Zopf flocht, sie besorgt musterte.


    «Geht es Euch nicht gut, Herrin? Ihr seid so still, und Ihr seht ein wenig blass aus, will ich meinen.» Sie schlang ein weißes Haarband um das Ende des Zopfes und wollte sich daranmachen, ihn hochzustecken, doch Elisabeth winkte ab. «Lass gut sein, Luzia. Geh und hol mir meine Schuhe; ich möchte einen Spaziergang machen.»


    Luzia gehorchte und folgte wenig später ihrer Herrin hinunter in den Burghof. Beide hatten sich warme Schultertücher umgehängt, denn obwohl das Wetter sich noch immer erstaunlich gut hielt, wurde es langsam empfindlich kalt. Ein leichter Wind war aufgekommen und ließ die herbstlich verfärbten Blätter raschelnd über den Burghof tanzen.


    «Ich sorge mich», begann Elisabeth unvermittelt, nachdem sie bereits eine halbe Runde durch den Hof gegangen waren. «Seit Wochen habe ich nichts von daheim gehört. Meine Mutter wollte mir regelmäßig Nachricht geben. Nun, da sie es nicht tut, fürchte ich, es könnte etwas vorgefallen sein, das sie davon abhält, mir zu schreiben.»


    «Eure Mutter kann schreiben?», fragte Luzia überrascht. «Verzeiht, Herrin, aber schreiben können doch nur Geistliche und Nonnen und … Männer wie Simon, oder?»


    Elisabeth schüttelte den Kopf. «Es gibt viele Frauen, die lesen und schreiben können. Meine Mutter hat es zum Beispiel gelernt, um im Falle eines Falles, also wenn meinem Vater etwas zustoßen sollte, unsere Ländereien weiter verwalten zu können. Denn das müsste sie so lange, bis mein Bruder alt genug ist, um Herr der Küneburg werden zu können. Und Hedwig kann auch lesen und schreiben. Die meisten Burgfrauen lernen es als junge Mädchen.»


    «Ihr auch?»


    «Ja, ich auch.» Elisabeth nickte.


    «Und warum schreibt Ihr dann nicht einfach an Eure Mutter und fragt, wie es ihr geht?»


    «Nun, weil …» Elisabeth zog die Schultern hoch. «Das würde ich liebend gerne tun, doch es ziemt sich nicht. Vater wäre erbost, wenn ich anfinge, Briefe durchs Land zu schicken. Schon gar als unverheiratete Frau.»


    «Das verstehe ich nicht.» Luzia sah sie ratlos an. «Ihr sorgt Euch doch nur und dürft nicht nachfragen, wie es Eurer Familie geht?»


    «Ich könnte Simon bitten, einen Boten zu schicken», überlegte Elisabeth. «Doch es wäre auch möglich, dass mein Vater gute Gründe hat, mich nicht über die Geschehnisse daheim zu informieren. Wenn ich nun jemanden zur Küneburg reiten lasse, könnte das Vaters Pläne durchkreuzen.»


    «Was denn für Pläne?», entfuhr es Luzia, doch sie schlug sich sogleich die Hand vor den Mund. «Verzeiht, Herrin, ich sollte nicht so neugierig sein.»


    Elisabeth lächelte leicht. «Schon gut, Luzia. Du kannst es ja ruhig erfahren.» Sie seufzte. «Mein Onkel Dietrich – ich habe ihn schon erwähnt, nicht wahr? – droht unserer Familie schon seit langem mit einer Fehde. Vater ist es aber bisher immer gelungen, ihm auszuweichen. Er wollte versuchen, diesen Zwist gütlich beizulegen, doch Dietrich ist stur. Er beharrt auf seinem angeblichen Recht und …»


    «Aber was will er denn überhaupt von Eurem Vater?», hakte Luzia verwirrt nach.


    Elisabeth blieb stehen und blickte am Gemäuer des Bergfrieds empor. «Er beansprucht die Burg und alle Ländereien.» Sie wandte sich wieder Luzia zu. «Dietrich ist der Stiefbruder meines Vaters. Der Sohn der ersten Ehefrau meines Großvaters. Und er behauptet, mein Großvater hätte ihn an Kindes statt angenommen und als rechtmäßigen Erben eingesetzt.» Sie zog ihr Dreieckstuch enger um die Schultern. «Vater ist sich sicher, dass es nicht so ist, aber er kann es nicht beweisen, da das Testament meines Großvaters verschwunden ist. Deshalb kann er sich nur auf sein Recht als rechtmäßig ehelich gezeugter Sohn berufen.»


    «Und …» Luzia legte einen Finger an die Nase und bemühte sich, die Zusammenhänge zu begreifen. «Und Euer Onkel … hat der denn Beweise?»


    «Ich denke nicht. Deshalb konnte mein Vater ihn auch bisher immer auf Abstand halten.» Elisabeth runzelte die Stirn. «Jetzt allerdings …»


    «Elisabeth, meine Liebe!», schallte Hedwigs Stimme über den Hof. «Elisabeth, würdet Ihr mir einen Gefallen tun?» Die Burgherrin kam mit gerafften Röcken auf sie zugelaufen. Etwas außer Atem und mit fröhlich blitzenden Augen blieb sie vor ihr stehen. «Die Mädchen und ich möchten gerne ein Fest veranstalten – mit Tanz und Gesang. Und Herzelinde erzählte mir, Ihr habet ihr neulich so schöne französische Lieder vorgesungen. Würdet Ihr sie uns beibringen? Und sicherlich kennt Ihr die neuesten Tanzschritte, nicht wahr? Wir könnten Gesang und Tanz gemeinsam einstudieren. Was meint Ihr?»


    Elisabeth erwiderte das beinahe übermütige Lächeln ihrer Gastgeberin. «Das werde ich gerne tun», antwortete sie. «Doch wird das nicht etwas zu viel für Euch?» Sie warf einen dezenten, aber dennoch eindeutigen Blick auf Hedwigs Körpermitte, die sich leicht wölbte.


    «Aber nein, meine Liebe.» Hedwig lachte. «Das Kind wird doch erst im März geboren. Macht Euch keine Gedanken. Und ein wenig Abwechslung wäre uns allen sehr willkommen. Simon war auch recht angetan von der Idee, vor dem Winter noch einmal ein Fest zu feiern. Wir laden unsere Nachbarn ein. Die Olbrücker, auch wenn sie wahrscheinlich nicht kommen, die Grafen von Neuenahr vielleicht auch. Die Reifferscheidter – das wird Herzelinde besonders freuen – und ein paar andere. Ich hoffe, Johann wird bis dahin auch wieder bei uns sein. Aber er ist wohl sehr beschäftigt. Simon sagte er, er könne nicht versprechen, vor Weihnachten noch einmal herzukommen.»


    Elisabeth lächelte teilnahmsvoll, konnte jedoch Hedwigs offensichtliche Betrübnis über Johanns Fortbleiben nicht teilen.


    Voller Energie hakte sich Hedwig bei ihr unter. «Wie ist es, Elisabeth, kommt Ihr gleich mit hinauf in meine Kemenate? Die Mädchen brennen geradezu darauf, neue Lieder zu lernen. Und ich spreche leider nicht so gut Französisch wie Ihr. Ganz zu schweigen von meinen geringen Kenntnissen in französischer Liedkunst.»


    «Natürlich, gerne.» Elisabeth war zwar nicht nach Gesang zumute, doch sie wollte Hedwig nicht enttäuschen. Also ließ sie sich von ihr mitziehen und winkte Luzia, ihr zu folgen.


    Es stellte sich heraus, dass Elisabeth nicht nur französische, sondern auch einige deutsche Lieder dem Gesangsunterricht beisteuern konnte. Hedwig hatte ihren beiden Edeljungfern überwiegend fromme Marienlieder und nur einige bekannte Lieder mit weltlichem Inhalt beigebracht. Die Liebeslieder, die Elisabeth ihnen nun vorsang, und vor allem die Übersetzung der französischen Texte trieben den beiden jungen Mädchen mehrfach eine verlegene Röte ins Gesicht.


    
      «Sire, par sainte Marie,


      Vos en parlés por noient.


      Mainte darne avront trichie


      Cil chevalier soudoiant …

    


    Elisabeth lächelte fein. «Die Schäferin weist den Ritter ab», erklärte sie den begierig lauschenden Mädchen. «Sie ruft später sogar ihren Freund Perrin zur Hilfe, und der Ritter ergreift die Flucht. Das Lied wird normalerweise von Mann und Frau im Wechsel gesungen. Leider haben wir keinen männlichen Part.»


    «Ein recht schlüpfriger Text», befand Hedwig und kräuselte die Lippen.


    Doch Elisabeth schüttelte den Kopf. «Keineswegs, liebe Frau Hedwig. Die Schäferin in diesem Lied handelt doch sehr keusch und tugendsam. Und sie wird den Ritter ja los, als er ihr zu nahe treten will. Im Wechselgesang ist dieses Lied sehr vergnüglich.»


    «Nun, dann solltet Ihr es einmal mit Johann zusammen singen.»


    «Mit Johann von Manten?» Überrascht hob Elisabeth die Brauen.


    «Aber ja!» Hedwig nickte nachdrücklich. «Er singt sehr gut. Und Lieder wie dieses kennt er ganz bestimmt.»


    «Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich viel mit Gesang befasst», zweifelte Elisabeth.


    «In letzter Zeit vermutlich nicht», gab Hedwig zu, und ihre Miene nahm einen leicht bekümmerten Zug an. «Doch früher war das ganz anders. Als Mariana noch lebte, war er ein lebensfroher Mann. Er hatte ein wirklich einnehmendes Wesen, sage ich Euch. Und das, obwohl er es nicht leicht hatte. Er …» Verlegen schwieg sie. «Ich sollte nicht über seine persönlichen Angelegenheiten sprechen, wenn er nicht hier ist. Aber ich versichere Euch, dass er, wenn er in guter Stimmung ist, auch heute noch ein sehr angenehmer Gesellschafter sein kann.»


    Und wann bitte soll das sein?, hätte Elisabeth beinahe gefragt, verkniff es sich jedoch. Sie hatte Johann bisher bestenfalls in der Stimmung erlebt, dass er sie zumindest nicht brüskiert hatte. Gemeinsam mit ihm ein Lied vorzutragen, konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. Und warum auch? Hedwig selbst hatte angedeutet, dass Johann vermutlich vor Weihnachten nicht mehr nach Kempenich zurückkommen würde. Das geplante Fest sollte jedoch schon in zwei Wochen stattfinden.


    Entschlossen richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gertrud und Herzelinde, die gerade versuchten, die richtigen Töne der Melodie zu treffen und dabei auch die Wörter der fremden Sprache richtig auszusprechen.


    ***


    Prustend tauchte Johann ein letztes Mal unter, dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund und stieg aus dem Badezuber. Er wickelte sich in das bereitliegende Leinentuch. Sogleich kam eine junge Bademagd herbeigelaufen. «Seid Ihr fertig, Herr Johann? Soll ich noch ein wenig Eure Muskeln kneten?»


    Er zögerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. Die Bademagd war hübsch, zierlich und doch mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ihr hellblondes Haar kräuselte sich in der feuchten Luft des Badehauses unter ihrem Kopftuch. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht auf ihr Angebot eingegangen, das auch auf Wunsch weitergehende Dienste gegen bare Münze beinhaltete. Doch momentan konnte ihn die Versuchung nicht locken. «Heute nicht, Bettine», lehnte er deshalb mit einem freundlichen Lächeln ab. «Ich habe noch etwas zu erledigen.»


    Bettine zwinkerte ihm zu. «Habt wohl eine Dame, die Euch kostenlos zu Gefallen ist, wie?»


    Johanns Miene verfinsterte sich flüchtig. «Nein.»


    «Dann eine Herzallerliebste?»


    Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht. «Sollte das der Fall sein, würde ich dieses Haus wohl gar nicht erst aufsuchen, meinst du nicht?»


    «Ach, wer weiß.» Bettine grinste breit. «Manche Männer kommen dann erst recht hierher.»


    Das Lächeln auf Johanns Lippen verschwand. «Sei versichert, sollte ich eine Heirat auch nur in Erwägung ziehen, wirst du mich hier nicht wieder sehen.»


    «Wie schade», zwitscherte Bettine fröhlich weiter. «Ein stattliches Mannsbild wie Ihr es seid, haben wir nicht oft hier.» Sie blinzelte ihm erneut zu. «Aber ich versteh schon. Welche liebende Frau würde Euch schon teilen wollen.»


    Er trocknete sich ab und griff dann nach seinen Kleidern, die neben dem Zuber in einem Regal lagen. Während er sich anzog, warf er der Bademagd einen spöttischen Blick zu. «Von Liebe war hier nicht die Rede, oder?»


    «Meine Güte, heute seid Ihr aber finsterer Stimmung!», kicherte Bettine und reichte ihm seinen Mantel.


    Johann brummelte etwas Unverständliches und verließ dann das Badehaus, das schräg gegenüber vom Andernacher Franziskanerkloster lag.


    Er ließ sich vom Stallknecht sein Pferd bringen und verließ die Stadt dann durch die Kölnpforte.


    Da sein Haar noch feucht war, hatte er sich eine Gugel übergezogen und zusätzlich einen Schal turbanartig darumgeschlungen. Ein Blick zur Sonne sagte ihm, dass er es vor der Dunkelheit nur bis Mayen schaffen würde.


    Den Entschluss, Hedwigs Einladung zu einem Fest auf der Kempenicher Burg zu folgen, hatte er spontan gefasst. Seiner Abreise von der Mantenburg war eine lautstarke Auseinandersetzung mit seinem Vater vorausgegangen. Obgleich er zu Hause noch gebraucht wurde, hatte er sich entschlossen, sich für ein paar Tage aus dem Dunstkreis seines Erzeugers zurückzuziehen.


    Notker von Manten war ein grässlicher alter Mann. Hochfahrend, jähzornig und verderbt. Johann wusste, dass er mit seinem Fortgehen seiner Mutter und seinen Schwestern keinen Gefallen tat. Doch wenn er der Mantenburg nicht wenigstens eine Woche den Rücken zukehrte, bestand die Gefahr, dass er sich gegen Gottes Gebot versündigte und dem alten Mann den Hals umdrehte.

  


  
    
      
    


    
      7. KAPITEL

    


    Mit großer Sorgfalt schüttelte Luzia die Kissen auf dem Bett ihrer Herrin auf und strich dann die bauschige Daunendecke glatt. Danach faltete sie ihre eigene Wolldecke und sammelte ein paar Halme auf, die aus der Strohmatratze herausgerieselt waren. Zufrieden sah sie sich in der geräumigen Schlafkammer um. Alles war ordentlich aufgeräumt, wie Elisabeth es ihr aufgetragen hatte. Staub hatte Luzia auch gewischt und die welken Kräuter, die den Fußboden bedeckt hatten, zusammengekehrt und hinaus zum Misthaufen getragen. Nun hatte sie bis nach dem Mittagessen etwas freie Zeit, was sie sehr genoss.


    Ihre Herrin war mit Hedwig und deren beiden Edeljungfern nach Kempenich gewandert, um dort in der Kirche neue Altartücher abzuliefern und die alten zum Waschen und Flicken mit auf die Burg zu nehmen.


    Noch immer hielt sich das sonnige Wetter, sodass die Damen nicht befürchten mussten, sich Schuhe oder Kleider zu beschmutzen.


    Luzia trat an das mittlere Fenster und blickte über die buntverfärbten Wälder hinweg in die Ferne. Seit einigen Tagen befiel sie immer wieder ein leichter Anflug von Heimweh, obwohl es ihr sehr gut auf der Burg ging. Ihre Herrin war sehr freundlich, wenn auch streng, was Ordnung und gutes Benehmen anging. Und die anderen Dienstboten hatten Luzia mittlerweile in ihre Mitte aufgenommen und als ihresgleichen anerkannt. Selbst Trudi schien ihr das neue Kleid nicht mehr krummzunehmen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Luzia es bisher noch nicht getragen hatte. Sie wollte es für besondere Gelegenheiten aufheben. Das Fest zum Beispiel, das in zwei Tagen stattfinden sollte und zu dem sogar den Knechten und Mägden ein besonders gutes Essen versprochen worden war.


    Luzia wandte sich vom Fenster ab und ging zu der kleinen Truhe, in der sie auf Elisabeths Geheiß nun ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrte.


    Sie holte das dunkelbraune Kleid hervor und strich andächtig über den weichen Wollstoff.


    Aus einem Impuls heraus zog sie ihr Arbeitskleid aus und schlüpfte in das neue Gewand. Es passte ihr wie angegossen. Elisabeth hatte es wirklich geschickt abgeändert. Sanft strich Luzia über die Stickerei an den Ärmeln und bewunderte die reichen Falten, in denen der Rock an ihr herabfiel. Sie drehte ein wenig die Hüften und beobachtete, wie die dichten Stoffbahnen mitschwangen. Noch niemals hatte sie etwas so Wunderbares besessen.


    Sie blickte erneut in die Truhe und zog dann einen der weißen Unterröcke hervor. Einige Augenblicke lang betrachtete sie ihn, dann hob sie ihr Kleid an und schlüpfte rasch hinein.


    «Nur mal anschauen», murmelte sie vor sich hin. Elisabeth hatte ihr erklärt, dass das Kleid noch hübschere Falten werfen würde, wenn sie einen Unterrock darunter anzog. Und sie hatte recht!


    Luzia ging ein paar Schritte auf und ab und beobachtete, wie das Kleid sich mitbewegte. Fast kam sie sich jetzt vor wie eine edle Dame.


    Sie straffte die Schultern und versuchte so anmutig zu schreiten wie Elisabeth. Da sie gerade keine Holzpantinen, sondern leichte Lederschuhe trug, gelang es ihr auch fast, und ein versonnenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Sie lauschte durch die nur angelehnte Tür, ob auch niemand die Wendeltreppe heraufkam, dann stellte sie sich mitten in den Raum und versuchte sich an den Tanzschritten, die sie ihrer Herrin abgeschaut hatte. Seit Tagen übte Elisabeth mit den beiden jungen Mädchen und Hedwig. Sogar den kleinen Pagen und die beiden halbwüchsigen Knappen hatten sie hinzugeholt, damit auch sie die Feinheiten des höfischen Tanzes erlernten. Luzia, die ihre Herrin immer in die Kemenate begleiten musste, hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten.


    Sie summte leise die Melodie eines der Lieder und schritt langsam vorwärts, rückwärts, seitwärts. Wie langweilig, überlegte sie dabei. Die Tänze, die sie auf den Kirchweihfesten in Blasweiler getanzt hatte, waren viel lebendiger. Doch die edlen Damen durften nicht so wild herumhopsen.


    Nein, das stimmte nicht. Ein Tanz, den Elisabeth den Mädchen und Jungen gezeigt hatte, war auch flotter gewesen. Luzia blieb stehen und legte den Zeigefinger an die Nase. Wie war noch gleich die Melodie gewesen? Sie raffte ihre Röcke ein wenig und machte versuchsweise ein paar Schritte.


    «Jetzt einen Wechselschritt nach links.»


    Luzia schrak zusammen und fuhr zur Tür herum, in der Elisabeth stand und sie interessiert beobachtete. «Los», sagte diese und wedelte mit der Hand. «Wechselschritt, mit den Zehen auftippen, Wechselschritt zurück, dann zwei langsame Schritte vorwärts.» Sie summte Luzia die Melodie vor, und dieser blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen ihrer Herrin zu folgen, obwohl es ihr entsetzlich peinlich war, bei ihren unbeholfenen Tanzversuchen ertappt worden zu sein. Noch dazu trug sie das gute Kleid!


    Elisabeth sah ihr zu und zog gleichzeitig ihren Wollmantel aus, warf ihn achtlos aufs Bett und stellte sich dann Luzia gegenüber auf. «Es ist immer leichter, zusammen mit einem Partner zu üben», erklärte sie. «Also noch einmal von vorne: vor, zurück, Wechselschritt …» Dabei übernahm sie wie selbstverständlich den Part des männlichen Tänzers. Sie reichte Luzia die Hände, schritt und drehte sich mit ihr, ließ sie wieder los, führte sie im Kreis und sang dabei leise ein Frühlingslied.


    «Schon ganz gut», schloss sie etwas atemlos, als der Tanz schließlich beendet war. «Du bist talentiert, Luzia.»


    Luzia spürte, wie sie vor Freude über das Lob rot wurde. «Danke, Herrin. Ich … natürlich weiß ich, dass es sich nicht schickt, einfach so in Eurer Schlafkammer zu tanzen …»


    «Habe ich dich deswegen etwa gescholten?» Elisabeth nahm ihren Mantel vom Bett und hängte ihn ordentlich an einen der Haken an der Wand.


    «Nein, Herrin, das nicht.»


    «Und es scheint dir Spaß gemacht zu haben.»


    Luzia nickte. «Zuerst dachte ich, Eure Tänze wären langweilig. Ich wusste gar nicht, dass man überhaupt so langsam tanzen kann.» Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. «Oh, äh, ich meinte natürlich nicht, also …»


    «Lahm?» Um Elisabeths Mundwinkel zuckte es, dann lachte sie herzlich. «Lahm, bei Gott, da hast du gar nicht so unrecht. Aber ich kenne auch ein paar lebendigere Tänze, wie du eben doch sehr wohl gesehen hast, nicht wahr? Aber wie wäre es …» Sie legte den Kopf auf die Seite und überlegte kurz. «Würdest du mir einen der Tänze beibringen, die du kennst?»


    «Ich soll Euch einen Tanz beibringen?» Verblüfft starrte Luzia ihre Herrin an. «Ist das Euer Ernst?»


    Elisabeth verschränkte die Arme vor der Brust. «Als Scherz war es nicht gemeint.»


    Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. «Also gut, wenn Ihr meint. Aber Ihr müsst dann hüpfen und springen und alles.»


    «Sehe ich aus, als wäre ich dazu nicht in der Lage, Luzia?» Amüsiert lächelnd stellte sich Elisabeth erneut auf. «Nun los, wie fangen wir an?»


    Luzia überlegte kurz, dann nahm sie neben ihrer Herrin Aufstellung. «Es gibt da einen Kreistanz, den mag ich besonders gerne. Man fasst sich an den Händen. Meistens stehen sehr viele Personen im Kreis; immer abwechselnd Männer und Frauen. Dann hüpfen wir viermal linksherum, etwa so …»


    In diesem Moment wurden Schritte von der Treppe her laut, und eine helle Mädchenstimme rief nach Elisabeth.


    Die beiden hielten überrascht inne. «Was ist denn nun?» Elisabeth ging zur Tür und schaute hinaus. Gerade kam Gertrud die letzten Stufen heraufgelaufen. Ihr Gesicht war von der Anstrengung leicht gerötet. «Elisabeth, kommt schnell herunter. Da sind Gaukler in den Hof gekommen. Frau Hedwig und Herr Simon sind schon unten und begrüßen sie. Kommt schnell, sonst verpasst Ihr sie noch!»


    «Gaukler?», fragte Elisabeth erstaunt nach. «Eine ganze Gruppe?» Sie warf sich ihren Mantel erneut über und folgte dem aufgeregten Mädchen die Wendeltreppe hinab. Luzia eilte ihnen hinterher.


    «Ich weiß nicht, wie viele es sind», hörte sie Gertrud plappern. «Es ist ein großer Wagen, der von zwei Mauleseln gezogen wird. Das haben wir durchs Fenster gesehen.»


    Die Nachricht, dass eine Schaustellertruppe auf der Burg eingetroffen war, hatte sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet, und von überall her kamen Knechte und Mägde und auch einige der Wachsoldaten herbeigelaufen.


    Als die drei jungen Frauen den Hof erreichten, war einer der Gaukler, ein kleiner rundlicher Mann mittleren Alters mit schütterem braunem Haar, auf den Bock des Reisewagens geklettert. Er trug ein braun-blaues Gewand im Schachbrettmuster und einen breiten Filzhut, den er nun lüftete, während er sich vor seinem Publikum schwungvoll verbeugte.


    «Seid gegrüßt, ihr lieben Leut und ihr edlen Frauen und Herren!», sagte er mit einer volltönenden Stimme, die mühelos sogar im hintersten Winkel des Burghofs zu verstehen war. «Mein Name ist Heinrich, man nennt mich auch Henri le Trouvère. Erlaubt mir, ihr guten Leut, dass ich euch meine Truppe vorstelle, denn es handelt sich um überaus talentierte, ja begnadete Künstler, die es kaum erwarten können, euch mit ihren Darbietungen zu erfreuen.»


    Von irgendwo hinter dem Wagen erklang ein lauter Trommelwirbel, und ein Mann sprang neben ihn auf den Wagen und verbeugte sich.


    «Der singende klingende Roland», stellte Heinrich den jungen Mann vor, der sein langes schwarzes Haar im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Seine Kleidung sah ziemlich abgetragen aus.


    «Er ist unser Sänger und Musikus. Spiel uns etwas vor, Roland!»


    Roland zog eine Flöte unter seinem Wollmantel hervor und spielte eine lustige Melodie. Heinrich nickte zustimmend. «Dank dir für die Kostprobe. Ihr guten Leut, wenn ihr es uns erlaubt, werden wir euch zeigen, dass Roland nicht nur der Flöte die schönsten Weisen entlocken kann, sondern auch der Fidel, der Schalmei, der Leier und sogar, so wahr ich hier stehe, seinem Kamm!»


    Für die letzten Worte erntete Heinrich die ersten Lacher. Roland verbeugte sich erneut und sprang zurück auf den Boden. Als Nächster kletterte ein blonder Hüne neben Heinrich auf den Bock. Wieder erklang ein Trommelwirbel.


    «Veit, mein Freund!», rief Heinrich und klopfte dem muskulösen Kerl, der ihn um mehr als einen Kopf überragte, auf die Schulter. «Sag den Leuten, was dich hierherführt!»


    Veit grinste breit und zog unter der Plane des Wagens eine Pechfackel hervor, die im nächsten Moment wie von Zauberhand aufflackerte. Er ergriff eine zweite Fackel und dann eine dritte, entzündete beide an der ersten und begann mit den brennenden Stäben zu jonglieren. Bewunderndes Raunen ging durch die Reihen der Knechte und Mägde. Plötzlich warf er alle drei Fackeln zugleich in die Luft, fing sie nacheinander auf und löschte sie mit seinem Mund.


    Gertrud stieß einen erschrockenen Schrei aus. Veit verbeugte sich und sprang vom Wagen, begleitet von Applaus und Jubelrufen.


    Heinrich wartete, bis die Leute sich wieder beruhigt hatten, dann breitete er seine Arme aus. «Verzeiht ihm seine Schweigsamkeit, liebe Leut. Er ist ein bisschen schüchtern.»


    Wieder wurde gelacht.


    Die Trommel setzte wieder ein, und im nächsten Moment traten der Trommler und ein weiterer Mann hinter dem Wagen vor. Beide waren identisch in farbenfroh gemusterte Hemden, Beinlinge und Mäntel gekleidet.


    Heinrich winkte sie zu sich.


    «Dies sind Friedbert und Siegbert, unsere scherzenden Zwillinge. Sagt, Leute, sehen sie einander nicht ähnlich wie ein Ei dem anderen?»


    Wieder lachten die Umstehenden, denn unähnlicher konnten sich zwei Menschen kaum sein. Abgesehen von den Kleidern, hatten sie rein gar nichts gemein. Friedbert war groß und breitschultrig mit stoppeligem hellblondem Haar und Händen so groß wie Schaufeln. Siegbert hingegen war einen Kopf kleiner als sein Bruder, schmal und dunkelhaarig. Seine feingliedrige Gestalt erinnerte fast an ein junges Mädchen, wäre da nicht sein sorgsam gestutzter Kinnbart gewesen.


    Heinrich breitete erneut die Arme aus. «Was ist, Leute? Glaubt ihr etwa nicht, dass dies Zwillinge sind? Dann will ich euch verraten, dass Friedbert das Ebenbild seiner Mutter ist, wohingegen Siegbert ganz seinem Vater gleicht.» Wieder erklang Lachen. Heinrich gluckste selbst über seinen Scherz. «Nur die Haarfarben hat der Herrgott verwechselt.» Er verbeugte sich. «Euer guter Herr Simon hat uns freundlicherweise erlaubt, unser Lager ein paar Tage lang bei euch aufzuschlagen. Wie ich hörte, wird es hier übermorgen ein frohes Fest geben. Da muss uns wahrlich eine Eingebung geleitet haben, als wir von Mayen aus hier herübergereist sind. Es wird uns ein großes Vergnügen bereiten, euch alle mit unseren Künsten zu erfreuen!»


    Mit diesen Worten sprang auch er vom Wagen und trat noch einmal auf Simon zu, der ihm die Erlaubnis gab, die Maultiere auszuspannen und im Pferdestall unterzubringen. Den Wagen schoben die anderen Gaukler dann gemeinsam neben den Bergfried, wo er niemandem im Wege stehen würde.


    Die Knechte und Mägde zerstreuten sich und machten sich nach und nach wieder an ihre Arbeit. Elisabeth ging mit Gertrud zurück zum Palas, und Luzia beeilte sich, ihnen zu folgen. Als sie an dem vollbepackten Gefährt vorbeilief, streifte sie versehentlich den jungen Mann, der Roland genannt wurde, als dieser eine Kiste vom Wagen hob. Er stellte die Kiste ab und verbeugte sich höflich vor ihr. Dabei sah er sie auf eigentümlich intensive Weise an. Luzia musste sich zwingen, sich von seinen strahlend blauen Augen loszureißen. Hastig eilte sie weiter.

  


  
    
      
    


    
      8. KAPITEL

    


    Erschöpft schleppte sich Luzia die finstere Wendeltreppe hinauf in die Schlafkammer. Hedwig hatte am Nachmittag alle Dienstboten zusammenrufen lassen und jedem von ihnen Aufgaben zur Vorbereitung für das Fest zugeteilt. Luzia hatte mit Thea, Leni und Trudi Töpfe, Kannen und Schüsseln gescheuert, Silber- und Zinngeschirr poliert, unzählige Hühner gerupft, Forellen aus den burgeigenen Fischteichen ausgenommen und Eimer um Eimer voll Wasser für den Badezuber herbeigetragen und heiß gemacht. Nicht nur Elisabeth, sondern auch Hedwig und die beiden Edeljungfern hatten baden wollen. Sogar Simon nutzte die Gelegenheit und ließ sich hinterher von seinem Leibknecht den Bart stutzen.


    Nun war es schon sehr spät, Luzia schätzte die Zeit auf kurz vor Mitternacht. Elisabeth war schon vor einer Weile zu Bett gegangen, doch Luzia hatte den anderen Mägden noch bei den letzten Arbeiten geholfen. Nun war sie so müde, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Leise, damit sie ihre Herrin nicht weckte, zog sie sich aus und wollte gerade unter ihre Decke schlüpfen, als sie im Schein der letzten Kerze etwas neben Elisabeths Kopf aufblinken sah. Das silberne Kruzifix lag dort neben dem Kissen. Offenbar hatte Elisabeth es nach ihrem Abendgebet nicht zurück in das Kästchen gelegt. Vielleicht hatte sie gedacht, Luzia wollte ebenfalls vor dem Schlafengehen noch eine kleine Andacht halten.


    Müde blickte Luzia auf das Kreuz. Nein, heute war sie eindeutig zu müde. Sie nahm es, legte es vorsichtig in den kleinen Kasten zurück und stellte ihn auf die kleine Truhe, die zwischen dem Bett und ihrer Strohschütte stand.


    Gähnend kroch sie unter ihre Wolldecke, blies die Kerze aus und rollte sich zusammen. Einmal noch blinzelte sie in die Dunkelheit und hob erschrocken den Kopf. Was war das für ein Licht? Sie rieb sich über die Augen und starrte zu dem Kästchen, dessen Deckel sie nicht verschlossen hatte. Hatte das Kruzifix nicht eben aufgeleuchtet?


    Luzia tastete vorsichtig auf der Truhe herum und nahm dann das Silberkreuz vorsichtig in die Hand. Es fühlte sich warm an, wie immer. Doch von einem Leuchten war nichts zu erkennen. Sie musste sich getäuscht haben.


    Das glatte Silber fühlte sich angenehm an. Luzia ließ den Kopf zurück auf die Matratze sinken und schloss die Augen wieder. Sie umfasste das Kruzifix fester und fiel dann in einen erschöpften Schlaf.


    ***


    Elisabeth erwachte von einem Wimmern. Verwirrt blickte sie sich in der dunklen Schlafkammer um. Es musste noch tief in der Nacht sein; das fahle Mondlicht schaffte es diesmal kaum, den Raum ein wenig zu erhellen. Als sie das Wimmern erneut vernahm, setzte sie sich auf. «Luzia?», flüsterte sie.


    Ihre Magd antwortete nicht. Offenbar schlief sie, wälzte sich aber auf ihrer Matratze unruhig hin und her. Besorgt wickelte sich Elisabeth in ihre Decke, stand auf und tastete sich zur Bettstatt ihrer Magd hinüber. Als sie deren Schulter berührte, erschrak sie. Luzias Haut war schweißnass.


    «Luzia, wach auf!», flüsterte sie eindringlich und rüttelte sie an der Schulter.


    Luzia murmelte etwas Undeutliches, schlief jedoch weiter. Erst als Elisabeth sie noch fester schüttelte, schrak sie hoch.


    «Was?» Schwer atmend blickte sie sich um.


    Elisabeth, deren Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte den verwirrten und entsetzten Ausdruck in Luzias Gesicht erkennen.


    «Du hast schlecht geträumt», sagte sie beruhigend. «Ist alles in Ordnung?»


    Luzia fuhr sich durch die Haare und schien erst jetzt zu bemerken, dass ihre Stirn feucht von Schweiß war.


    «Geträumt?» Sie setzte sich halb auf. «Ja, ich glaube, ich habe etwas geträumt. Es war seltsam.»


    «Kannst du dich daran erinnern?», fragte Elisabeth.


    Luzia schwieg und überlegte, dann nickte sie, was in der Dunkelheit nur als eine vage Bewegung auszumachen war. «Ihr habt in einem Reisewagen gesessen.»


    «Du hast von mir geträumt?» Verblüfft ließ sich Elisabeth neben ihrer Magd nieder.


    Luzia nickte erneut. «Der Reisewagen stand unten im Hof. Ihr wolltet fort, nach Hause vielleicht?», fragte sie, hielt einen Moment inne und sprach dann weiter: «Da war plötzlich ein Brief in Euren Händen und dann etwas Dunkles … Schwarzes», verbesserte sie sich. «Ein schwarzer Schatten oder eine Wolke; ich weiß es nicht genau. Die Pferde wollten loslaufen, aber der Wagen hat sich nicht bewegt. Ihr konntet nicht fort. Die Sonne brannte, aber es war trotzdem dunkel. Dann habt Ihr geweint und … und ich auch.» Luzia schauderte und rieb sich über die Arme. «Plötzlich hat sich der Wagen doch bewegt, und der Fuhrknecht hat die Pferde angetrieben, aber …»


    «Aber was?», hakte Elisabeth atemlos nach.


    «Ihr seid aus dem Wagen herausgesprungen, mitten in das Dunkle … Schwarze hinein. Ich weiß nicht, was es war. Der Wagen fuhr ohne Euch los. Dann bin ich aufgewacht.»


    «Ein schlimmer Traum», sagte Elisabeth und spürte nun ebenfalls eine Gänsehaut auf den Armen. «Und äußerst merkwürdig. Hast du öfter solche Träume?»


    Luzia schüttelte den Kopf. «Nein, Herrin, eigentlich nie.» Nachdenklich setzte sie hinzu: «Meine Mutter sagte, als Kind habe ich oft schlecht oder ganz wild geträumt. Und meine Großmutter hat mich dann immer zu sich ins Bett geholt, wenn ich Angst hatte. Sie hat versucht, meine Träume zu deuten.» Luzia entspannte sich ein wenig. «Aber es ist nie etwas dabei herausgekommen.»


    «Warum auch?» Elisabeth lächelte. «Viele Kinder träumen nachts schlecht. Mein kleiner Bruder hat, als er noch sehr klein war, manchmal die halbe Burg zusammengebrüllt, wenn er einen Traum hatte, der ihm Angst machte.»


    Luzia stützte sich mit dem Ellbogen auf ihrer Matratze ab. «Aber das heute war nicht wie meine Träume als Kind. Es war viel … deutlicher. Und trotzdem verstehe ich es nicht.»


    «Wahrscheinlich sollst du es auch gar nicht verstehen», tröstete Elisabeth sie und ging in ihr Bett zurück. «Was wir des Nachts träumen, hat nur selten einen Sinn.»


    «Wahrscheinlich habt Ihr recht, Herrin.» Luzia gähnte und kuschelte sich wieder unter ihre Decke.


    Elisabeth schloss die Augen und war fast schon wieder eingeschlafen, als Luzia sie noch einmal ansprach.


    «Herrin? Mir fällt da gerade etwas ein. Es ist bestimmt Blödsinn, aber meine Großmutter hat mir mal erzählt, dass, wenn man von Wasser träumt oder im Traum Tränen vergießt, bald jemand stirbt.»


    Elisabeth öffnete die Augen wieder. «Luzia, das sind Ammenmärchen. Über so etwas solltest du dir keine Gedanken machen. Und nun gute Nacht.»


    «Gute Nacht, Herrin.» Luzia stopfte sich ihr dünnes Kissen unter den Kopf und stieß dabei mit den Fingern gegen das Kruzifix. Sie schob es achtlos an den Rand ihrer Matratze.


    ***


    Den Vormittag des Festtages verbrachte Elisabeth damit, mit Hedwigs Edeljungfern noch einmal alle Tanzschritte und Lieder durchzugehen. Hedwig selbst war zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern, da die ersten Gäste bereits zur Mittagszeit erwartet wurden. So überließ sie diese Aufgabe mit Freuden ihrem Gast. Auch die beiden Knappen Friedel und Emmerich und sogar der kleine Craft, der erst acht Jahre alt und Gertruds Bruder war, nahmen an dieser Tanzstunde teil.


    Elisabeth bereitete es große Freude, den Jungen etwas beizubringen. Sogar die Kinderfrau kam mit dem kleinen Simon, dem erst fünfjährigen Sohn Hedwigs, in die Kemenate und schaute zu.


    Elisabeth hatte den Umstand, dass nun richtige Musikanten auf der Burg weilten, ausgenutzt und den jungen Roland gebeten, diese Generalprobe, wie sie es nannte, mit der Fidel zu begleiten.


    Den Mädchen machte es großen Spaß, zu richtiger Musik zu tanzen, während Friedel und Emmerich herumzappelten und sich ganz offenbar langweilten. Elisabeth musste sie mehrfach streng zur Ordnung rufen, bis sie bereit waren, die Schritte mit ihren Tanzpartnerinnen korrekt auszuführen. Sie selbst tanzte dabei mit Friedel, der mit seinen knapp vierzehn Jahren der ältere der Knappen war. So konnte die zierliche Gertrud mit ihrem kleinen Bruder tanzen, der sich als einziger der Jungen große Mühe gab, alles richtig zu machen.


    Der Tanzstunde schloss Elisabeth dann noch eine Lektion in Tischmanieren und Konversation an. Dazu ließ sie den Tisch in der Kemenate von Luzia mit schlichtem Geschirr, Holzlöffeln und einfachen Messern decken und die Jungfern und Knappen Platz nehmen.


    Hedwig hatte ihnen zwar bereits die entsprechenden Regeln beigebracht, schien aber nicht allzu streng auf deren Einhaltung achtzugeben. Elisabeth ließ jedoch keinerlei Nachlässigkeit zu, was vor allem die Knappen zu spüren bekamen. Während nämlich Herzelinde und Gertrud sich redlich Mühe gaben, sich vorbildlich zu verhalten, machten Friedel und der etwas behäbige Emmerich sich einen Spaß daraus.


    «Wozu brauche ich denn überhaupt Fingerregeln?», beschwerte sich sogar der kleine Craft. «Ich kann doch mit der ganzen Hand viel besser zugreifen!»


    Friedel lachte laut und nickte zustimmend, während Emmerich begeistert in die Hände klatschte.


    Elisabeth, die Craft gegenüber kerzengerade auf ihrem Stuhl saß, erläuterte: «Die Fingerregeln, wie du es nennst, sind sehr wichtig, mein Junge. Wir können nicht einfach mit beiden Händen auf die Bratenplatte greifen und sollten auch nicht das Fleisch in die Soßenschüssel tauchen. Das macht einen sehr schlechten Eindruck. Fleisch nehmen wir nur mit Daumen und Zeigefinger von der Platte, tauchen es nicht ins Salzfass, sondern nehmen uns ein paar Körnchen mit unserer Messerspitze …» Sie führte es vor, indem sie mit ihrem Messer ein paar Sandkörnchen aus einem Tontöpfchen entnahm. «Und die Finger tauchen wir niemals tiefer als bis zum ersten Glied in die Soßenschüssel. Auf diese Weise bekleckern wir uns auch nicht …»


    ***


    Mit großen Schritten stieg Johann die Stufen zu seiner Kammer hinauf. Auf Höhe der Steinkammer schallte ihm plötzlich ein Tanzlied entgegen. Verblüfft blieb er stehen und lauschte. Hedwig hatte ihm zwar zur Begrüßung erzählt, dass sich am Vortage eine Gauklergruppe auf der Burg eingefunden habe, doch was sie in der Kemenate – denn von dort schien die Musik zu kommen – zu suchen hatte, war ihm schleierhaft. Aber er war schwer mit zwei Bündeln bepackt, also ging er zunächst ein Stockwerk höher und betrat seine Kammer. Er war verspätet eingetroffen, denn er hatte den gestrigen Tag in Mayen verbracht. Sein Vater hatte ihm aufgetragen, den dortigen Amtmann Hans Grosse wegen einer Urkundensiegelung aufzusuchen, also hatte er die Gelegenheit genutzt und diese Pflicht erfüllt. Er war daraufhin von Grosse zum Essen eingeladen worden, der wohl annahm, dass sich Johann in der Gesellschaft seiner beiden hübschen Töchter wohlfühlen würde. Es waren in der Tat zwei reizende Mädchen, die Johann mit amüsanten Geschichten zu unterhalten wussten. Deshalb verabschiedete er sich später als geplant und beschloss, erst am folgenden Morgen nach Kempenich zu reiten.


    Johann legte die Bündel auf dem Bett ab und warf einen Blick aus dem Fenster. Noch schien die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel, doch die Luft roch nach Regen.


    Im Nachhinein musste er über sich selbst den Kopf schütteln. Dass er fast den gesamten gestrigen Nachmittag mit den Töchtern des Amtmannes verbracht hatte, konnte dieser mit Fug und Recht als ein Interesse an den Mädchen auslegen. Johann vermutete schon länger, dass Grosse, der einer reichen Patrizierfamilie entstammte, mit einer Verbindung zum Hause von Manten liebäugelte. Kathryn, mit ihren vierzehn Jahren noch recht jung, war ein dralles Mädchen mit einem runden, gleichwohl aber hübschen Gesicht. Ihre ältere Schwester Maria war etwas schlanker, ähnelte mit ihren weizenblonden Haaren ihrer Schwester jedoch sehr. Beide Mädchen konnten eine ansehnliche Mitgift vorweisen, was Grosse immer wieder ins Gespräch hatte einfließen lassen.


    Nachdenklich blickte Johann über die Hügel hinweg zum Horizont. Keines der beiden Mädchen reizte ihn besonders, obgleich sie beide nett, wohlerzogen und unterhaltsam waren. Möglicherweise lohnte es sich, eine der beiden als künftige Herrin der Mantenburg in Erwägung zu ziehen.


    Doch heute war nicht der Tag, über solche Dinge nachzudenken. Johann wandte sich vom Fenster ab und verließ die Schlafkammer, um den Vorgängen in der Kemenate auf den Grund zu gehen.


    Als er auf die halb offenstehende Tür von Hedwigs Zimmer zuging, war die Musik jedoch verstummt. Er hörte Elisabeths Stimme, die in strengem Tonfall den Sinn von Tischregeln erläuterte.


    Johann runzelte die Stirn und näherte sich leise der Tür. Belustigt erkannte er die Knappen, den Pagen und die Edeljungfern, die sittsam am Tisch saßen und eine Lektion in gutem Benehmen über sich ergehen lassen mussten. Johann lehnte sich in den Türrahmen und lauschte aufmerksam Elisabeths Ausführungen über den richtigen Gebrauch des Löffels und die Notwendigkeit, sich vor Benutzung des Trinkbechers den Mund abzuwischen. Sie saß dabei aufrecht, als habe sie eine Holzlatte verschluckt, und ihre Stimme klang so bestimmt, dass selbst der größte Tölpel begreifen musste, dass sie das, was sie sagte, als ehernes Gesetz betrachtete.


    Die Jungen schienen davon wenig begeistert zu sein. Als Emmerich versuchte, sich bequemer hinzusetzen und die Beine auszustrecken, erntete er von Elisabeth einen kurzen, aber heftigen Tritt gegen das Schienbein. Im nächsten Moment kiekste Friedel empört auf. Er saß zu Elisabeths Rechten, und ihr Zeigefinger hatte sich hart in seinen Rücken gebohrt, um ihn dazu zu bringen, sich aufrecht hinzusetzen.


    «Halt das Messer mit der Spitze nach unten», wies sie den kleinen Craft an. «Nimm die Ellenbogen vom Tisch und achte auf deine Tischnachbarin. Ihr Becher ist leer, also solltest du sie fragen, ob sie noch etwas trinken möchte.»


    Craft kaute konzentriert auf seiner Unterlippe, dann wandte er sich an Gertrud, die neben ihm saß. «Willst du noch …»


    «Halt!» Elisabeth schüttelte strafend den Kopf. «Du sprichst mit deiner geliebten Schwester, also sei höflich!»


    Emmerich kicherte und zuckte sofort zusammen, als ihn erneut Elisabeths Schuhspitze am Schienbein traf.


    «Also noch einmal, Herr Craft», forderte sie den kleinen Jungen auf.


    «Ähm.» Craft runzelte die Stirn. «Liebe Schwester, möchtest du noch etwas zu trinken haben?»


    Elisabeth nickte beifällig. «Schon besser. Und nun antwortet ihm, Gertrud.»


    Gertrud wandte sich ihrem Bruder zu. «Vielen Dank, lieber Bruder. Würdest du mir bitte noch von dem süßen Wein geben.»


    «Ah, ah!» Lächelnd schüttelte Elisabeth den Kopf. «Ihr solltet am Abend nicht mehr als einen Becher von dem schweren Wein trinken, Gertrud. Bittet Euren Bruder um den Apfelmost.»


    Gertrud seufzte ergeben. «Lieber Bruder, würdest du mir bitte etwas von dem Most einschenken?»


    «Sehr schön», lobte Elisabeth. «Und nun noch einmal, ohne zu seufzen.»


    Gertrud verzog das Gesicht.


    «Und ohne Grimasse!», tadelte Elisabeth sofort.


    Gertrud zuckte zusammen, holte jedoch gehorsam Luft und begann: «Lieber Bruder, würdest du …» In diesem Moment bemerkte sie Johann. Erschrocken hielt sie inne.


    Elisabeth folgte dem überraschten Blick des Mädchens und hob die Brauen. «Herr Johann, guten Tag.»


    Johann stieß sich vom Türrahmen ab, trat einen Schritt in die Kemenate und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen. Doch Elisabeth war bereits aufgestanden und um den Tisch herum auf ihn zugegangen. Missbilligend sah sie ihm in die Augen, und zum wiederholten Male war er irritiert, weil sie dazu kaum zu ihm aufschauen musste. «Das Belauschen einer Tischkonversation zeugt von schlechter Kinderstube», sagte sie im selben Tonfall, mit dem sie auch die Jungen und Gertrud zurechtgewiesen hatte. Hinter ihr wurde gekichert, doch auf ihren kurzen Blick hin richteten sich die Übeltäter sofort wieder auf und taten, als hätten sie nichts Wichtigeres zu tun, als die imaginären Speisen auf ihren Holztellern zu verzehren.


    «Wünscht Ihr mir etwas mitzuteilen, oder möchtet Ihr Euch zu unserer Runde gesellen und Eure Kenntnisse in höfischem Benehmen auffrischen?»


    Johanns belustigter Gesichtsausdruck verflog. «Weder noch», antwortete er. «Und ich hatte auch nicht die Absicht, Eure Unterrichtsstunde zu belauschen.»


    «Dennoch tatet Ihr es.»


    «Und Ihr wünscht dafür eine Entschuldigung?» Johann musterte sie spöttisch. «Also verzeiht mein ungebührliches Eindringen. Es entsprang einer Anwandlung von Neugier, denn ich vernahm vorhin Musik aus diesem Zimmer.» Er hatte seine Worte absichtlich Elisabeths geschraubter Sprechweise angepasst und verschränkte nun die Arme vor der Brust.


    Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn gereizt an. «Ich nehme Eure Entschuldigung an. Und nun möchte ich Euch bitten, uns nicht weiter zu stören.» Da sie erwartete, dass er sich auf diese Aufforderung hin sofort zurückziehen würde, wandte sie sich ab und ging zum Tisch zurück. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie auf die Tischplatte und rief ihre Schützlinge erneut zur Ordnung. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz und blickte zur Tür. Weil er noch immer dort stand, zog sie verärgert die Augenbrauen zusammen.


    Auf diesen Blick hin zog Johann es vor, nun tatsächlich den Raum zu verlassen. Vor einem derart hochnäsigen Weib ergriff man tunlichst die Flucht, dachte er angewidert.

  


  
    
      
    


    
      9. KAPITEL

    


    Im Laufe des Nachmittags trafen immer mehr Gäste ein. Aus dem kleinen Fest, das Hedwig geplant hatte, war nun doch ein großes geworden. Im unteren Saal hatte man den Kamin ordentlich eingeheizt und eine hufeisenförmige Tafel für achtzig Personen aufstellen lassen. Da Hedwig und Simon keinen ihrer näheren oder entfernteren Nachbarn vor den Kopf hatte stoßen wollen, waren alle Adelsfamilien der Umgebung eingeladen. Im Palas sowie in den zwei geschlossenen Rundtürmen hatten sie alle verfügbaren Betten und Strohmatratzen für die Gäste herrichten lassen. Herzelinde und Gertrud hatten ihre Schlafkammer für ein oder zwei Nächte räumen müssen und schliefen nun bei Elisabeth. In der Stadt waren Herbergen und Tavernen voll belegt.


    Thea war mit ihren Küchenjungen und -mägden schon seit dem Vortag dabei, das Essen für das Bankett zuzubereiten und Schüssel für Schüssel und Platte für Platte mit den vorzüglichsten Speisen zu füllen.


    Luzia half dabei, die frischgebackenen Brote aus dem Backhaus hereinzuholen und in dicke Scheiben zu schneiden, bevor sie schließlich zu ihrer Herrin nach oben eilte, um ihr beim Umkleiden zu helfen.


    ***


    Das Bankett, das die Abendgesellschaft eröffnen sollte, war für den späten Nachmittag anberaumt. Elisabeth stand vor ihrer Kleidertruhe und überlegte fieberhaft, was sie anziehen sollte. Das hellgrüne Kleid mit dem dunkelgrünen Surcot? Oder doch lieber das dunkelblaue Kleid mit der Goldstickerei und dem hübschen herzförmigen Ausschnitt? Oder war es zu offenherzig? Vielleicht mit dem dunkelblauen Seidentuch über den Schultern? Aber das würde sie beim Tanzen stören. Es sei denn …


    «Es sei denn, ich stecke es vorne mit einer hübschen Brosche fest», murmelte sie vor sich hin.


    «Wie bitte? Habt Ihr etwas gesagt, Herrin?» Luzia trat in die Schlafkammer. Hinter ihr waren die Stimmen der beiden Edeljungfern zu hören, die ebenfalls auf dem Weg nach oben waren, um sich umzukleiden.


    Elisabeth entschied sich für das dunkelblaue Kleid. «Komm her, Luzia, und bring mir das Kästchen mit meinem Schmuck mit», sagte sie über die Schulter und hielt das Kleid ins Licht. Sie hatte es bisher erst einmal getragen, zum Geburtstag ihres Vaters. Kunibert hatte ihr den Stoff schicken lassen, als Geschenk, das ihr seine Gunst beweisen sollte.


    Sie ließ das Kleid sinken und blickte aus dem Fenster zum blauen Himmel hinauf. Am Horizont schienen sich leichte Schleierwolken zu bilden. Schon lange hatte sie nicht mehr an Kunibert gedacht. Nicht einmal, während sie die Wäsche für ihre Aussteuer bestickt hatte. Vielleicht lag es daran, dass seit ihrem letzten Treffen bereits fast vier Monate vergangen waren. Kunibert befand sich momentan auf einer Reise für den König nach Venedig, Florenz und Genua. Vielleicht sogar nach Rom. Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. Schmal, mit hohen Wangenknochen, ein sauber gestutzter Kinnbart, braunes Haar und ebensolche Augen. Sein stets freundlicher Blick hatte sie von Beginn an für ihn eingenommen, ebenso sein höfliches und zuvorkommendes Benehmen. Sie mochte ihn, und ganz sicher würde sie eine gute Ehe mit ihm führen.


    Eigentlich müsste er schon wieder auf der Rückreise sein, überlegte sie, denn die Hochzeit sollte noch vor Weihnachten stattfinden, und wenn er das schaffen wollte, musste er rechtzeitig die Alpen überqueren.


    «Herrin, stimmt etwas nicht?», riss Luzias besorgte Stimme sie aus ihren Gedanken.


    Verwirrt sah sie ihre Magd an und merkte, dass sie noch immer das Kleid in Händen hielt und zum Fenster hinausgestarrt hatte.


    «Nein, alles in Ordnung, Luzia.» Sie lächelte. «Ich dachte nur gerade an meinen Verlobten und die Hochzeit.»


    «Freut Ihr Euch schon darauf?», fragte Herzelinde, die gerade dabei war, ein mit Spitzen verziertes weißes Unterkleid über den Kopf zu ziehen. Auch Gertrud entkleidete sich mit Lenis Hilfe.


    Rasch begann Elisabeth, die Verschnürung an ihrem Surcot zu lösen.


    «Aber ja, ich freue mich sehr auf die Hochzeit», antwortete sie. «Kunibert ist ein guter Mann, herzlich und großzügig.»


    «Wo werdet Ihr wohnen, wenn Ihr verheiratet seid?», wollte Herzelinde wissen.


    Elisabeth zog den Surcot aus und legte ihn auf ihr Bett. «Die Familie von Kronach lebt auf einer Burg an der Mosel», erzählte sie. «Aber Kunibert besitzt auch ein Haus in Trier und eines in Prüm.»


    «Stadthäuser?», rief Herzelinde begeistert. «Wie komfortabel! Ihr müsst ihn bitten, mit Euch dort zu wohnen!»


    Elisabeth nickte und lächelte erneut. «Das werden wir ganz sicher, wenn es seine Verpflichtungen zulassen.»


    «Ich hoffe, ich werde auch mal einen Mann mit einem Stadthaus heiraten», sagte Gertrud verträumt. «Das ist doch viel bequemer als eine Burg, und bestimmt lassen sich alle Räume richtig heizen. Und jeden Tag trifft man fremde Menschen; man muss nur auf die Straße treten. Hier ist es doch oft sehr langweilig», fügte sie leise hinzu.


    «Nun, heute ganz gewiss nicht», meinte Elisabeth, während sie in ein frisches weißes Unterkleid schlüpfte, dessen Ärmel und Saum über und über mit Blütenstickereien verziert waren. Luzia hatte indes das blaue Überkleid aufgenommen und half ihr, es überzustreifen. Dabei streichelte sie bewundernd über die Goldstickereien. «Was ist das für ein Stoff, Herrin?», fragte sie.


    Elisabeth strich den Rock glatt und ließ sich von Luzia die Haken und Ösen am Rücken verschließen. «Das ist eine besonders feine Art von Brokat», erklärte sie. «Kunibert hat ihn mir aus Frankreich mitgebracht. Siehst du die Stickereien? Sie harmonieren ganz mit dem Muster der eingewebten Goldfäden.»


    «Ist das echtes Gold?» Luzia machte große Augen.


    «Natürlich», bestätigte Elisabeth. «Dieser Stoff ist sehr kostbar.»


    Luzia trat einen Schritt zurück und betrachtete ihre Herrin eingehend. «Ihr seht wunderschön aus», stellte sie fest.


    Elisabeth lächelte. «Der Ausschnitt ist sehr tief, deshalb möchte ich dieses blaue Schultertuch dazu tragen.» Sie nahm einen breiten seidenen Schal aus der Wäschetruhe. «Lass mich sehen, welche Brosche dazu passt.»


    Während sie sich fertig ankleidete und mit Luzias Hilfe ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur hochsteckte, machten sich Gertrud und Herzelinde schon auf den Weg hinunter in den Saal. Die beiden Mädchen konnten es kaum erwarten, dass das Bankett begann.


    Auch wenn sie natürlich nicht am Fest teilnehmen konnte, zog auch Luzia wieder ihr schönes neues Kleid an. Sie musste heute, wie die meisten Mägde, beim Bedienen der Gäste und beim Auftragen der Speisen helfen. Aber es würde genug Gelegenheit geben, den Herrschaften zuzusehen und die Musik und die Darbietungen der Gaukler zu genießen. Und darauf freute sie sich schon.


    ***


    Als Elisabeth den großen Saal betrat, summte es bereits von den Stimmen der vielen Gäste. Im Kamin flackerte ein großes Feuer, in den Haltern an den Wänden und den Lüstern an der Decke brannten unzählige teure Wachskerzen.


    Sie hatte kaum ein paar Schritte in den Raum gemacht, als auch schon Hedwig mit strahlenden Augen auf sie zukam. «Elisabeth, meine Liebe, wie hübsch Ihr ausseht! Wäret Ihr nicht bereits verlobt, ich gäbe Euch Brief und Siegel, dass Ihr bis zum Ende dieses Abends nicht weniger als zehn Heiratsanträge bekommen würdet. Kommt, ich begleite Euch zu Eurem Platz. Simon hat darauf bestanden, dass Ihr direkt bei der Familie sitzt. Und da Johann es glücklicherweise doch noch geschafft hat, zu unserem Fest zu kommen, fanden wir, es wäre doch nett, wenn er heute Euer Tischnachbar wäre.» Sie lachte leise. «Und keine Angst, ich habe ihm gehörig eingeheizt und ihm das Versprechen abgenommen, heute nur allerbester Stimmung zu sein und sich an seine gute Erziehung zu erinnern.»


    «Das ist sehr freundlich von Euch», antwortete Elisabeth und bemühte sich um ein gleichbleibend freundliches Gesicht. Sie hätte fluchen mögen. Ausgerechnet in Gesellschaft dieses ungehobelten Ritters würde sie nun einen großen Teil des Abends verbringen müssen! Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie große Freude aneinander finden würden. Als sie sich setzte, bemerkte sie zu ihrer Erleichterung, dass wenigstens jeder Gast einen eigenen Teller und Becher zur Verfügung hatte. Die Küchenjungen waren bereits dabei, große Körbe mit dicken Scheiben dunklen Weizen- und Gerstenbrots und Töpfe mit Griebenschmalz auf den Schragentischen zu verteilen.


    Elisabeth sah sich an der Tafel um, die sie von ihrem Platz aus sehr gut überblicken konnte. Einige der Adelsfamilien kannte sie, doch die meisten waren ihr unbekannt.


    ***


    Johann strich sein Wams glatt, nestelte die Beinlinge daran fest und schlüpfte dann in seine guten Stiefel und den dunkelgrauen, aus teurem flämischen Tuch gearbeiteten Überrock. Er zupfte noch ein wenig am Kragen seines weißen Hemdes und fuhr sich zum Schluss noch ein paarmal mit seinem schmalen Kamm durch die Haare, die nach dem letzten Haarschnitt nur noch bis knapp auf seine Schultern reichten.


    Er hatte Hedwig versprochen, sich am heutigen Abend ein wenig um Elisabeth zu kümmern, auch wenn er noch immer nicht wusste, wie er sich zu dieser Zusage hatte hinreißen lassen können. Er ärgerte sich noch immer über die herablassende Art, mit der sie ihn am Vormittag vor die Tür gesetzt hatte.


    Allerdings war es bewundernswert, wie gut sie die Jungen zur Räson gebracht hatte. Jedenfalls hatte er noch nicht erlebt, dass es Hedwig gelungen wäre, die drei derart gesittet an einen Tisch zu bekommen, um mit den beiden Edeljungfern Konversation zu üben.


    Das Bankett an Elisabeths Seite würde vielleicht gar nicht so unangenehm werden, und im Übrigen hatten sie beide ja noch weitere Tischnachbarn. Außerdem musste er Elisabeth ja nicht den gesamten Abend wie ein Schatten folgen. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht glaubte, ihr damit einen Gefallen zu erweisen. Sie hatte ihn ihre Geringschätzung deutlich genug spüren lassen.


    In aufgeräumter Stimmung machte Johann sich auf den Weg hinunter in den Saal.


    Die meisten Gäste saßen bereits auf ihren Plätzen. Simon und Hedwig standen jedoch noch an der Tür und unterhielten sich mit den Reifferscheidtern.


    Johann ließ seinen Blick langsam über die Tafel wandern und blieb dann an Elisabeths aufrechter Gestalt hängen. Ihre Erscheinung raubte ihm tatsächlich für einen Moment den Atem. Da sie sich gerade etwas nach rechts beugte, um sich mit ihrer Tischnachbarin zu unterhalten, gab sie ihm Gelegenheit, ihr Profil zu bewundern. Sie hatte etwas mit ihren Haaren angestellt, das ihren Hals noch anmutiger und ihre Gesichtszüge weicher wirken ließ. Das dunkelblaue Kleid unterstrich vorteilhaft ihren dunklen Teint. Als sie nun über eine Bemerkung ihrer Tischnachbarin lachte, leuchteten ihre Augen auf und strahlten geradezu mit den Kerzen im Saal um die Wette.


    Johann runzelte unwillig die Stirn. Er konnte Elisabeth zwar nicht ausstehen, aber bei Gott, sie war die schönste Frau, der er je begegnet war.


    ***


    Er starrte sie an. Elisabeth hatte gesehen, wie Johann den Saal betreten hatte, und nun blickte er seit geraumer Zeit zu ihr herüber. Seine Miene war dabei so finster, dass Elisabeth es für unmöglich hielt, er könne heute tatsächlich guter Stimmung sein. Das ärgerte sie sehr, wollte sie doch den Abend genießen und sich nicht mit einem griesgrämigen Tischnachbarn herumschlagen müssen.


    Als er endlich auf sie zukam, stellte sie jedoch überrascht fest, dass sich sein Gesichtsausdruck verändert hatte. Er wirkte nun gelassen und grüßte sogar wohlerzogen, bevor er sich setzte.


    Überrascht sah sie ihn von der Seite an. Hatte er sich Hedwigs Bitte doch zu Herzen genommen? Er wechselte einige freundliche Worte mit der Dame zu seiner Linken, einer Cousine Hedwigs, wie Elisabeth kurz zuvor erfahren hatte. Dann wandte er sich ihr wieder zu.


    «Ist es nicht unschicklich, einen Mann derart lange anzustarren?», fragte er in leichtem Plauderton.


    Elisabeth erstarrte und hob die Brauen. «Verzeihung, Herr Johann. Ich war nur so überrascht, Euch heute einmal ohne die Gewitterwolke zu sehen, die Euch gewöhnlich zu folgen pflegt.»


    Er erwiderte ihren Blick mit Gleichmut. «Edle Jungfer, da dieser Abend ein fröhlicher Anlass ist, möchte ich vorschlagen, dass wir einen Waffenstillstand einlegen.»


    «Waffenstillstand?» Überrascht legte sie den Kopf auf die Seite. «Ich wüsste nicht, dass wir uns im Krieg befinden.»


    «Ich würde es mehr einen Interessenkonflikt nennen», antwortete er. «Dabei haben wir doch eigentlich beide dasselbe Ziel, nämlich einander so wenig wie möglich in die Quere zu kommen. Ist es nicht so?»


    Bevor sie antworten konnte, sprach er weiter: «Ich bevorzuge ein ruhiges Leben, Ihr ebenfalls. Also sollte es uns doch wohl gelingen, den heutigen Abend zu verbringen, ohne die Krallen auszufahren.» Er nickte Elisabeth noch einmal zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Simon, der sich, gefolgt von Hedwig, schließlich auch zu seinem Platz begeben hatte und seine Gäste nun mit einer wortreichen Ansprache begrüßte.


    Nachdem der Burgherr sich gesetzt hatte, trugen die Küchenjungen und Mägde schwere Platten und Schüsseln mit dampfenden Speisen herein. Simon hatte sich nicht lumpen lassen, und so gab es neben gebackenem Hähnchen auch noch verschiedenes Wildbret, gebratene und gesottene Forellen, Fleisch- und Leberpasteten, gekochtes und geschmortes Gemüse, Getreidebreie, mehrere verschiedene Soßen und außerdem noch Karaffen mit Fleischbrühe und Bratensaft.


    Friedel und Emmerich hatten die anstrengende Aufgabe, sich um die Krüge mit den Getränken zu kümmern, denn Wein und Bier flossen an diesem Abend in Strömen. Wieder und wieder eilten die beiden Knappen mit leeren oder frischgefüllten Krügen zwischen Küche und Saal hin und her. Erst als alle Gäste fürs Erste versorgt waren, durften die Jungen sich ebenfalls auf ihre Plätze ganz am unteren Ende der Tafel setzen.


    Während sie speisten, bauten die Gaukler bereits neben dem Kamin ihre Instrumente und andere Gerätschaften auf. Bald darauf erklang eine leise Flötenmelodie.


    Elisabeth genoss das gute Essen schweigend, denn ihr fiel beim besten Willen kein Thema ein, über das sie sich mit Johann hätte unterhalten können. Doch wuchs ihr Erstaunen von Minute zu Minute. Johanns Benehmen an diesem Abend bot nicht den geringsten Anlass zu Tadel. Er bot ihr die besten Bratenstücke an, schenkte ihr Wein nach, wenn ihr Becher sich leerte, reichte ihr Salzfässchen oder Schmalztopf, noch bevor sie darum bitten musste, und benahm sich auch sonst derart vorbildlich, dass sie ihn mehrfach heimlich von der Seite ansehen musste, um sich zu vergewissern, dass es sich um denselben Mann handelte, der sie mit seinen ungehobelten Manieren bisher so brüskiert hatte. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm mit der gleichen ausgesuchten Höflichkeit zu begegnen. Wollte er sie mit diesem unerwarteten Verhalten etwa provozieren?, überlegte sie nervös.


    Nachdem die Küchenjungen die geleerten Bratenplatten abgetragen und Schüsseln mit diversen Süßspeisen und Käse hereingetragen hatten, bot er ihr zuvorkommend zwei Schüsselchen davon an. «Birnenkompott oder Kirschsuppe?», fragte er sie. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. Oder war es Spott?


    Ihre Augen verengten sich. «Was wollt Ihr damit beweisen?», zischte sie. Und laut sagte sie: «Kirschsuppe bitte.»


    Johann reichte ihr das Gewünschte und flüsterte zurück: «Ich dachte, Ihr legt so viel Wert auf tadelloses Benehmen. Ich wollte Euch nur zu Diensten sein.»


    «Ihr macht Euch über mich lustig!»


    Johann widmete sich wortlos seinem Birnenkompott.


    Elisabeth warf ihm einen finsteren Blick zu, dann wandte sie sich der Kirschsuppe zu und versuchte, ihn zu ignorieren, bis die Tafel aufgehoben wurde.

  


  
    
      
    


    
      10. KAPITEL

    


    Nachdem die Knechte das Geschirr abgetragen und die Schragentische abgeschlagen hatten, damit die Mitte des Saales als Tanzfläche genutzt werden konnte, begannen zunächst die Gaukler mit ihrer Vorstellung, die aus einer Aneinanderreihung lustiger bis unflätiger Scherze bestand und sich mit fröhlichen Trinkliedern und atemberaubenden Kunststücken des Feuerkünstlers Veit abwechselten.


    Die Gäste spendeten begeisterten Applaus und forderten lautstark nach einer Zugabe. Elisabeth stand etwas seitlich beim Kamin, von wo aus sie einen guten Blick auf das Spektakel hatte. Bruder Georg, der während des Essens einen Platz am unteren Ende der Tafel gehabt hatte, war neben sie getreten. Sie freute sich über seine Gesellschaft, vor allem, da Johann bei der ersten sich bietenden Gelegenheit von ihrer Seite geflohen war. Er war gleich nach dem Essen zu einigen Rittern hinübergegangen, unter ihnen Bertram Aurich und ein paar der Kempenicher Wachsoldaten, und schien sich dort recht gut zu unterhalten, wie sie mit einem kurzen Blick feststellte. Sie ärgerte sich über sein despektierliches Verhalten und wünschte, sie hätte Hedwig ihre Idee ausgeredet, ihn zu ihrem Tischnachbarn zu machen. Natürlich hätte sie es nicht wirklich getan, denn das wäre unziemlich gewesen. Aber es hätte ihr erspart, sich dem offenen Spott dieses Ritters auszusetzen.


    «Mein Kind, Ihr macht ein allzu finsteres Gesicht», bemerkte Bruder Georg. «Fühlt Ihr Euch nicht wohl?»


    Sie riss sich mit Gewalt von ihren düsteren Gedanken los. «Doch, Bruder Georg, ich fühle mich ausgezeichnet», antwortete sie und zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich diesen Abend von Johann von Manten verderben ließ!


    «Seht nur!», rief sie entzückt, als Friedbert und Siegbert mit zwei kleinen struppigen schwarzen Hunden in den Saal kamen. Die beiden Tiere waren dressiert und führten unter Siegberts Anleitung ihre Kunststücke vor: Sie sprangen durch Reifen, tanzten auf den Hinterbeinen und fingen geschickt kleine Stöckchen und Holzringe auf, die der Gaukler ihnen zuwarf. Elisabeth klatschte und lachte vergnügt, als eines der Tiere Friedbert, der sich hingekniet hatte, auf den Rücken sprang, ihm dann auf die Schultern kletterte und den Hut vom Kopf stieß. Sie beobachtete, dass Siegbert dem anderen Hund ein unauffälliges Handzeichen gab, woraufhin dieser sich den Hut schnappte und damit so an den Gästen vorbeilief, dass sie Münzen hineinwerfen konnten. Auch bei ihr kam er vorbei, und sie nestelte rasch eine Münze aus ihrem Ärmel und warf sie in den Hut.


    «Vielen Dank, edle Dame!», rief Siegbert in diesem Augenblick. Aller Blicke richteten sich auf Elisabeth.


    Der Gaukler ging auf sie zu und beugte sich mit gespielt strenger Miene über den Hund. «Was denn, Rufus, hast du deine Manieren vergessen? Bedanke dich bei der Jungfer für ihre gütige Spende!»


    Der Hund sah seinen Herrn kurz an, dann legte er vorsichtig den Hut ab, setzte sich vor Elisabeth hin und hob sein rechtes Vorderpfötchen. Elisabeth ging voll Entzücken in die Hocke und berührte vorsichtig seine Pfote. Der Hund senkte den Kopf wie zu einer Verbeugung und stupste ihre Hand mit seiner Nase an, sodass es aussah, als gebe er ihr einen Handkuss. Elisabeth lachte leise, und der Hund sprang auf, schnappte sich den Hut mit den klimpernden Münzen und rannte damit auf Friedbert zu, der das Geld einsteckte, den Hut aufsetzte und die Hunde dann wieder hinausführte. Die Zuschauer jubelten und klatschten. Elisabeth richtete sich mit einem hingerissenen Lächeln wieder auf und nickte Siegbert anerkennend zu. Der verbeugte sich daraufhin tief und kehrte zu den anderen Gauklern zurück. Veit hatte sich bereits eine kleine Trommel umgehängt. Siegbert griff nach der Fiedel, und dann traten auch Roland mit seiner Flöte und Heinrich mit der Schalmei dazu und begannen mit einem Lied.


    Die ersten Tanzfreudigen stellten sich auf. Elisabeth machte ein paar Schritte rückwärts, um ihnen auszuweichen. Dabei prallte sie versehentlich gegen jemanden und drehte sich erschrocken um.


    Sie blickte in das Gesicht eines Mannes mit Adlernase und schwarzem Haar, das er im Nacken zusammengebunden trug.


    «Verzeihung, edle Jungfer.» Er verbeugte sich artig und blickte ihr dann mit großem Interesse in die Augen. «Ich wollte Euch nicht im Wege stehen.» Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. «Wie ich beobachten konnte, fandet Ihr großen Gefallen an dem kleinen Kunststück dieses Hundes.»


    «Das habe ich in der Tat», bestätigte sie und erwiderte sein Lächeln. «So gut dressierte Tiere sieht man selten.»


    «Wohl wahr.» Er nickte, und der Blick aus seinen grauen Augen wurde ernst. «Aber er hat sich für die Vorführung auch die hübscheste Dame im ganzen Saal ausgesucht.» Er sah bedeutungsvoll zu den Tänzern hin. «Wessen bedarf es wohl, die edle Jungfer auch mir geneigt zu machen und mir den nächsten Tanz zu gewähren?»


    Elisabeth legte ein wenig den Kopf auf die Seite. «Nun, zunächst einmal würde es Eures Namens bedürfen, edler Herr. Denn es geziemt sich schwerlich für mich, mit einem Fremden zu tanzen.»


    Der Edelmann nickte ihr zu. «Wenn Ihr erlaubt, dass ich mich ganz formlos selbst vorstelle: Einhard von Maifeld. Aber selbstverständlich kann ich auch Frau Hedwig bitten, mich ihrem bezaubernden Gast auf die rechte Weise vorzustellen.»


    «In Anbetracht der vielen Menschen in diesem Saal wird das nicht nötig sein», antwortete sie. «Seid Ihr mit Gertrud von Maifeld verwandt?»


    «Das bin ich», bestätigte Einhard. «Gertrud ist meine Base. Ihr Vater ist der Bruder meines Vaters.»


    «Es freut mich, den Vetter einer guten Freundin kennenzulernen», erwiderte Elisabeth. Sie fand die Gesellschaft des Edelmannes recht angenehm, und seine Umgangsformen nahmen sie sofort für ihn ein. «Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Euch zu tanzen.»


    ***


    Spöttisch verzog Johann die Mundwinkel und lehnte sich gegen einen Pfeiler. Mit diesem wie zufällig herbeigeführten Zusammenstoß hatte Einhard wieder einmal genau das erreicht, was er gewollt hatte: den von allen Männern im Saal bewunderten Gast zum ersten Tanz des Abends aufzufordern. Dass seine Frau derweil daheim im Wochenbett lag, schien ihn nicht weiter zu kümmern. Johann knirschte mit den Zähnen. Er kannte Einhard gut – so gut, dass er sich eingedenk seines Versprechens Hedwig gegenüber bemüßigt fühlte, sich doch etwas mehr um Elisabeth zu kümmern.


    Er beobachtete, wie sie sich lachend mit Einhard unterhielt – der Tanz war so langsam und beschaulich, dass ihnen ein Gespräch keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Nachdem die Musik verklungen war, verbeugte Einhard sich und zog sich zurück. Elisabeth trat aus dem Tanzkreis, und Johann stieß sich von der Säule ab und ging auf sie zu.


    Nur wenige Schritte von ihr entfernt blieb er jedoch stehen, denn just in diesem Moment lief der kleine Page Craft auf Elisabeth zu und blieb schüchtern vor ihr stehen. Er schien sie etwas zu fragen – was, war im Stimmengewirr nicht zu verstehen. Doch sie beugte sich zu ihm hinab und nickte dann mit einem freundlichen Lächeln. Über das Gesicht des Jungen ging ein Strahlen, und er stob davon.


    «Habt Ihr den jungen Craft mit der Erlaubnis erfreut, sich von dem Festgetümmel frühzeitig entfernen zu dürfen?», fragte Johann, während er auf sie zutrat.


    Elisabeth warf ihm einen überraschten Blick zu. «Ganz und gar nicht, Herr Johann. Er hat mich nur höflich gefragt …»


    In diesem Moment kam Craft wieder zurück und reichte ihr einen Becher Wein.


    «Vielen Dank, Herr Craft», sagte sie zu ihm im selben Ton, in dem sie einem erwachsenen Edelmann gedankt hätte. Dann sprach sie wieder an Johann gewandt: «Er fragte mich, ob er mir etwas zu trinken bringen dürfe und ob ich ihm die Ehre erweisen würde, den nächsten Tanz mit ihm zu tanzen, da er die Order habe, in weniger als einer halben Stunde zu Bett zu gehen. Und diese Gunst möchte ich ihm selbstverständlich gerne erweisen.»


    «Ihr wollt …» Johann, der gerade selbst vorgehabt hatte, sie um den nächsten Tanz zu bitten, hob verblüfft die Brauen. «Ihr tanzt mit einem Kind?»


    Elisabeth erwiderte seinen Blick ausdruckslos. «Ich gab dem Pagen und künftigen Edelmann und Ritter, Craft von Maifeld, sehr gerne meine Einwilligung zu diesem Tanz.» Sie lächelte Craft zu und trank einen Schluck Wein. «Wenn Ihr so freundlich wäret?» Sie drückte Johann den Becher in die Hand und ließ sich von dem Jungen zur Tanzfläche geleiten.


    Auch die anderen Tänzer stellten sich auf. Begleitet von der Musik der anderen Gaukler, stimmte Roland nun ein lebhaftes Lied über die vier Jahreszeiten an.


    «Pech gehabt?» Einhard von Maifeld war neben Johann getreten und blickte mit einem selbstgefälligen Lächeln zu Elisabeth, der es offenbar großes Vergnügen bereitete, mit dem achtjährigen Jungen zu tanzen. Auch Craft strahlte über das ganze Gesicht.


    Einhard drehte den Kopf ein wenig in Johanns Richtung. «Wirst du nun schon von kleinen Kindern bei den Damen ausgestochen? Traurig.» Er grinste. «Und peinlich.»


    Johanns Miene blieb unbewegt. «Der Junge hat mich keineswegs ausgestochen. Dazu hätte ich von der Jungfer eine Abfuhr erhalten müssen.»


    «Und das hast du nicht?»


    «Dazu bestand kein Anlass, da ich sie nicht um den Tanz gebeten habe.»


    Einhard lachte. «Dann hast du dich ihr also nicht in der Absicht genähert, sie um den Tanz zu bitten? So was, und ich hatte schon Hoffnung, du befändest dich endlich wieder auf Freiersfüßen.»


    Johann biss die Zähne zusammen und bemühte sich, Einhard seinen aufkeimenden Zorn nicht zu zeigen. «Auch wenn ich es wäre, käme Elisabeth von Küneburg nicht für mich in Betracht, da sie bereits verlobt ist.» Er fasste sein Gegenüber fest ins Auge und sagte mit besonderer Betonung: «Diese Tatsache solltest auch du tunlichst bedenken.»


    Einhard lachte wieder. «Das werde ich, mein Freund, das werde ich. Obgleich man ja nie sicher sein kann, ob sie es auch tut, nicht wahr?» Er trat einen Schritt vor und winkte Elisabeth kurz zu, als diese in seine Richtung blickte. Sie erwiderte sein Lächeln. «Und», fuhr er in leichtem Ton fort, «sie ist gewiss keine Frau, die man von der Bettkante stößt, sollte man das Glück haben, dass sie sich dort einfindet.» Als er Johanns eisigen Blick auffing, lachte er schallend. «Komm schon, Mann. Selbst du wirst schon einmal daran gedacht haben.»


    Johann antwortete nicht, sondern drehte sich um und ging davon. Erst als er den Raum bereits halb durchquert hatte, bemerkte er, dass er noch immer Elisabeths Becher in der Hand hielt. Er fluchte innerlich und machte kehrt, schlug jedoch einen Bogen um Einhard und stellte sich etwas abseits an den Rand der Tanzfläche.


    Nachdem die Musik geendet hatte, verabschiedete sich Elisabeth herzlich von Craft, und Johann sah zu, wie sie sich noch von zwei weiteren Edelmännern zum Tanzen auffordern ließ, bevor sie schließlich wieder auf ihn zukam und ihm ihren Becher lächelnd abnahm. Ihre Wangen waren leicht gerötet vom Tanzen, und sie trank einen großen Schluck.


    «Ihr tanzt heute nicht?», fragte sie.


    «Das kommt ganz darauf an», antwortete er.


    Sie hob den Kopf. «Worauf?»


    «Ob Ihr mir die Ehre erweist.»


    Sie sah ihn prüfend an. «Warum sollte ich das nicht? Einer höflichen Aufforderung wird sich keine Dame widersetzen.»


    «Ich dachte, bei mir würdet Ihr vielleicht eine Ausnahme machen.»


    «Aus welchem Grunde?» Sie blickte ihm in die Augen und spürte, wie ihr Herz plötzlich heftig zu pochen begann. Irritiert bemühte sie sich, irgendwo anders hinzusehen, doch seine eisblauen Augen, um deren Pupillen sie ein paar graue Einsprengsel erkennen konnte, hielten sie auf merkwürdige Weise gefangen.


    In diesem Moment setzte ein neues Lied ein, und noch während sie überlegte, was da gerade eben geschehen war, führte Johann sie bereits zur Tanzfläche.


    ***


    Elisabeth fragte sich, warum es sie überraschte, dass Johann ein hervorragender Tänzer war. Hedwig hatte ihr schließlich erzählt, dass er früher einmal von geselligerer Natur gewesen war. Und die tadellosen Umgangsformen, die er heute an den Tag legte – wenn auch mit spöttischem Unterton, wie Elisabeth nach wie vor argwöhnte –, bestätigten dies auf eindrucksvolle Weise.


    Sie tanzte nicht nur diesen, sondern auch noch den nächsten Tanz mit ihm, und da er darauf bestand, ließ sie sich danach noch von ihm zu einer Sitzbank in der Nähe der Getränketische führen.


    Etwas atemlos und erhitzt setzte sie sich und beobachtete ihn, wie er für sie einen neuen Becher mit Wein holte. Von ihrem Sitzplatz aus sah sie ihn im Profil – seine unversehrte Gesichtshälfte – und konnte nicht umhin festzustellen, dass er ein äußerst stattlicher Ritter war.


    Zwar war sie noch weit davon entfernt, ihn zu mögen, aber die Freude am Tanzen hatte ihre ablehnende Haltung ihm gegenüber so weit gemildert, dass sie ihn sogar bat, sich ein wenig zu ihr zu setzen.


    «Ihr seid ein ausgezeichneter Tänzer», begann sie die Unterhaltung und lächelte leicht. «Das hätte ich kaum vermutet.»


    Johann hob leicht die Schultern. «Ich bin in eine strenge Schule gegangen.»


    «Tatsächlich?»


    Er nickte. «Simons Mutter, Frau Katharina, war meine Lehrmeisterin.»


    «Ihr wart also Knappe auf Burg Kempenich?» Interessiert sah sie ihn an.


    Johann trank einen Schluck aus dem Becher, den er eben mitgebracht hatte, dann reichte er ihn an sie weiter. «Ich kam hierher, als ich etwa so alt war wie der kleine Craft. Frau Katharina war, wie erwähnt, eine strenge Lehrmeisterin. Ihr hättet Euch sicher gut mit ihr verstanden.»


    Elisabeth merkte auf. «Hätte ich das?»


    «Auf jeden Fall», bestätigte er. Dann lächelte er plötzlich. «Doch sie wäre wohl niemals auf den Gedanken gekommen, mit mir zu tanzen.»


    Elisabeth verschlug es die Sprache. Zum ersten Mal sah sie ihn derart heiter und freimütig lächeln. Und mit der Wirkung, die jenes Lächeln auf sie ausübte, hätte sie am allerwenigsten gerechnet. Ihr Herz begann wieder wild zu pochen, und ihr ganzer Körper wurde von einem nervösen Zittern erfasst. Rasch blickte sie in eine andere Richtung, um ihre aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


    «Stimmt etwas nicht?»


    Sie spürte seinen forschenden Blick und hob den Kopf, um nicht unhöflich zu erscheinen. «Ich …» Verflixt, was war nur mit ihr los? Sie setzte noch einmal an und ärgerte sich, dass ihre Stimme so spröde klang. «Nichts. Ich frage mich nur, weshalb es Euch so überrascht, dass ich Crafts Bitte um einen Tanz nicht abgelehnt habe. Er ist Simons Page und wird einmal ein Edelmann sein. Er hat sich während des Tanzunterrichts sehr große Mühe gegeben, und wie hätte ich ihn besser dafür belohnen können? Außerdem gebietet es die Höflichkeit, der Bitte eines Ritters – oder eines Jungen, der einmal ein Ritter sein wird – um einen Tanz zu entsprechen, wenn es möglich ist.»


    «Dennoch werden Kinder in dem Alter oft lieber übersehen», gab Johann zu bedenken. «Wenn es sich um Emmerich oder Friedel gehandelt hätte …»


    «Wäre ich hinterher vermutlich nicht in der Lage gewesen, mit Euch zu tanzen», ergänzte sie und musste lachen, als sie seine überraschte Miene sah. «Die beiden müssen noch lange üben, ehe sie es fertigbringen, mit einer Frau zu tanzen, ohne ihr die Füße blau zu treten.»


    Johann schmunzelte. «Dazu braucht es nicht immer nur Übung. Ein wenig Begeisterung für die Dame, mit der man tanzt, kann unter Umständen auch schon Wunder bewirken.»


    Nun war es an Elisabeth, ihn überrascht anzusehen. Doch dann neigte sie zustimmend den Kopf. «Mag sein, Ihr habt recht. Dieser Punkt war mir bisher nicht so bewusst. Im umgekehrten Falle allerdings …» Sie hielt einen Moment inne, dann sprach sie weiter: «Ihr wisst, warum ich Euch heute Vormittag so kurz angebunden der Kemenate verwiesen habe.»


    Johann hob aufmerksam den Kopf. «Weiß ich das?»


    Sie blickte ihn scharf an. «Wenn Ihr es nicht wisst, solltet Ihr Euch einmal ein paar Gedanken über zwei knapp vierzehnjährige Mädchen machen, denen es mehr als peinlich sein könnte, von jemandem wie Euch bei einer Unterrichtsstunde in höfischem Benehmen beobachtet zu werden.»


    Johann riss entgeistert die Augen auf. «Ihr meint, die beiden …»


    «Sind vor Scham fast gestorben, jawohl. Ein wenig mehr Feingefühl Eurerseits hätte Euch sicherlich bewogen, Euch zurückzuziehen, als Ihr gesehen habt, womit wir beschäftigt waren.» Elisabeths Ton war unbeabsichtigt scharf geworden. Sie sah ihn herausfordernd an. «Vielleicht denkt Ihr in Zukunft daran.»


    Erschüttert sah er an Elisabeth vorbei, und sein Blick blieb ausgerechnet an Herzelinde hängen, die nicht weit entfernt bei ihrer Mutter, der Edelfrau von Maifeld, stand. «Ich hatte niemals vor …» Er schüttelte den Kopf, als er bemerkte, dass Herzelinde immer wieder zu ihm herüberschielte und schüchtern lächelte. «Die Mädchen sind fast noch Kinder!»


    Elisabeth sah ihn strafend an. «Sie sind beide fast im heiratsfähigen Alter, Herr Johann.»


    Nun nahm seine Miene einen derart zerknirschten Ausdruck an, dass er ihr fast leidtat. Doch sie gab dem Gefühl nicht nach, sondern stand auf und sagte kühl: «Ich sehe Hedwig dort drüben stehen und möchte sie gerne zu diesem gelungenen Fest beglückwünschen. Ihr entschuldigt mich?» Sie nickte ihm noch einmal zu, dann ging sie aufrecht und mit hocherhobenem Kopf davon.


    Johann blickte ihr mit gemischten Gefühlen nach. Einerseits hatte ihre hochfahrende Art etwas Demütigendes an sich, andererseits ärgerte er sich in Grund und Boden, dass ihm die Sache mit Gertrud und Herzelinde nicht selbst aufgefallen war. Der Umgang mit Mädchen in diesem Alter war mehr als heikel, das wusste er nur zu gut. Schließlich hatte er selbst drei jüngere Schwestern, und die Jüngste, Adele, war gerade ein knappes Jahr jünger als Hedwigs Edeljungfern.


    Widerwillig musste er zugeben, dass er Elisabeth zu bewundern begann. Sie war nicht nur schön, sondern auch noch klug und – was ihn am meisten beeindruckte – ihren Mitmenschen gegenüber äußerst einfühlsam. Eine Tatsache, die sie trotz ihrer nach außen hin so kühlen Wohlerzogenheit sehr anziehend machte. Eine Frau, die ihn verwirrte.


    Besser war es wohl, sich nicht zu sehr mit ihr zu befassen und ihr keine Gelegenheit zu geben, ihm mehr als nötig ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Besser für ihn allemal, denn das Weib konnte ihm gehörig auf die Nerven gehen. Und besser für sie war es ebenfalls.


    Er zwang sich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken, sondern machte sich stattdessen auf die Suche nach Simon, um ihm für die Einladung zu danken und sich für den Rest des Abends zu verabschieden.


    ***


    Beschwingt verließ Luzia den Abort, der glücklicherweise menschenleer gewesen war, strich ihr Kleid glatt und machte sich auf den Rückweg zum Palas. Es war mittlerweile kurz vor Mitternacht, doch die meisten Gäste waren noch immer im Saal versammelt. Getanzt wurde indes nicht mehr, die Gaukler hatten sich inzwischen darauf verlegt, lustige und anzügliche Lieder zu singen und dazwischen die ein oder andere wortgewaltige Heldenballade zum Besten zu geben.


    Ein solches Fest hatte Luzia noch nicht erlebt, und ebenso wenig hatte sie bisher so gut gespeist. Nicht nur, dass sogar der Dienerschaft gutes Fleisch und nicht nur Innereien zugestanden worden war, sie hatten überdies auch alle Reste, die vom Bankett übrig geblieben waren, verzehren dürfen. Und nachdem die Tafel aufgehoben worden war, hatten die Knechte und Mägde ihr eigenes kleines Fest gefeiert und sogar ein wenig getanzt, da man die Musik der Gaukler bis in die Küche hatte hören können.


    Sie trat gerade durch das Tor zum Burghof, als sie jemand von hinten packte. Entsetzt schrie sie auf.


    «Wen haben wir denn da?», fragte eine dunkle, von Wein gefärbte Männerstimme direkt neben ihrem Ohr. «Suchst wohl ein Stelldichein, so ganz allein hier draußen?»


    Luzia versuchte sich seinem Griff zu entwinden. Das musste der Fuhrknecht einer der Gäste sein. Sein Atem stank nach Wein und Knoblauch. «Lass mich sofort los!», schrie sie, doch da spürte sie seine feste Hand auf ihrem Mund.


    «Schsch … Wir wollen doch keine Zuschauer haben, wie?» Der Kerl lachte und drückte sie rücklings gegen die Mauer des Torturms. «Bist ein hübsches Dingelchen.» Er grapschte nach ihrer Brust und drückte sie. Dann wanderte eine Hand nach unten und schob ihren Rock hoch.


    Wieder wehrte sie sich, doch der Mann hatte Bärenkräfte. Luzia brach der Angstschweiß aus.


    «Na, na, nicht so wild, Kleine. Wenn du stillhältst, kann ich dir viel besser zeigen, welchen Spaß wir miteinander haben können. Und ich verspreche dir, es wird mir ein wahres Vergnügen sein, es dir zu …» Der Mann brach ab und erstarrte.


    «Und nun nimm deine Pfoten von dem Mädchen», erklang hinter dem Fuhrknecht die Stimme eines weiteren Mannes.


    Der Fuhrknecht ließ von Luzia ab und machte ungelenk ein paar Schritte rückwärts.


    Luzia wich ebenfalls ein Stück zur Seite und erkannte dann im Licht der Fackel, die in einer Halterung am Tor hing, den Gaukler Roland, der ihren Angreifer noch immer in Schach hielt. Im Lichtschein des Feuers blitzte die Schneide eines kleinen Dolchs auf.


    Roland zeigte sie dem Fuhrknecht und gab ihm dann mit der anderen Hand einen Schubs. «Verschwinde!», zischte er, und der Knecht suchte das Weite.


    Ruhig schob Roland den Dolch zurück in seinen Gürtel und trat dann mit einem prüfenden Blick auf Luzia zu. «Alles in Ordnung mit dir?»


    «Ich … ich glaube schon», antwortete sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. «Danke, das war sehr …»


    «Knapp», vollendete er ihren Satz mit einem Lächeln, das seine strahlend blauen Augen selbst in dem Dämmerlicht funkeln ließ. «Erlaube mir, dass ich dich zum Palas zurückbegleite, hehre Frau.»


    Luzia sah ihn überrascht an. «Ich bin keine …»


    «Was? Hehre Frau?» Er lächelte erneut. «Warum nicht?»


    «Weil … ich …» Luzia blickte irritiert zu Boden. «Ich bin bloß Magd hier.»


    «Na und?» Rolands Stimme wurde sanfter. «Ich bin bloß ein Sänger und Musikus. Bin ich deswegen weniger fähig zu wahrhaft ritterlichen Gefühlen?» Da sie inzwischen beim Palas angekommen waren, blieb er stehen. «Was mich betrifft, so bist du jedenfalls die schönste Magd, die mir je begegnet ist. Und das will etwas heißen, denn ich bin schon weit herumgekommen.» In seinen Augen blitzte es spitzbübisch. «Und das verlangt nach Würdigung, weshalb ich beschlossen habe, dass du von nun an meine hehre Frau bist.»


    «Deine …?» Luzia sah verständnislos zu ihm auf. «Das verstehe ich nicht.»


    Roland blickte ihr tief in die Augen, so tief, dass ihr Herz zu pochen begann. «Kennst du nicht die wunderbaren Lieder der alten Trouvères, die die Schönheit der Frauen priesen und die Liebe zu der Herrin ihres Herzens gar wortreich zu besingen wussten?»


    Luzia schüttelte unsicher den Kopf.


    Wieder lächelte Roland, diesmal fast zärtlich. «Wie gerne würde ich dir davon erzählen, hehre Frau!»


    «Mein Name ist Luzia», sagte sie etwas atemlos. Noch niemals war sie einem Mann wie Roland begegnet, der ihre Gefühle in so kurzer Zeit derart aufwühlte.


    «Luzia.» Er sprach den Namen aus wie den einer seltenen Blume und blickte verträumt in die Ferne. «Erlaube mir, dich wiederzusehen, Luzia. Morgen oder … wann es dir beliebt.» Als er ihren skeptischen Gesichtsausdruck sah, fügte er rasch hinzu: «Nur zu einem Spaziergang und selbstverständlich dort, wo jeder uns sehen kann. Ich möchte gerne … mehr über dich erfahren, hehre Frau.» Er hob die rechte Hand und strich mit den Fingerspitzen so sanft, dass sie es kaum spürte, über ihre Wange.


    In Luzias Magengrube flatterte es, als säße dort ein winziges Vögelchen. «Ich weiß nicht …»


    «Bitte weise mich nicht zurück!»


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe. Was sollte sie bloß von ihm halten? «Meine Herrin …»


    «Hast du eine gestrenge Herrin, Luzia?» Rolands Augen funkelten wieder fröhlich. «Wie wäre es morgen zur Mittagszeit? Hier vor dem Palas? Dann ist deine Herrin mit Essen beschäftigt.»


    «Ich … nun ja …» Luzia zögerte noch immer, doch Roland zwinkerte ihr zu.


    «Also ja, hehre Frau! Wie freue ich mich. Bis morgen Mittag dann!» Er verbeugte sich tief vor ihr und zog sich zurück.


    Luzia sah ihm verwirrt zu, wie er beschwingt zum Wagen der Gaukler ging und begann, einige Kisten, die auf dem Boden standen und vermutlich Requisiten für Aufführungen enthielten, auf die Ladefläche zurückzustellen.


    Rasch wandte sie sich ab und betrat den Palas.

  


  
    
      
    


    
      11. KAPITEL

    


    Elisabeth gähnte unterdrückt und wünschte sich, Simon hätte die Morgenandacht nicht auf eine so frühe Stunde gelegt. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und warf nur ein diffuses Licht durch die Fenster der kleinen Kapelle. Doch da die meisten Gäste, die auf der Burg genächtigt hatten, bald aufbrechen wollten, war ihm wohl nichts anderes übrig geblieben.


    Bruder Georg hatte sich angeboten, anstelle von Vater Ambrosius den Gottesdienst abzuhalten, und zumindest dies war eine Wohltat. Ihr Beichtvater kannte sich ganz genau mit der Liturgie aus und beleidigte gebildete Ohren nicht mit zahllosen Wiederholungen oder fehlerhaften Formeln.


    Dennoch konnte Elisabeth ihre Augen kaum aufhalten. Erst weit nach Mitternacht hatte sie sich zu Bett begeben. Nachdem Johann plötzlich verschwunden war – der Himmel mochte wissen, warum er sich nicht wenigstens verabschiedet hatte –, war sie mit Hedwig von Familie zu Familie gegangen, und noch jetzt schwirrte ihr der Kopf von den vielen Namen und Gesichtern.


    Sie schielte zur Wand hinüber, wo das Gesinde stand, und sah, dass Luzia sich übermüdet gegen einen Pfeiler lehnte und offenbar ihre Augen nur mit Macht offen halten konnte. Deshalb rief sie sie, sobald der Gottesdienst um war, zu sich und befahl ihr, Gertrud und Herzelinde zu helfen, deren Betten und Kleider fortzuräumen und in die Schlafkammer der beiden Mädchen zurückzubringen.


    Nachdem das erledigt war, schloss Elisabeth die Tür ihres Schlafraums und legte den Riegel vor.


    Luzia sah sie verblüfft an. «Was habt Ihr denn vor, Herrin?»


    Elisabeth lächelte. «Schlafen, Luzia, was sonst? Und auch du legst dich jetzt hin und ruhst dich noch ein wenig aus. Es reicht vollkommen, wenn ich zum Mittagessen wieder hinuntergehe.»


    «Ihr wollt, dass ich am helllichten Tag schlafe?», wunderte Luzia sich, schielte jedoch bereits sehnsüchtig nach ihrer Matratze.


    «Ich ordne es hiermit an», lachte Elisabeth, zog ihr Kleid aus und kroch unter ihre Decke. «Wem soll es nützen, wenn wir wie zwei Wiedergänger durch die Burg laufen? Es wird uns schon niemand vermissen.» Sie schloss demonstrativ die Augen.


    Luzia stand noch einen Moment lang unentschlossen im Raum, dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid und legte sich wieder zu Bett.


    ***


    Als die Sonne über den Hügeln ihren milchig blassen Schein auszubreiten begann, hatte Johann bereits ein gutes Stück Weges hinter sich gebracht. Mit einem leisen Schnalzen zügelte er sein Reittier und blickte prüfend nach Westen. Dicke graue Wolken ballten sich dort zusammen und würden noch vor Tagesmitte den Regen mit sich bringen, der ihm bereits seit gestern in der Nase kribbelte. Ein böiger Wind war aufgekommen, der kalte Luft mit sich führte. In weniger als einer Woche war Allerheiligen, und endlich schien sich auch das Wetter nach der Jahreszeit zu richten.


    Johann klopfte seinem Falben den Hals, dann trieb er ihn wieder an. Wenn er zur Mittagszeit eine Pause einlegte, konnte er bis zum Abend die Mantenburg erreichen. Ein Stück vor ihm tauchte ein weiterer Berittener auf, der in raschem Tempo auf ihn zukam, jedoch langsamer wurde und grüßend die Hand hob, als er in Rufweite kam. Johann zügelte sein Pferd erneut und wartete, bis der Reiter ganz herangekommen war. Es handelte sich um einen soldatisch wirkenden Mann mittleren Alters, auf dessen Waffenrock das Wappen derer von Küneburg aufgestickt war.


    Johann nickte ihm grüßend zu. «Seid Ihr auf dem Weg nach Kempenich?»


    Der Mann sah ihn überrascht an. «Das bin ich in der Tat. Woher wisst Ihr das?»


    Johann deutete auf das Wappen. «Die Tochter des Grafen von Küneburg hält sich dort auf. Da Ihr wohl einer seiner Männer seid, schloss ich, dass Ihr sie aufsuchen wollt.»


    «Da habt Ihr richtig geraten.» Der Mann verbeugte sich leicht. «Reinher von Heldweg ist mein Name. Ich bringe der Tochter des Grafen eine Botschaft, und ebenso Simon, dem Herrn von Kempenich.»


    «Johann von Manten», stellte Johann sich freundlich vor. «Will der Graf seine Tochter wieder nach Hause holen?»


    Reinher schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde besorgt. «Das glaube ich nicht, Herr Johann. Die Situation auf der Küneburg ist derzeit alles andere als sicher. Ich fürchte, der Graf wird Elisabeth noch ziemlich lange in Kempenich bleiben lassen. Das ist sehr schade, denn sie ist ein wirklich liebes Mädchen. Die Gräfin ist äußerst betrübt, auf ihre Gesellschaft verzichten zu müssen. Und von Kunibert von Kronach haben wir auch noch keine Nachricht, dabei müsste wenigstens er …» Er stockte. «Aber was erzähle ich Euch davon? Ihr könnt ja auch nichts daran ändern. Seid Ihr mit Elisabeth bekannt? Geht es ihr gut?»


    Johann nickte. «Sie ist wohlauf, das kann ich Euch versichern.»


    «Gut.» Reinher lächelte erleichtert. «Sehr gut. Hach, sie fehlt uns richtig. Sie ist ein Engel, findet Ihr nicht? So wohlerzogen und nie ein böses Wort! Und nun muss ich ihr unangenehme Nachrichten …» Er hielt inne, denn er hatte wohl Johanns hochgezogene Brauen bemerkt. «Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?»


    «O nein, keinesfalls.» Johann schüttelte amüsiert den Kopf. «Doch Ihr habt mich sicherlich aus einem bestimmten Grund angehalten, nicht wahr?»


    «Ja, ja, natürlich.» Reinher nickte. «Ich hatte vor, Euch nach dem Weg zu fragen. Doch da Ihr ja von Kempenich zu kommen scheint, befinde ich mich wohl auf der richtigen Straße, nicht wahr?»


    «Das tut Ihr. Und Ihr könnt ihr folgen, bis Ihr an die Zollstation im Wald vor Kempenich gelangt. Von dort aus ist es nur noch ein Katzensprung.»


    «Vielen Dank, Herr Johann.» Reinher hob noch einmal die Hand zum Gruß und ritt dann weiter.


    Johann blickte ihm kurz hinterher und setzte dann ebenfalls seinen Weg fort. Offenbar steckte Elisabeths Vater in größeren Schwierigkeiten, wenn er seine Tochter wochen- oder sogar monatelang fortschickte. Doch das sollte ihn eigentlich nicht kümmern. Die Herren der Mantenburg hatten mit den Küneburgern bisher noch nie etwas zu tun gehabt, weder verwandtschaftlich noch politisch. Und davon abgesehen würde er auch gar keine Zeit haben, sich mit den Problemen anderer Leute zu befassen, da er in nächster Zeit wieder einmal damit beschäftigt sein würde, vor der eigenen Haustüre zu kehren. Oder vielmehr vor der seines Vaters.


    Er wusste nicht, was ihn mehr reizte: der Gedanke an seinen alten Herrn oder Reinhers Bemerkung über die engelsgleiche Elisabeth.


    Die Wolken bedeckten mittlerweile den gesamten Himmel, und als Johann die große Handelsstraße verließ und auf einen schmaleren Weg abbog, trafen ihn die ersten Regentropfen.


    ***


    «Elisabeth, seid Ihr da?», erklang Hedwigs Stimme vor der Tür. Lautes Klopfen folgte ihren Worten.


    Elisabeth richtete sich erschrocken auf und sah sich um. Es war recht finster in ihrer Schlafkammer, denn der Himmel hatte sich bewölkt, und ein scharfer Wind peitschte Regen zu den Fenstern herein.


    Auch Luzia war von dem Klopfen erwacht und sprang erschrocken auf.


    «Ja, Frau Hedwig, ich bin hier», antwortete Elisabeth, schwang die Beine über die Bettkante und griff nach ihrem Kleid. «Ich hatte mich noch ein wenig ausgeruht.»


    «Aber ja, natürlich», kam es von Hedwig. «Ich wollte Euch auch nicht stören, sondern nur ausrichten, dass ein Bote von der Küneburg unten ist. Er hat einen Brief für Euch.»


    «Ein Bote meines Vaters?», fragte Elisabeth alarmiert. «Sagt ihm, ich komme sofort!» Sie drehte sich zu Luzia um, die sich bereits angezogen hatte und nun dabei war, mit der einen Hand die Nesteln an ihrem Kleid und mit der anderen die Fenster zu schließen, in deren Rahmen seit einigen Tagen dünne Wachshäute angebracht waren, um die Zugluft abzuhalten.


    «Hilf mir rasch mit den Haaren», sagte Elisabeth und griff bereits nach ihren Haarbändern.


    Luzia ließ die letzten Nesteln los und eilte sofort zu Elisabeth, nahm den Kamm von dem kleinen Tisch und begann, das Haar ihrer Herrin zu kämmen und dann neu zu flechten.


    Elisabeth zupfte indes ungeduldig an ihrem Surcot herum und angelte mit den Füßen nach ihren Schnallenschuhen. «Ich habe mich schon gewundert, dass Vater und Mutter mir so lange nicht geschrieben haben», erzählte sie. «Hoffentlich sind es gute Nachrichten.» Sie tastete über den Zopf, den Luzia ihr gerade hochsteckte. «Fertig?»


    «Gleich, Herrin», nuschelte Luzia, die eine Haarnadel zwischen die Lippen geklemmt hatte. «So, jetzt.» Sie schob die Nadel geschickt in die Frisur und reichte Elisabeth ihr hellgelbes Umschlagtuch. «Hier, Herrin, es ist ziemlich frisch geworden.»


    «Danke, Luzia.» Elisabeth lächelte ihr zu. «Du kannst auch gehen, wenn du willst. Ich brauche dich erst nach dem Mittagessen wieder.»


    «Danke, Herrin.» Luzia sammelte noch rasch die verstreuten Kleider vom Vorabend auf und legte sie zusammen. Dabei dachte sie an die Verabredung, die sie mit dem Gaukler Roland hatte. Das Erlebnis vom Vorabend kam ihr unwirklich vor, so als habe sie es nur geträumt.


    «Wahrscheinlich wollte er sich nur einen Spaß mit mir machen und kommt gar nicht», murmelte sie vor sich hin. Eine halbe Stunde später stieg sie die Wendeltreppe hinab, blieb im ersten Obergeschoss stehen und trat dann in die Steinkammer, deren Fenster auf den Burghof hinausgingen. Als sie neugierig hinaussah, erblickte sie unten neben dem Eingang eine Gestalt. Roland stand dort in einer Mauernische und schien tatsächlich auf sie zu warten.


    ***


    Während des Mittagessens hatte sich Elisabeth um Haltung und eine gefasste Miene bemüht. Danach jedoch war sie hinauf in die Steinkammer gegangen und brütete nun schweigend über dem Brief, den Reinher von Heldweg ihr gebracht hatte. Neben ihr saß Bruder Georg, dem sie den Brief zu lesen gegeben hatte, und schwieg ebenfalls.


    «Bis März soll ich hierbleiben», brach sie schließlich die immer drückender werdende Stille. «März, das sind vier Monate!» Sie rieb sich über die Augen.


    Bruder Georg seufzte. «Doch nur für den Fall, dass Herr Kunibert nicht vorher zurückkehrt.»


    Elisabeth hob den Kopf und sah ihn betrübt an. «Wenn er jetzt noch nicht zurück ist, wird er es vor dem Winter bestimmt nicht mehr schaffen. Das wisst Ihr doch selbst. Die Alpen sind um diese Jahreszeit bestimmt nicht mehr passierbar.»


    «Ich weiß, mein Kind. Ich habe den Weg von Rom her selbst schon einmal zurückgelegt.» Der Benediktiner seufzte. «Doch vielleicht ist er ja bereits diesseits des Gebirges und schon auf direktem Wege zur Küneburg.»


    «Das hoffe ich, Bruder Georg», sagte Elisabeth und unterdrückte nur mit Macht die aufsteigenden Tränen. «Das hoffe ich so sehr.»


    ***


    Luzia und Roland waren bereits zwei Runden um den Burghof gewandert. Er hatte sie nach ihrem Heimatdorf gefragt und nach ihrer Familie. Jetzt, am hellen Tage, kam er ihr weniger geheimnisvoll vor. Dennoch vermied sie es, ihm direkt in die Augen zu schauen, denn wenn sie das tat, wurde ihr ganz merkwürdig zumute, und ihr Herz schlug Purzelbäume.


    Als sie zum dritten Male am Torturm vorbeigingen, ergriff er plötzlich ihre Hand und zog sie hinaus in den Zwinger und von dort aus in den Viehhof. Dort stob eine Schar Hühner vor ihren Füßen auf. In einem offenen Pferch suhlten sich Schweine im Matsch. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, die Wolken hingen jedoch noch immer dunkel und bleischwer über dem Land.


    «Setzen wir uns doch ein wenig», schlug Roland vor und zog sie mit sich zu einigen Holzklötzen, die unter dem vorgezogenen Dach des Hühnerhauses lagen.


    «Ich muss gleich wieder zurück», protestierte Luzia, ließ sich aber neben ihm nieder.


    Roland lächelte sie an, und während er mit der einen Hand noch immer die ihre umfasst hielt, hob er mit der anderen sanft ihr Kinn ein wenig und drehte es, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste. «Ein kleines Weilchen noch, hehre Frau. Ich könnte dir stundenlang zuhören, wenn du erzählst.»


    «Ich …» Luzias Haut kribbelte an der Stelle, wo er sie berührt hatte. «Ich weiß aber nichts mehr zu erzählen.»


    «Doch, das weißt du ganz bestimmt», widersprach er ihr. «Oder geht es dir vielleicht wie mir? In deiner Gegenwart fehlen mir einfach die rechten Worte.» Sein Blick wanderte zärtlich und aufmerksam zugleich über ihr Gesicht, so als wolle er sich jedes noch so kleine Detail einprägen.


    Luzias Herz begann zu rasen und pochte heftig gegen ihre Rippen.


    Roland fuhr mit dem Zeigefinger sanft über die Stelle an ihrem Hals, wo man ihren heftigen Pulsschlag sehen konnte. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust, sodass sie seinen Herzschlag spüren konnte.


    «Fast glaube ich, du bist ein Engel, der mir vom Himmel geschickt wurde», sagte er. «Schon als ich dich zum ersten Male sah, wusste ich, dass wir miteinander verbunden sind. Und auch wenn ich mit meiner Truppe bald wieder fortmuss, wünsche ich mir nichts mehr, als dass du ebenso empfindest, hehre Frau. Erlaubst du mir auch morgen wieder ein Treffen, Luzia? Einen Spaziergang, so wie heute?»


    In Luzias Kopf drehte sich alles. Sie entzog ihm ihre Hand. Sie war sich bewusst, dass sie vorsichtig sein musste. Einem fremden Mann, einem Gaukler noch dazu, durfte sie nicht trauen. Womöglich versuchte er nur auf wesentlich findigere Art, das zu erreichen, wonach es den Fuhrknecht am Vortag gelüstet hatte. Doch in Rolands Augen las sie keinerlei Falschheit, sondern nur offene Bewunderung und ein flehentliches Bitten. Dennoch war sie auf der Hut.


    «Aber nur, wenn du mir morgen alles von dir erzählst», antwortete sie deshalb und war erleichtert, als er wie befreit auflachte.


    «Gerne, Luzia! Das will ich tun, auch wenn es über mich nichts Aufregendes zu berichten gibt. Aber du sollst alles erfahren, von der Stunde meiner Geburt an bis zu dem Moment, da ich dich zum ersten Mal sah.» Er ergriff erneut ihre Hand und hauchte einen leichten Kuss auf ihre Fingerspitzen. Die Berührung kribbelte auf ihrer gesamten Handfläche. Im nächsten Moment ließ er sie wieder los und sprang beschwingt auf. «Nun denn, lass uns zurückgehen, liebste Luzia. Ich möchte nicht, dass deine Herrin böse mit dir ist, weil du zu spät kommst.»


    ***


    «Mein liebes Kind», sagte Bruder Georg, der sehr genau wusste, wie betrübt sein Schützling über die Nachrichten von der Küneburg war. «Auch ich hoffe, dass sich alles bald zum Guten wenden wird. Und Ihr wisst, dass der Herr, der Allmächtige, uns Kraft gibt, nicht wahr?» Er legte seine große knochige Hand über die von Elisabeth.


    Sie nickte dankbar. «Ja, ich weiß, Bruder Georg. Und ich bin sehr froh, dass wenigstens Ihr an meiner Seite seid. Was sollte ich bloß ohne Euch tun?»


    Der Benediktiner lächelte leicht. «Ich bin sicher, Ihr kämet auch ohne mich sehr gut zurecht, Elisabeth, denn Ihr seid ein kluges Kind. Doch auch ich bin froh, bei Euch sein und Euch Rat geben zu dürfen.» Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    Elisabeth sah ihn aufmerksam an. «Ich bin Euch für Euren Rat immer dankbar, Bruder Georg, das wisst Ihr. Und ich habe den Eindruck, dass Ihr mir gerade jetzt einen solchen geben möchtet.»


    Bruder Georg nickte, und seine Miene wurde wieder ernst. «Das möchte ich. Wenngleich es nichts mit dem Schreiben Eures Vaters zu tun hat oder», verbesserte er sich, «nicht direkt jedenfalls.» Er hielt kurz inne und schien nach Worten zu suchen.


    Elisabeth sah ihn erwartungsvoll an.


    «Ihr wisst», begann er schließlich bedächtig, «dass ich Euch kenne, seit Ihr auf der Welt seid, und dass Ihr mir sehr am Herzen liegt. Ich bin sehr stolz, in Eures Vaters Diensten stehen zu dürfen, und weiß, dass er für Euch nur das Beste wünscht.» Er rieb sich das Kinn und fuhr dann fort: «Ihr seid eine liebenswerte junge Frau, Elisabeth, und, das kann ich mit Fug und Recht behaupten, die wohlerzogenste, die ich kenne. Dennoch … oder gerade deswegen», fügte er an, «macht mir etwas große Sorgen.»


    Erstaunt richtete Elisabeth sich auf. «Habe ich etwas Falsches getan, Bruder Georg? Ich bin mir dessen nicht bewusst. Falls aber doch, so bitte ich Euch, mir zu sagen, worum es sich handelt!»


    «Nun ja, dazu komme ich jetzt», erklärte er. «Doch ich möchte nicht, dass Ihr meine Worte als Schelte anseht, denn ich bin mir absolut sicher, alles, was Ihr getan habt oder auch zukünftig tun werdet, ist einzig Eurem guten Herzen und Eurer Unbefangenheit zuzuschreiben.» Er schwieg kurz, lächelte dann und drückte erneut ihre Hand. «Ich konnte gestern auf der Festlichkeit beobachten, dass Ihr Euch längere Zeit mit diesem Ritter, Johann von Manten, unterhieltet und auch zweimal zum Tanze habt führen lassen. Dagegen ist grundsätzlich nichts einzuwenden, da er ja wohl ein guter Freund des Grafen Simon ist. Dennoch …»


    «Dennoch?», hakte Elisabeth nach. Sie wusste noch immer nicht, worauf ihr Beichtvater hinauswollte.


    Er rieb sich erneut das Kinn und sprach dann weiter: «Es ist so, dass ich nicht umhinkonnte, einiges über Johann von Manten zu erfahren …» Als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah, lächelte er. «Also gut, ich habe mir erlaubt, mich bei verschiedenen Leuten über ihn zu erkundigen. Die Gelegenheit auf dem Fest war recht günstig dazu. Nun …» Auf das ungeduldige Funkeln in ihren Augen hin räusperte er sich. «Über diesen Ritter herrscht hier in der Gegend die einhellige Meinung, er sei zwar ein guter Mann und Soldat und ein treuer Vasall des Erzbischofs von Trier. Auch seiner ritterlichen Gesinnung und Verpflichtung komme er nach wie nur wenige andere, doch folgt ihm ein übler Ruf, was seinen Umgang mit … mit dem weiblichen Geschlecht angeht», vollendete er den Satz etwas umständlich. Er verzog verlegen die Mundwinkel. «Versteht Ihr, was ich meine? Es heißt, er habe mehrere Bastarde in den Dörfern, die zu seinen Ländereien gehören, und dass er damit seinem Vater, dem Grafen Notker von Manten – verzeiht mir den Ausdruck – nacheifere. Auch diverse Liebschaften mit Bürgersfrauen sagt man ihm nach, wenngleich dies wohl nur Gerüchte sind, für die es keine Beweise gibt.» Er ließ seine Worte einige Augenblicke wirken, dann fuhr er fort: «Ich konnte seit Beginn unseres Aufenthaltes hier beobachten, dass Herr Johann nicht zu den angenehmsten Zeitgenossen zählt und damit zu Recht Euer Missfallen geweckt hat. Gestern jedoch schien er mir, nun ja, wie verwandelt. Und da frage ich mich …»


    Elisabeth kniff argwöhnisch die Augen zusammen. «Worauf wollt Ihr hinaus, Bruder Georg? Glaubt Ihr, er habe sich gestern Abend nur so vortrefflich verhalten, um sich mir unschicklich zu nähern? Aber das tat er nicht, das kann ich Euch versichern. Und er machte zu keiner Zeit den Eindruck, er wolle mir zu nahe treten. Wenngleich …» Sie runzelte die Stirn und dachte daran, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte, als sich ihre Blicke getroffen hatten. Aber das war Unsinn, oder? Sie dachte an seine Reaktion, als sie ihm von Gertrud und Herzelinde erzählt hatte. «Er hat sich auf Hedwigs Bitte hin als mein Tischnachbar um mich bemüht, doch ganz sicher ohne Hintergedanken», beharrte sie.


    «Nun, ich wollte ihm auch keine böse Absicht unterstellen», beruhigte Bruder Georg sie. «Dennoch hielt ich es für meine Pflicht, Euch über die Dinge in Kenntnis zu setzen, die man sich über diesen Mann erzählt. Und ich hoffe, Ihr berücksichtigt diese Erkenntnisse bei Eurem Verhalten ihm gegenüber.»


    «Gewiss werde ich das», antwortete Elisabeth und blickte nachdenklich auf die Tischplatte. «Ihr sagt, sein Vater sei genauso?»


    Bruder Georg nickte. «Schlimmer sogar noch, heißt es. Er muss schon immer ein zügelloses Leben geführt haben, selbst heute noch auf seine alten Tage. Dennoch wird er als kluger und gerechter Grundherr von allen geachtet. Er besitzt weitläufige Ländereien an der Mosel und auch hier in der Eifel. Einige grenzen sogar an das Land Eures Herrn Vaters. Doch meines Wissens gab es zwischen Eurer Familie und den Mantenburgern niemals Grenzzwistigkeiten oder Ähnliches.»


    «Ich kann mich auch nicht entsinnen, dass Vater schon einmal Ähnliches erwähnt hätte. Wir hatten, glaube ich, noch niemals etwas mit den Mantenburgern zu tun», stimmte Elisabeth zu.


    Bruder Georg nickte. «So scheint diese Familie zumindest von friedfertiger Natur zu sein. Dennoch halte ich es für angebracht, Herrn Johann nicht zu viel Beachtung zu schenken, denn er ist für jemanden wie Euch kein geziemender Umgang.»


    «Wenn es tatsächlich so ist, wie die Leute sagen, stimme ich Euch da voll und ganz zu.» Elisabeth stand auf, ging zu einem der Fenster der Steinkammer und blickte hinunter in den Hof. Vor dem Eingang des Palas stand ihre Magd und unterhielt sich mit einem der Gaukler.


    Elisabeth drehte sich wieder zu ihrem Beichtvater um. «Ich verspreche Euch, Vorsicht walten zu lassen und Johann von Manten nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als es die Höflichkeit gebietet. Und warum auch? Er ist ja nicht sehr oft hier, und ich reise mit etwas Glück vielleicht doch noch vor dem März wieder ab und werde Kuniberts Frau. Es besteht also keinerlei Veranlassung, sich Sorgen um mich zu machen, Bruder Georg.» Sie lächelte. «Und nun will ich mich gerne zu Hedwig in die Kemenate setzen. Dort ist es warm, und ich bin in höchst angenehmer Gesellschaft.»

  


  
    
      
    


    
      12. KAPITEL

    


    Elisabeth lag hellwach in ihrem Bett und starrte in den Betthimmel hinauf, der in der Finsternis wie ein schwarzer Schatten über ihr schwebte. Draußen rauschte der Regen, und ein heftiger Wind rüttelte an den Fensterrahmen. Neben ihr wälzte Luzia sich unruhig auf ihrer Strohmatratze herum.


    Elisabeth drehte sich auf die Seite. «Bist du noch wach, Luzia?», fragte sie leise.


    «Ja, Herrin. Ich kann einfach nicht einschlafen», antwortete ihre Magd ebenso leise.


    «Liegt dir etwas auf dem Herzen?» Elisabeth stützte ihren Kopf auf die Hand.


    Luzia schwieg eine Weile, dann raschelte ihre Decke. «Ja, Herrin. Darf …» Sie zögerte. «Darf ich Euch etwas fragen?»


    «Natürlich.»


    «Aber es ist etwas sehr Persönliches, Herrin.»


    Elisabeth lächelte. «Frag mich.»


    Luzia schwieg wieder und schien mit sich zu ringen. «Wart Ihr schon einmal verliebt, Herrin?»


    Elisabeths Lächeln vertiefte sich. «Nein, Luzia. Noch nicht. Aber du bist es, nicht wahr? In diesen Roland, den Musiker. Ich habe euch in den vergangenen zwei Wochen häufig zusammen gesehen.» Sie hielt inne. «Ich hoffe nur, du bist vorsichtig», fügte sie mit ernster Stimme hinzu.


    Luzia schnappte erschrocken nach Luft. «Herrin! Nein, so ist es nicht, wirklich! Er … er hat nicht, ich meine, wir haben nicht … Das würde ich niemals tun, Herrin!»


    Elisabeth atmete erleichtert aus. «Gut, Luzia. Das ist eine kluge Einstellung. Wenngleich man niemals nie sagen darf. Auch wenn ich bisher noch nicht verliebt war, so weiß ich doch, dass die Gefühle zwischen Männern und Frauen sehr stark sein können. Und wenn dann eines zum anderen kommt …»


    «Ich weiß, was Ihr meint, Herrin.» Luzias Stimme klang verlegen. «Und ich glaube, er würde bestimmt sehr gerne … Aber ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht will. Und er sagt, er liebt mich von Herzen und will nichts tun, was ich nicht möchte.»


    «Ein ungewöhnlich einfühlsamer Mann», befand Elisabeth.


    «Das ist er», stimmte Luzia ihr zu, und ihre Stimme bekam einen verträumten Klang. «Er hat mir Geschichten von seinen Reisen erzählt und Lieder vorgesungen von den alten Trouvères – das sind Sänger, die vor langer Zeit gelebt haben – und mir erklärt, was die Lieder bedeuten. Und er nennt mich immer ‹seine hehre Frau›. Am Anfang fand ich das komisch, doch inzwischen weiß ich ja, was er damit meint.» Sie hielt inne und fuhr dann leise fort: «Heute hat er mir erzählt, dass er und seine Truppe von Herrn Simon die Erlaubnis erhalten haben, ihr Winterlager hier auf der Burg aufzuschlagen. Und dann hat er … hat er mich geküsst.»


    Elisabeth schwieg. Als Luzia jedoch nicht weitersprach, fragte sie: «War es ein schöner Kuss?»


    Nur zögernd kam von Luzia die Antwort: «Ja, Herrin. Sehr schön. Ich meine, ich habe auch schon mal von Karl einen Kuss bekommen. Das ist der Junge – Mann», verbesserte sie sich, «den ich gerne geheiratet hätte. Aber das war irgendwie anders. Damals haben meine Knie nicht gezittert und meine Fingerspitzen gekribbelt und … Aber bei Roland war es so. Ich meine, es war wirklich schön, und er ist so … feinfühlig. Und wenn er mir in die Augen sieht, kriege ich Herzklopfen und so. Aber …»


    «Was?»


    Luzia seufzte. «Wie soll das alles weitergehen? Ich kann doch nicht mit ihm gehen, wenn er im März weiterzieht.»


    Elisabeth richtete sich ein bisschen weiter auf. «Ich verstehe, was du meinst. Mit ihm zu gehen wäre sicher nicht sehr klug. Doch ganz bestimmt wird sich eine Lösung finden. Bis zum Frühling sind es noch viele Wochen.» Sie zog die Bettdecke über ihre Schultern hoch. «Versprich mir nur, dass du nichts Unüberlegtes tust, Luzia. Ich kann dich gut leiden und wäre sehr betrübt, wenn du dich in Schande bringen würdest.»


    Luzias Strohmatratze knisterte, als sie sich darauf ausstreckte. «Das will ich Euch gerne versprechen, Herrin.»


    «Dann ist es gut.» Elisabeth stopfte sich ihr Kissen unter den Kopf und schloss die Augen.


    «Herrin?»


    «Hm?» Sie blinzelte.


    «War das Euer Ernst?»


    «Was?»


    «Dass Ihr mich gut leiden könnt, meine ich.»


    «Gibt es einen Grund für dich, daran zu zweifeln?»


    «Nein, Herrin.» Luzias Stimme klang zerknirscht.


    Elisabeth lachte leise. «Schlaf jetzt.»


    Ihren Atemzügen nach schien sich Luzia an ihre Anordnung zu halten. Doch Elisabeth fühlte sich mit einem Mal hellwach und dachte über Luzia nach. Was, wenn das Mädchen dem Werben dieses Gauklers doch noch nachgab? Oder wenn sie doch beschloss, ihm zu folgen? Hätte sie strenger zu Luzia sein und ihr den Umgang mit Roland nicht besser verbieten sollen?


    Wieder starrte Elisabeth zum Betthimmel hinauf und lauschte dem Wind. Sie würde Luzia nicht zurückhalten können, denn das Mädchen war ja keine Leibeigene. Und selbst wenn sie es gewesen wäre, würde es Elisabeth schwerfallen, zwei Liebende zu trennen. Wenn … ja, wenn Roland tatsächlich auch in Luzia verliebt war und sie nicht nur als nette Abwechslung betrachtete.


    Sie stellte sich sein Gesicht vor. Er war noch jung, vielleicht ein oder zwei Jahre über zwanzig, schätzte sie. Und er besaß ein einnehmendes und offenbar sehr einfühlsames Wesen. Dass er Luzia noch nicht überredet hatte, ihm zu Willen zu sein, sprach für ihn, fand sie. Oder gegen ihn, wenn dies für ihn nur zum Plan gehören sollte.


    Elisabeth seufzte. Sie würde den jungen Gaukler wohl etwas mehr im Auge behalten müssen, um herauszufinden, was er tatsächlich dachte und fühlte. Luzia war ihr in der kurzen Zeit hier in Kempenich sehr ans Herz gewachsen, und sie wollte sie gerne vor einer schweren Enttäuschung oder gar Schlimmerem bewahren.


    Da sie sich noch immer hellwach fühlte, drehte sie sich wieder auf die Seite und tastete auf der Truhe neben dem Bett vorsichtig nach dem Kästchen mit dem Kruzifix. Sie nahm das merkwürdige Kreuz andächtig in die Hand – wie immer fühlte es sich warm und lebendig an. War es heute nicht sogar noch wärmer als sonst? Oder lag das nur an der Kälte in der Schlafkammer? Fast meinte sie, das Kruzifix habe einen eigenen Herzschlag.


    Elisabeth umfasste das Kreuz mit beiden Händen und sprach in Gedanken ein Gebet. Zunächst das Paternoster, dann ein Ave-Maria, und weil sie spürte, dass es sie beruhigte, wiederholte sie die beiden Gebete so lange im Wechsel, bis sie merkte, dass ihre Glieder schwer wurden. Zufrieden legte sie das Kruzifix neben ihrem Kopfkissen ab und schlief endlich ein.


    ***


    Am folgenden Morgen fühlte Elisabeth sich wie gerädert, obwohl sie sich einbildete, wie ein Stein geschlafen zu haben. Da sie ihre schlechte Laune nicht an Luzia auslassen wollte, schwieg sie während des Ankleidens und Frisierens. Das schien ihre Magd jedoch in Sorge zu versetzen.


    «Fehlt Euch etwas, Herrin?», fragte Luzia besorgt. «Ihr seid so blass.»


    Elisabeth schüttelte den Kopf.


    «Habe ich Euch verärgert?»


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    Luzia sah sie ratlos an. «Aber … kann ich etwas …?»


    «Nein, Luzia, es ist nichts», fuhr Elisabeth sie gereizt an. «Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles.»


    «Oh.» Luzia, die solch einen ruppigen Ton von ihrer Herrin nicht gewöhnt war, zog den Kopf ein. «Tut mir leid.»


    «Du kannst ja nichts dafür», brummelte Elisabeth, dann seufzte sie. «Ich habe etwas geträumt, aber ich komme einfach nicht darauf, was es war. Das zerrt an meinen Nerven, verstehst du?»


    Luzia nickte und begann, da sie mit Elisabeths Haaren fertig war, die Schlafkammer aufzuräumen.


    Elisabeth ging derweil nervös vor dem Bett auf und ab. «Ich denke, ich werde nach der Morgenmahlzeit ein Bad nehmen, Luzia.»


    Überrascht blickte Luzia auf. «Aber es ist nicht Samstag, Herrin.»


    «Na und?» Elisabeth zuckte mit den Schultern. «Wer sagt, dass man nur samstags baden darf? Ich brauche einfach eine Ablenkung und …» Ihr kam eine Idee. «Ich werde meine Haare schneiden.»


    «Eure Haare schneiden?» Entsetzt riss Luzia die Augen auf. «Ist das nicht eine Sünde?»


    Der Gesichtsausdruck ihrer Magd reizte Elisabeth zum Lachen. «Nein, Luzia, ganz sicher nicht. Und ich will sie ja nicht ganz abschneiden, sondern nur ein oder zwei Handbreit. Du hast doch selbst gesehen, dass meine Haarspitzen ganz trocken und gespalten sind. Das sieht nicht schön aus, und man kann nichts dagegen tun, außer sie abzuschneiden», erklärte sie. «Sie wachsen ja schließlich wieder nach.»


    Elisabeth setzte ihren Plan sogleich in die Tat um und schickte Luzia in die Küche, um dort Bescheid zu geben, dass der Badezuber aufgestellt und Wasser heiß gemacht werden sollte. Nach dem Frühstück trug sie Tücher, Rosenöl und Kamm hinunter und nahm auch das Kästchen mit der scharfen Rasierklinge mit.


    Luzia, die ihr, wie immer beim Baden, Hilfe und Gesellschaft leistete, sah ihr neugierig dabei zu, wie sie zunächst ihr Haar entwirrte und kämmte und dann mit der Klinge Strähne um Strähne abschnitt.


    «Komm her und schau, ob ich auch gerade geschnitten habe», forderte Elisabeth ihre Magd auf.


    Luzia trat gehorsam heran und betrachtete prüfend die dunkelbraune Haarpracht, die jetzt nur noch bis zur Mitte von Elisabeths Rücken reichte. «Ihr habt aber sehr viel abgeschnitten», befand sie.


    Elisabeth nickte ungeduldig. «Ich weiß, aber nun fühlt sich mein Haar wieder viel weicher an. Nun sag aber, ist es gerade?»


    Luzia musterte die Haarspitzen. «Hier ist noch eine Strähne zu lang», meinte sie.


    «Schneid sie ab.» Elisabeth reichte ihr die Klinge.


    «Ich?» Erschrocken fuhr Luzia zurück.


    Doch Elisabeth runzelte unwillig die Stirn. «Nun mach schon. Aber pass auf, dass du dich nicht verletzt.»


    Luzia nahm die Klinge so vorsichtig in die Hand, als habe sie Angst, von ihr gebissen zu werden, und kürzte die überlange Haarsträhne. «Nun sieht es gleichmäßig aus», sagte sie erleichtert und legte die Klinge hastig in das Kästchen zurück. «Soll ich Euch nun beim Entkleiden helfen?»


    «Ja, das heißt …» Prüfend tauchte Elisabeth ihre Hand in das dampfende Wasser. «Es ist noch zu heiß», stellte sie fest. Dann blickte sie wieder auf. «Außerdem kommt mir da ein Gedanke. Du solltest auch wieder mal ein Bad nehmen. Und da bietet es sich doch an … Löse einmal deine Haare, Luzia.»


    «Ich? Aber warum denn?» Verblüfft hielt Luzia inne, die gerade das Fläschchen mit dem Rosenöl hatte öffnen wollen.


    «Ich will sehen, ob dein Haar sich an den Spitzen auch so spaltet wie meines. Wundern würde es mich nicht, so fest, wie du es immer eindrehst.»


    «Mein Haar? Ich weiß nicht, Herrin.» Unwillkürlich wich Luzia zurück, zog jedoch gehorsam die beinernen Haarnadeln aus ihrer Frisur. «Ihr wollt wirklich meine Haare abschneiden?»


    «Nur, wenn es notwendig ist», beschwichtigte sie Elisabeth. «Und keine Angst, es tut nicht weh.» Sie wartete, bis Luzias rotgoldene Lockenpracht offen über die Schultern floss, und griff dann nach einer Strähne. «Und wie notwendig es ist!», rief sie und hielt Luzia die Strähne vor die Nase. «Schau her! Da müssen wir fast eine Elle abschneiden, Mädchen.»


    «Nein, Herrin, das geht nicht. Das will ich nicht!», protestierte Luzia, nun vollends erschrocken.


    Elisabeth machte ein entschlossenes Gesicht. «Setz dich hin und halt still», befahl sie. «Du wirst sehen, dass deine Haare hinterher viel schöner sind als jetzt.» Sie fasste Luzia an den Schultern und drückte sie auf die Küchenbank. Luzia ließ es nur äußerst widerstrebend geschehen und schlug ängstlich die Hände vor die Augen, als sie sah, wie Elisabeth nach der Rasierklinge griff. Bei jeder Strähne, die ihre Herrin abschnitt, zuckte sie heftig zusammen.


    Erst als Elisabeth zufrieden sagte: «Na bitte, hab ich es nicht gesagt?», ließ Luzia ihre Hände zögernd sinken.


    «O mein Gott!», keuchte sie, als sie ihr Haar am Boden liegen sah. «Ihr habt wirklich eine ganze Elle abgeschnitten. Was soll ich denn jetzt tun?»


    Elisabeth lachte auf. «Nun, zunächst einmal solltest du nicht so ein Gesicht machen, Luzia. Dein Haar ist noch immer schön lang, es reicht dir noch bis hierher.» Sie tippte auf Luzias Rückenmitte. «Fass es einmal an, es ist jetzt ganz weich und nicht mehr so strohig. Und …» Elisabeth trat einen Schritt zurück und musterte Luzia eingehend. Dabei wurden ihre Augen immer größer. «Bei Gott, Luzia, das hätte ich nicht für möglich gehalten! Jetzt kringeln sich deine Locken sogar noch mehr als zuvor. Das ist unglaublich! Und diese Farbe … Luzia, wenn du wolltest, könntest du wunderschön sein.»


    Luzia zog den Kopf zwischen die Schultern. «Ihr macht Euch über mich lustig, Herrin.»


    «Nein, gewiss nicht», widersprach Elisabeth energisch. «Ich meine das vollkommen ernst. Dein heller Teint, die blauen Augen, dazu das rotgoldene Haar. Kein Wunder, dass Roland hinter dir her ist.» Sie schmunzelte. «Wenn du nur kurz hinausgehen würdest, so wie du jetzt aussiehst, würden dir ganz sicher noch viele weitere Mannsbilder zu Füßen liegen. Das geziemt sich natürlich nicht. Aber», sie legte nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen, «ich könnte dir zeigen, wie du dein Haar anders hochstecken kannst, sodass es dein hübsches Gesicht besser betont und dich dennoch bei der Arbeit nicht behindert.»


    «Warum?» Luzia sah sie mit großen Augen an. «Ich bin doch nur eine Magd, und wen kümmert es schon, wie ich meine Haare trage?»


    «Nun, zunächst einmal könnte es dich selbst kümmern», sagte Elisabeth und begann nun doch, ihr Kleid aufzuschnüren. «Du hast vom Herrgott ein hübsches Antlitz und einen klugen Kopf erhalten. Nun benutze einmal den Letzteren, um darüber nachzudenken, ob es nicht gottgefälliger wäre, Ersteres in der rechten Weise zu würdigen, anstatt es immerzu zu verstecken.» Sie zog ihr Kleid über den Kopf. «Und nun lass uns endlich baden.»


    ***


    Nach dem Bad fühlte Elisabeth sich etwas entspannter. Dennoch musste sie immerfort über den Traum der vergangenen Nacht nachgrübeln, dessen Inhalt sich ihr so hartnäckig verweigerte. Am frühen Nachmittag gesellte sie sich zu Hedwig und den Mädchen, um mit ihnen zusammen an einem neuen Altartuch zu sticken, das Hedwig der Kempenicher Kirche zu Weihnachten schenken wollte. Das fröhliche und belanglose Geplapper der beiden Edeljungfern lenkte sie ein wenig von ihren düsteren Gedanken ab, und sie hob überrascht den Kopf, als es an der Tür klopfte und Simon den Raum betrat. Seine Miene war ernst, als er auf sie zutrat.


    «Elisabeth, meine Liebe. Ich muss Euch bitten, mit nach unten zu kommen. Reinher von Heldweg ist noch einmal hergekommen, um uns Nachricht von Eurem Vater zu bringen.»


    Alarmiert sprang Elisabeth auf und legte Nadel und Stickgarn beiseite. «Ist etwas geschehen, Herr Simon? Ihr seht so besorgt aus.»


    Simon schüttelte den Kopf und hob beruhigend beide Hände. «Macht Euch keine Sorgen, Elisabeth. Es ist auf der Küneburg nichts Schlimmes vorgefallen. Gleichwohl sind Umstände eingetreten, die man als ernst bezeichnen könnte. Bitte begleitet mich nach unten.»


    Elisabeth folgte ihm durch die Steinkammer und die Treppe hinab und spürte dabei ihr Herz vor Aufregung heftig pochen. Was mochte vorgefallen sein, dass ihr Vater ihr nun so schnell wieder Nachricht schickte? Vielleicht ging es um Kunibert. Hoffentlich war ihm auf der Heimreise nichts zugestoßen! Ihr Herz pochte noch heftiger, als sie auf Reinher von Heldweg zuging und ihn begrüßte.


    Dieser überreichte ihr ein gesiegeltes Schreiben und zog sich dann mit Simon an einen der Tische in der Halle zurück.


    Elisabeth brach das Siegel auf und überflog die Zeilen ihres Vaters. Ihr Herzschlag beruhigte sich etwas, als sie las, dass es ihrer Mutter und den Geschwistern gutging. Doch auf die folgenden Worte ihres Vaters starrte sie fassungslos. «Das kann doch nicht sein», murmelte sie.


    Sogleich war Simon wieder an ihrer Seite, und hinter ihm tauchte auch Bruder Georg auf, den der Burgherr hatte rufen lassen. «Sollte es sich so verhalten, wie Euer Vater schreibt, und der Erzbischof auf seiner Aufforderung bestehen, werde ich selbstverständlich alles mir Mögliche tun, um Eure Familie zu unterstützen.»


    Elisabeth blickte von dem Brief auf. «Warum will Balduin meinen Vater ausgerechnet jetzt nach Böhmen schicken?»


    Simon hob die Schultern. «Die Wittelsbacher suchen eine Gelegenheit, König Karl zu stürzen. Wenn es ihnen gelingt, Günther von Schwarzburg als Gegenkönig aufzustellen, wäre das für Karl eine schwierige Situation. Balduin sieht als sein Großonkel raschen Handlungsbedarf. Die Geschichte des Reiches ist wichtiger als die Erbschaftsstreitigkeiten seiner Vasallen. Und Euer Vater ist ein einflussreicher Mann, den Balduin selbstredend gerne an der Seite Karls wüsste.»


    «Aber ausgerechnet jetzt!» Elisabeth konnte die Verzweiflung in ihrer Stimme nur schwer unterdrücken. «Was, wenn Dietrich Vaters Abwesenheit nutzt und die Küneburg besetzt?»


    «Mein liebes Kind, so weit wird es schon nicht kommen», tröstete Bruder Georg und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    «Noch ist ja nichts entschieden», fügte Simon ruhig hinzu. «Ich werde Eurem Vater umgehend Nachricht schicken, dass er sich ganz auf mich verlassen kann. Und selbstverständlich bleibt Ihr so lange hier, wie es vonnöten ist. Möglicherweise kann er seine Abreise ja noch verschieben oder zumindest den Erzbischof davon überzeugen, dass dieser ihm während seiner Abwesenheit entsprechende Schutzmaßnahmen zusagt.»


    Elisabeth nickte und ließ sich mit Bruder Georg an einem der Tische nieder. Inzwischen war auch Hedwig aus der Kemenate heruntergekommen und ließ sich von Simon kurz erklären, worum es ging.


    Dann trat sie neben Elisabeth und legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. «Meine Liebe, es tut mir leid, dass Ihr solch besorgniserregende Nachrichten erhalten habt. Ich bitte Euch, kommt wieder mit nach oben. Ich lasse uns etwas heißen Würzwein hinaufbringen. Der wird Eure Nerven beruhigen.»


    Abwesend nickte Elisabeth und folgte Hedwig zurück zur Wendeltreppe, als hinter ihnen die Palastür aufgestoßen wurde und einer der Knechte hereinkam. «Herr Simon!», rief er. «Der Graf Notker von Manten ist eingetroffen und Herr Johann auch.»


    Simon folgte dem Knecht sofort nach draußen. «Herrje», sagte Hedwig aufgeregt. «Ich muss die beiden auch begrüßen. Und dann muss ich gleich mit der Köchin sprechen, dass sie mehr zum Abendessen kocht. Und Leni … sie muss eine Kammer für Herrn Notker herrichten. Hach, Simon hätte mir ruhig sagen können, dass er die beiden heute erwartet!» Sie raffte ihre Röcke und eilte geschäftig nach draußen.


    Elisabeth blickte unschlüssig zwischen der Treppe und der Palastür hin und her. Einerseits wollte sie sich gerne in die Kemenate zurückziehen und bei ihrer Stickerei über die Nachricht ihres Vaters nachdenken. Andererseits war ein kleines Flämmchen der Neugier in ihr aufgeflackert. Sie zögerte noch einen Moment, dann ging sie auf die Tür zu. Nur einen kurzen Blick wollte sie auf Johanns Vater werfen.


    Der Burghof war jedoch menschenleer, denn es hatte gerade heftig zu regnen begonnen. Zwar waren vom Pferdestall her Stimmen zu vernehmen, doch konnte sie die Worte nicht verstehen. Achselzuckend wollte Elisabeth sich wieder abwenden, als ihr Blick auf ein mit Fässern und Kisten beladenes Fuhrwerk fiel. Und plötzlich, wie ein Schlag ins Gesicht, kam die Erinnerung an ihren Traum zurück!


    Wie betäubt starrte sie auf das Fuhrwerk. Ihre Hände wurden kalt, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Schließlich riss sie sich von dem Anblick los, machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch den großen Saal, die Stufen der Wendeltreppe hinauf und machte erst vor der Tür ihrer Schlafkammer halt. Schwer atmend stieß sie sie auf und trat ein.

  


  
    
      
    


    
      13. KAPITEL

    


    «Das ist doch gar nicht möglich», sagte Luzia, als sie wenig später auf der Bettkante Platz nahm. Elisabeth hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und eine Decke über ihre Beine ausgebreitet.


    «Wenn ich es dir sage, Luzia! Es war derselbe Traum, von dem du mir neulich erzählt hast. Alles war genau so wie in deiner Beschreibung: der Reisewagen, die Pferde, der Brief …» Sie hob den Brief ihres Vaters hoch, den sie schon die ganze Zeit über in Händen hielt und der mittlerweile arg verknittert war. «Luzia, vielleicht hat das alles doch eine Bedeutung. Ich hatte heute Nacht diesen Traum, und heute erreicht mich diese Nachricht meines Vaters. Eine schlimme Nachricht!»


    Luzia blickte neugierig und mitfühlend zugleich von dem Brief zu Elisabeths Gesicht. «Was steht denn darin, Herrin?»


    Elisabeth rollte den Brief auf, obwohl sie dessen Inhalt inzwischen fast auswendig hersagen konnte. «Vater muss auf Geheiß des Erzbischofs von Trier, der sein Lehnsherr ist, nach Böhmen reisen.»


    «Böhmen?»


    Elisabeth nickte. «Das ist ein Land weit im Osten. Dort hält sich unser König Karl zurzeit auf. Vater soll ihm in einer politischen Angelegenheit beistehen. Aber das würde bedeuten, dass er jetzt die Burg verlassen muss. Und mein Onkel wartet doch nur auf eine Gelegenheit wie diese. Wenn er hört, dass Vater fort ist, wird er versuchen, die Burg und unsere Ländereien an sich zu bringen. Und wenn der Erzbischof uns keine Unterstützung zusagt …»


    «Aber muss er das denn nicht?», fragte Luzia überrascht.


    Elisabeth sah sie nachdenklich an. «Eigentlich schon. Doch er ist der Großonkel unseres Königs, und wenn dieser ein Problem hat, wird Balduin sich zuerst darum kümmern und einen Erbstreit seines Vasallen vielleicht nicht als so schwerwiegend bewerten.»


    «Aber Ihr habt mir doch erzählt, dass Euer Vater ein Freund des Erzbischofs ist. Dann muss der ihm doch helfen und darf gar nicht zulassen, dass Euer Onkel die Burg an sich bringt.»


    Elisabeth nickte vor sich hin. «Du hast recht, Luzia, und bist ziemlich klug. Doch wenn es um den König geht, ist der Erzbischof zuweilen unberechenbar.»


    Luzia schüttelte den Kopf. «Ich glaube jedenfalls nicht, dass er Euren Vater zum König schickt und gleichzeitig zulässt, dass Eure Burg und das Land in fremde Hände geraten. Das wäre doch widersinnig!»


    «Du argumentierst wie ein Mann, Luzia», stellte Bruder Georg fest, der unvermittelt in der Tür erschienen war. «Darf ich eintreten?» Auf Elisabeths Nicken hin kam er näher und reichte ihr einen Becher mit dampfendem Würzwein. «Und ich muss sagen, ich sehe es ähnlich. Unser Erzbischof ist ein kluger Politiker und Taktierer. Er wird seinen treuen Untertanen immer beistehen.» Er lächelte begütigend. «Ich denke auch nicht, dass Euer Vater vor Weihnachten noch nach Böhmen reisen wird. Er wird warten wollen, ob Herr Kunibert noch vor dem Winter eintrifft, und muss auch die Verwaltung der Ländereien während seiner Abwesenheit klären.»


    «Mutter wird die Verwaltung übernehmen.» Elisabeth nippte an dem Wein und verzog das Gesicht, weil er so scharf schmeckte. «Das hat sie früher auch schon getan. Aber was sollte sie Dietrich entgegensetzen, falls er die Burg …»


    «Mein Kind, ich halte es nicht für gut, dass Ihr Euch den Kopf darüber zerbrecht», unterbrach Georg sie. «Vielleicht war es unklug von Eurem Vater, Euch diese Nachrichten zu übermitteln, wenn sie Euch derart große Sorgen bereiten.»


    Elisabeth setzte sich kerzengerade auf und funkelte ihn erbost an. «Wagt es nicht, mir jetzt wieder damit zu kommen, dass Frauen sich nicht mit Politik befassen sollten, Bruder Georg. Ihr wisst sehr genau, dass Vater immer ein offenes Ohr für das Wort meiner Mutter hat.»


    Der Benediktiner hob abwehrend die Hände. «Nichts liegt mir ferner, als Euren Zorn auf mich zu ziehen, mein Kind. Aber es ist doch offensichtlich, dass Ihr sehr erregt …» Er brach ab, als er ihren zornigen Blick auffing. «Ihr solltet darauf vertrauen, dass sich alles zum Guten richten wird.» Er sah sich irritiert um. «Was ist das?»


    «Was?» Überrascht hob Elisabeth den Kopf.


    «Dieses Summen. Habt Ihr jetzt noch Fliegen hier oben?»


    Elisabeth schüttelte verblüfft den Kopf. «Ganz sicher nicht, dazu ist es doch schon viel zu kalt. Luzia?»


    Luzia schüttelte den Kopf. «Ich höre gar nichts.» Sie legte den Kopf auf die Seite und lauschte angestrengt. «Nein. Oder … doch. Da ist etwas.»


    Nun lauschte auch Elisabeth, und Bruder Georg ging suchend durch den Raum. «Ich weiß nicht, woher das Geräusch kommt», sagte er und blieb ratlos stehen.


    «Vielleicht ist es doch nur eine verirrte Fliege», meinte Elisabeth und ließ sich wieder in ihr Kissen sinken.


    Plötzlich sprang Luzia auf und deutete entsetzt auf die Truhe neben dem Bett. «Herrin, da! Das Kruzifix!» Sie wurde blass und wich mehrere Schritte zurück.


    Elisabeth und Bruder Georg blickten auf das offene Kästchen, in dem das Silberkreuz lag. Sie hielten erschrocken die Luft an.


    Elisabeth fand als Erste ihre Stimme wieder. «Hat … Bruder Georg, hat das Kruzifix eben geleuchtet?» Sie streckte die Hand nach dem Kreuz aus, doch er trat rasch näher und hielt sie zurück. «Nicht!» Vorsichtig beugte er sich über das Kästchen, streckte die Hand aus und berührte das Kreuz mit der Fingerspitze. Dann schüttelte er den Kopf und nahm es hoch. «Ich weiß nicht, was wir gesehen haben, aber mit dem Kruzifix scheint alles in Ordnung zu sein.»


    «Aber es hat geleuchtet. Ich habe es genau gesehen!», rief Luzia mit furchtsamer Stimme.


    Bruder Georg betrachtete das Kreuz von allen Seiten, dann hielt er es sogar an sein Ohr. «Nein, Kind, wir müssen uns getäuscht haben. Vielleicht hat sich das Licht darin gespiegelt.»


    Elisabeth und Luzia blickten zweifelnd zu den Fenstern, durch die wegen der gewachsten Tierhäute kaum Helligkeit drang. Bruder Georg wies auf die brennenden Kerzen im Halter auf der Truhe. «Der Feuerschein vielleicht.» Er legte das Kruzifix in das Kästchen zurück. «Wahrscheinlich sind wir überreizt.» Seine Stimme klang, als sei er selbst von seinen Worten nicht ganz überzeugt. «Es ist bald Zeit für das Abendessen. Kommt Ihr hinunter, Elisabeth? Ihr wisst, dass Herr Simon heute Gäste hat.»


    Elisabeth nickte. «Ich komme gleich.» Sie winkte Luzia zu sich. «Hilf mir, mein Kleid zu richten. Ich möchte nicht, dass es verknittert aussieht.»


    ***


    Notker von Manten war das Ebenbild von Johann, nur älter. Die beiden Männer waren nahezu gleich groß und breitschultrig, und die Gesichtszüge ähnelten sich erstaunlich. Lediglich Graf Notkers Haar war im Nacken kurz geschnitten und nicht mehr dunkelblond, sondern mittlerweile gänzlich ergraut. Er hatte die fünfzig bereits um einige Jahre überschritten, strahlte jedoch noch immer eine Stärke und Vitalität aus, die manch jüngerem Vertreter seines Standes fehlten. Sein Hemd war aus feinstem weißen Leinen gearbeitet, Wams, Beinlinge und Schecke aus dunklem flämischen Tuch und Wolle. Auch die hohen ledernen Reitstiefel waren sauber – offenbar hatte ein Knecht sie nach der Ankunft des Grafen reinigen müssen – und zeugten von Wohlstand und Geschmack.


    Elisabeth versuchte, ihren ersten Eindruck von Johanns Vater mit dem in Einklang zu bringen, was sie durch Bruder Georg über ihn wusste. Es wollte ihr nicht gelingen. Der Graf war äußerst höflich und zuvorkommend und verhielt sich ihr und auch allen anderen Anwesenden gegenüber tadellos. Elisabeth konnte keinerlei Anzeichen von Zügellosigkeit oder Verderbtheit erkennen.


    Auch Johann schien am heutigen Abend guter Stimmung zu sein. Er unterhielt sich mit Simon über den für das Frühjahr geplanten Bau einer neuen Zollschranke am Hellweg, lauschte aufmerksam den Vorschlägen seines Vaters dazu und lachte über dessen Scherze.


    «Ist er nicht noch immer ein schmucker Edelmann?» Hedwig beugte sich zu Elisabeth herüber und sprach in leisem, vertraulichem Ton. «Hier trifft die alte Aussage wirklich voll und ganz zu: wie der Vater, so der Sohn.» Sie lächelte. «Aber täuscht Euch nicht. Graf Notker ist, was Politik angeht, ein Fuchs. Simon sagt, man muss jedes Wörtchen, das er sagt, genau beachten, sonst gelangt man schnell ins Hintertreffen.»


    Notker von Manten wandte sich ihr zu und lächelte breit. «Ich freue mich über dieses Lob, meine liebe Frau Hedwig, denn als solches waren Eure Worte doch gemeint, hoffe ich?»


    Hedwigs Wangen überzog ein verlegenes Rot. «Und er hat Ohren wie ein Luchs», sagte sie zu Elisabeth. Dann erwiderte sie Notkers Lächeln. «Selbstverständlich war dies als Würdigung Eurer Fähigkeiten gemeint.»


    «Nun denn.» Er winkte Friedel herbei, der bereits mit einer Waschschüssel und einem Handtuch bereitstand, und wusch sich die vom Essen fettigen Hände. Dabei wanderte sein Blick weiter zu Elisabeth, die er wohlwollend musterte. «Wie ich bemerkte, habt Ihr unseren Ausführungen zu der neuen Zollschranke mit Interesse gelauscht, edle Jungfer. Ich finde es sehr erfreulich, wenn Frauen sich für derlei Dinge interessieren.» Er zwinkerte ihr vergnügt zu. «Denn es versetzt sie in die Lage, ihrem Eheherrn – oder in Eurem Falle künftigen Eheherrn – das nötige Verständnis und die gebotene moralische Unterstützung bei seinen Geschäften oder herrschaftlichen Angelegenheiten entgegenzubringen. Stimmst du mir da nicht zu, Johann?» Er richtete den Blick auf seinen Sohn, der daraufhin beipflichtend nickte.


    «Aber ja, Vater. Voll und ganz.»


    Elisabeth beobachtete, wie die beiden Männer einander sekundenlang in die Augen starrten, keiner von ihnen verzog jedoch eine Miene dabei. Dann wandte sich Johann dem Knappen zu, der mittlerweile neben ihm stand und ihm ebenfalls die Waschschüssel darbot.


    «Schön.» Notker wandte sich wieder der Runde am Tisch zu. «Ein Mann tut gut daran, sich eine Frau als Gemahlin zu erwählen, die gescheit ist – nun ja, vielleicht nicht gescheiter als er selbst.» Er lachte. «Und die ihm neben strammen Söhnen auch ihre volle Loyalität schenkt», fügte er hinzu.


    «Da hast du ganz sicher recht», sagte Simon und lächelte seinem Gast zu.


    «Natürlich habe ich das!» Notker lachte so dröhnend, dass Elisabeth zusammenzuckte. «Glaub mir, nach zwei verstorbenen und bei einer glücklicherweise noch lebenden Ehefrau verfüge ich über hinreichend Erfahrung auf diesem Gebiet.» Etwas ruhiger, aber in ebenso fröhlichem Tonfall setzte er hinzu: «Erwähnte ich bereits, dass meine Frau noch einmal gesegneten Leibes ist? Ein Sohn wird es diesmal, davon bin ich überzeugt.»


    Johanns Kopf schoss in die Höhe. «Frau Jutta erwartet ein Kind?»


    Elisabeth sah ihn überrascht an. Er klang eher erschrocken als erfreut.


    Notker nickte mit stolzem Lächeln. «Sie verriet es mir erst von wenigen Tagen. Im Sommer soll es so weit sein.»


    Simon und Hedwig gratulierten dem Grafen herzlich und erkundigten sich nach dem Wohlergehen der werdenden Mutter, und Notker gab redselig Auskunft.


    Johann schwieg indes, seine Miene verriet nichts über seine Gedanken. Dennoch hatte Elisabeth den Eindruck, dass plötzlich eine merkwürdige Spannung zwischen Vater und Sohn herrschte. Dieses Gefühl verflog jedoch bald, als Notker begann, Geschichten aus seiner Jugend und aus Johanns Kindertagen zu erzählen.


    «Du kannst dir vorstellen, Simon, dass ich ihn von klein auf zum Manne erziehen wollte», wandte er sich an den Burgherrn. «Dein Vater hat es mit dir nicht anders gemacht, nicht wahr? Leider wollte seine leibliche Mutter – Gott hab sie selig – ihn immerzu verhätscheln und verzärteln. Das bekommt einem Jungen nicht gut, sagte ich ihr und nahm ihn mit auf den Turnierplatz und zu den Schwertübungen, so oft ich konnte.» Er beugte sich leicht zu Elisabeth herüber. «Sehr zu seinem Vorteil, wie Ihr mir zustimmen müsst. Ihr solltet ihn heute mal auf dem Turnierplatz sehen. Ungeschlagen bisher, nicht wahr?» Er nickte Johann zu. «In wie vielen Kämpfen?»


    «Zwölf.» Johann verzog keine Miene.


    Notker lachte begeistert. «In zwölf Kämpfen ungeschlagen. Sagt, edle Jungfer, ist das nicht ein Mann nach Eurem Geschmack? Einer, der auch Eure Farben tragen dürfte … wäret Ihr nicht bereits verlobt», fügte er zwinkernd hinzu.


    Elisabeth wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, doch Notker schien gar nicht darauf zu warten, denn er sprach bereits weiter: «Es war nicht immer ganz einfach mit ihm. Nicht wahr, Johann? Du hast ein hartes Lehrgeld bezahlt.» Wieder beugte er sich zu Elisabeth herüber. «Den Schmiss hab ich ihm verpasst.» Er wies mit dem Kinn auf Johann, und es war klar, dass er dessen Narbe auf der linken Wange meinte.


    Elisabeth schnappte entsetzt nach Luft und sah den Grafen mit großen Augen an. «Ihr habt …?»


    «Natürlich.» Notker lachte erheitert. «Da war er – sechzehn oder siebzehn Jahre alt? Ein bisschen zu langsam und schwerfällig. Inzwischen ist er flinker. Vermutlich würde ich das heute nicht mehr fertigbringen, was, Junge?»


    Elisabeth graute bei der Vorstellung, dass der eigene Vater Johanns Gesicht derart entstellt hatte, noch dazu offenbar bei einem einfachen Übungsturnier. Sie warf Johann einen mitfühlenden Blick zu, den dieser jedoch gar nicht bemerkte. Er hatte sich ganz seinem Vater zugewandt und lachte ausgelassen über dessen letzten Scherz.


    Irritiert blickte sie auf ihre Hände. Offenbar amüsierte er sich genauso über diese Geschichte wie sein Vater.


    Eine unbändige Wut stieg plötzlich und unerwartet in ihr auf. Sie blickte unauffällig zwischen Vater und Sohn hin und her, die nun gemeinsam und äußerst gut gelaunt eine Geschichte zum Besten gaben. Sie biss die Zähne zusammen. Hedwig musste wohl recht haben, Vater und Sohn ähnelten sich sehr, aber nicht nur äußerlich.


    Elisabeth ertappte sich dabei, wie sie auf Johanns Narbe starrte und sich dabei vorstellte, wie sein Vater das Schwert schwang und Johann sich hinterher lachend das Blut vom Gesicht wischte, um sich sogleich wieder in den Kampf zu stürzen. Sie schüttelte sich innerlich. Sie würde Bruder Georgs Rat beherzigen und Johann von Manten aus dem Weg gehen.


    ***


    Da das Speisezimmer direkt neben der Küche lag und deshalb durch den Kamin gut beheizt werden konnte, hielten sich die Burgbewohner an diesem Abend noch lange dort auf. Elisabeth gesellte sich zwar alsbald zu Hedwig und den Mädchen, hörte jedoch trotzdem die Gespräche der Männer mit. So erfuhr sie, dass Graf Notker in Kempenich nur einen kurzen Zwischenhalt auf dem Weg nach Remagen machte, von wo aus er mit einem der Handelsschiffe nach Süden fahren wollte. Er war, ähnlich wie Elisabeths Vater, vom Erzbischof nach Böhmen gerufen worden. Da er die Verwaltung über seinen Grundbesitz jedoch, im Gegensatz zu Friedebold von Küneburg, bedenken- und gefahrlos seinem Sohn anvertrauen konnte, wollte er sich sofort auf den Weg machen.


    «Ich hätte natürlich gleich in Koblenz an Bord gehen können», sagte er gerade zu Simon. «Aber ich dachte, ich reite hier kurz vorbei, dann kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.» Er lachte fröhlich auf. «Du sagtest Johann doch etwas von dieser Wollweberin, die nach Saffig auf einen meiner Höfe heiraten will. Ich bin damit einverstanden und könnte dir im Austausch eine junge unverheiratete Frau aus einem meiner Dörfer anbieten. Sie hat zwar ein uneheliches Balg, ist aber fleißig und recht ansehnlich, sodass du sie bestimmt leicht verheiraten kannst.»


    Simon tippte sich nachdenklich ans Kinn. «Eine Bauernmagd?»


    «Nein, die Tochter eines Schankwirtes.» Notker sah Simon erwartungsvoll an.


    Hedwig, die dem Gespräch ebenfalls mit einem Ohr gefolgt war, mischte sich ein: «Simon, wäre das nicht etwas für den Wirt in Münstermaifeld? Ist ihm nicht kürzlich die Frau gestorben?»


    Simon nickte zustimmend. «Das könnte man versuchen. Er sitzt jetzt mit seinen drei Bälgern alleine da. Wie heißt die Frau, und wie alt ist ihr Kind?»


    Notker grinste zufrieden. «Die Frau heißt Aleidis. Das Kind ist ein Mädchen, knapp sechs Jahre alt. Wie heißt es nochmal?» Er blickte fragend auf Johann.


    «Enneleyn», antwortete dieser und warf seinem Vater einen spöttischen Blick zu.


    «Richtig, Enneleyn. Nun, wie sieht es aus, Simon? Kommen wir ins Geschäft?»

  


  
    
      
    


    
      14. KAPITEL

    


    Unruhig drehte Elisabeth sich im Bett von einer Seite auf die andere. Sie war nach dem langen Abend schnell eingeschlafen, jedoch bald wieder aufgewacht, und nun wollte sich der Schlaf einfach nicht wieder einstellen. Sie hörte Luzias tiefen gleichmäßigen Atem und starrte auf den rötlichen Schein, den das Kohlebecken verströmte, das Hedwig ihr hatte herauftragen lassen. Es war zwar zu klein, um den gesamten Raum zu beheizen, dennoch verströmte es ein wenig Wärme und ein angenehmes Licht.


    Beruhigend wirkte es allerdings nicht auf Elisabeth. Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf immerzu im Kreise. Sie dachte an den Brief ihres Vaters und daran, dass er bald fortgehen würde. Daran, dass auch Notker von Manten vom Erzbischof nach Böhmen gerufen worden war. Das Gesicht des Grafen erschien vor ihrem inneren Auge und verschmolz mit dem von Johann. Unwillig versuchte sie, die Bilder abzuschütteln.


    Sie war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass weder der jüngere noch der ältere Herr von der Mantenburg ein schicklicher Umgang für sie war. Johann mit seinem wetterwendischen Verhalten irritierte sie, und sein Vater war ihr zutiefst suspekt.


    Seufzend kuschelte sie sich unter ihre Decke. Wie viel angenehmer war die Gesellschaft Kuniberts bei ihrem letzten Treffen gewesen! Und ihn vermochte sie wesentlich leichter einzuschätzen als die beiden Männer, in deren Gesellschaft sie den heutigen Abend verbracht hatte.


    Elisabeths Gedanken wanderten wieder zu ihrem Vater und zur Küneburg. Wie sehr sie ihr Zuhause vermisste! Sie presste die Lippen zusammen, als das Heimweh sie plötzlich mit Macht überkam. Die Tränen, die in ihren Augen brannten, ließen sich nur mit Gewalt zurückhalten. Wie sehr wünschte sie sich, dass wenigstens Kunibert bald von seiner Reise zurückkehren würde. Wenn sie erst verheiratet wären …


    Elisabeth versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, Kuniberts Ehefrau zu sein. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Immerzu drängten sich die Gedanken an ihren Onkel Dietrich in den Wirrwarr in ihrem Kopf.


    Sie schluckte und merkte, dass ihre Kehle ganz trocken geworden war, deshalb tastete sie nach dem Krug mit Apfelsaft, den Luzia vor dem Zubettgehen heraufgebracht hatte. Sie goss sich etwas davon in ihren Trinkbecher und merkte, dass der Krug fast leer war. Durstig trank sie die wenigen Schlucke, stellte Krug und Becher zurück und setzte sich im Bett auf. Sie fühlte sich hellwach. An Schlaf war nicht zu denken.


    Leise stand sie auf, wickelte sich in ihre Decke und trat an eines der Fenster, öffnete es vorsichtig ein Stückchen und sog gierig die kalte Luft ein. Der Wind war etwas schwächer geworden, und der Regen hatte vorübergehend nachgelassen. Die Luft roch jedoch selbst hier oben feucht und erdig.


    Vom Turm auf der rechten Seite hörte sie leise Stimmen, vielleicht war gerade Wachablösung. Sie zog sich vom Fenster zurück und schloss es wieder sorgfältig. Dann ging sie zum Bett zurück – sie war so unruhig! Ans Hinlegen war gar nicht zu denken. Aus einem Impuls heraus warf sie die Decke aufs Bett und griff nach ihrem weißen Unterkleid, schlüpfte hinein und zog den dunkelgrünen Surcot mit den Höllenfenstern darüber. Bruder Georg hatte sie gescholten, dass die tiefen Seitenausschnitte des Kleides skandalös seien, da sie zu viel von dem enggeschnürten Unterkleid preisgaben. Doch Elisabeth gefiel das Kleid ausnehmend gut, weshalb sie es für den morgigen Tag herausgelegt hatte.


    Sie tastete nach ihrem Haar, das sie des Nachts offen trug, und flocht es rasch zu einem lockeren Zopf, dann nahm sie den leeren Saftkrug und verließ auf Zehenspitzen ihre Schlafkammer. Die Wendeltreppe lag beinahe ganz im Dunklen. Nur ab und an flackerte ein Tranlicht in einem der Wandhalter und warf einen winzigen Lichtkreis. Elisabeth tastete sich Stufe um Stufe hinab bis in die Steinkammer. Dort blieb sie stehen und lauschte. Von unten waren Stimmen zu vernehmen – aufgebrachte Stimmen. Sie schienen aus dem großen Saal zu kommen. Wenn die Türen zu den einzelnen Stockwerken offen standen, trug die Wendeltreppe den Schall bis ganz nach oben hinauf.


    Sie wusste, dass es sich nicht schickte zu lauschen – das würde sie Bruder Georg beichten müssen –, doch sie hatte die beiden Stimmen erkannt und konnte sich ihrer Neugier nicht erwehren. Leise ging sie ein paar weitere Stufen hinab.


    ***


    Aufgebracht lief Johann vor seinem Vater auf und ab, der auf einer der Bänke im großen Saal saß und gelassen mit seinem Weinbecher herumspielte. «Du willst Aleidis also gegen die Wollweberin austauschen? Hast du vielleicht mal daran gedacht, mich vorher zu fragen?»


    Notker hob lediglich die Brauen. «Warum sollte ich? Noch bin ich der Herr über mein Land und meine Leute. Überhaupt – ich weiß gar nicht, weshalb du dich so aufregst. Sei doch froh, dass ich das Weib an einen Schankwirt verkuppele. So sind wir sie los, und du hast eine Sorge weniger.»


    Johann blieb stehen. «Das ist nicht der Punkt, Vater.»


    «O doch, genau das ist der Punkt.» Nun wurde auch Notkers Stimme lauter. «Was hätten wir denn mit ihr anfangen sollen? Das uneheliche Balg macht sie ja nicht gerade ehrbar, wie?» Er lachte gehässig. «Glaub mir, ich kenne mich da aus. Sie ist bloß eine Frau ohne Stand und Rang. Du hattest deinen Spaß mit ihr, aber kannst dich nicht ewig wie eine Heulsuse verhalten. Wir verheiraten sie mit Simons Schankwirt und fertig. Sie wird froh sein, überhaupt noch einen Mann abzukriegen nach all den Jahren, und wird ihn mit Kusshand nehmen, glaube mir. Und damit ist sie sogar noch klüger als du, mein Sohn.»


    Johann hob den Kopf. «Was soll das heißen?»


    «Das, was ich gesagt habe», knurrte Notker gereizt. «Sie wird zugreifen, wenn ihr einer die Ehe anträgt. Und wir werden dafür sorgen, dass er es tut. Aber was ist mit dir? Willst du ewig deiner ersten Frau hinterhertrauern? Sie war ja ein nettes Ding, aber was nützt dir das jetzt? Willst du nicht langsam daran denken, einen Erben in die Welt zu setzen? Einen legitimen, meine ich, und vorzugsweise männlich?»


    Johanns Miene wurde finster. «Vater, ich denke nicht daran …»


    «O doch, mein Sohn, du denkst sehr wohl daran. Das ist eine väterliche Anordnung. Ich sprach kürzlich mit Hans Grosse über dich. Er meint, du habest Gefallen an seinen Mädchen gefunden, und erhofft sich demnächst einen diesbezüglichen Antrag. Ich würde dir zu Kathryn raten. Sie ist zwar ein bisschen jung, aber dafür wirkt sie gesünder und kräftiger. Das ist ein wichtiger Punkt, den wir bedenken sollten. Wir wollen doch nicht, dass sie dir genauso schnell wegstirbt wie Mariana.»


    Johann blitzte ihn an. «Ich denke nicht daran, ein vierzehnjähriges Kind zu heiraten!»


    Notker seufzte theatralisch und nickte dann ergeben. «Also gut, dann eben die Maria. Ihre Mitgift ist ansehnlich und sie selbst auch. Was ist sie jetzt – siebzehn Lenze? Also abgemacht. Du machst ihr den Hof, und wenn ich aus Böhmen zurück bin, erwarte ich, dass sie ihre Aussteuer beisammenhat und du mit ihr vor die Kirchenpforte trittst.» Mit einem harten Klacken stellte Notker den leeren Weinbecher auf dem Tisch ab und erhob sich. «Mach nicht so ein Gesicht, Johann. Man könnte meinen, du seiest ein Waschlappen. Oder gefällt dir die Maria etwa nicht? Ich finde sie ja nicht übel, aber das ist Geschmackssache. Außerdem brauchst du sie auch gar nicht zu mögen. Denk nur an ihre Mitgift und die strammen Söhne, die sie dir austragen wird. Zu deinem Vergnügen findet sich bestimmt anderswo etwas Passendes.» Notker lachte leise. «Und sorge dafür, dass Aleidis so rasch wie möglich zu diesem Schankwirt gebracht wird. Ich breche morgen in aller Frühe auf.»


    ***


    Als sie Notkers Schritte auf den Stufen hörte, wich Elisabeth rasch in die Steinkammer zurück und presste sich in die Nische neben der Tür. Der Graf stieg mit schnellen Schritten, und ohne zu zögern, hinauf in das zweite Obergeschoss, wo Hedwig ihm die Kammer neben dem Schlafraum der Knappen zugewiesen hatte.


    Ihr Herz pochte schnell und hart gegen ihre Rippen. Es war also alles wahr, was man sich über Notker von Manten und seinen Sohn erzählte! Offenbar hielten sie sich an den armen Frauen aus ihren Dörfern schadlos und … Elisabeth spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Obwohl sie wusste, dass es besser gewesen wäre, zurück in ihre Schlafkammer zu gehen, trat sie wieder auf die Treppe und stieg langsam und leise hinab bis ins Erdgeschoss. In der Tür zum Saal blieb sie stehen.


    Johann lehnte am Kamin und starrte missmutig vor sich hin. In der rechten Hand hielt er einen Zinnbecher. Plötzlich und ohne Vorwarnung holte er aus und schmetterte den Becher gegen das Kaminsims.


    Elisabeth zuckte zusammen und beobachtete, wie der Becher mit einem stumpfen Klirren vom Sims abprallte, auf den Boden fiel und davonkollerte. Ein nasser Fleck blieb am Kamin zurück; Reste des Weins tropften von den Steinen. Johann blieb jedoch an derselben Stelle stehen und blickte schweigend in die Glut, die vom Kaminfeuer noch übrig geblieben war.


    Voller Abneigung und mit einer unbegreiflichen Wut im Bauch trat Elisabeth in den Saal. «Sie ist Eure Tochter, nicht wahr?»


    Johann fuhr zu ihr herum und starrte sie erschrocken an. «Was …?»


    Elisabeth trat noch einen Schritt näher. «Enneleyn. Sie ist Eure Tochter.»


    Johann maß sie mit verärgerten Blicken. «Was geht Euch das an?»


    «Nichts.» Elisabeth zuckte mit den Schultern. «Ich hoffe bloß, Ihr verschont Eure künftige Gemahlin mit dergleichen unschicklichem Verhalten.»


    «Meine …» Johann hob die Brauen. «Ihr habt uns belauscht. Haltet Ihr das etwa für schicklich?»


    «Keineswegs. Und ich entschuldige mich dafür. Doch da ich es nicht mehr ungeschehen machen kann, möchte ich sagen, dass Ihr sehr töricht handelt.»


    «Töricht, ich?»


    «Ihr stellt Euer lasterhaftes Vergnügen über das Glück dieser Frau – Aleidis», fügte sie hinzu. «Wie könnt Ihr auch nur in Erwägung ziehen, ihr die Möglichkeit einer Hochzeit mit einem ehrenwerten Mann vorzuenthalten? Soll sie in der Gosse landen, wenn Ihr sie irgendwann einmal überhabt?»


    Johann knirschte mit den Zähnen. «Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht», fuhr er sie an und machte wütend zwei Schritte auf sie zu. Nun standen sie einander sehr nahe gegenüber.


    Elisabeth wich nicht vor ihm zurück, obwohl sie seinen Zorn geradezu körperlich spüren konnte. Dazu war sie selbst viel zu aufgebracht.


    Johann musterte sie schweigend. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ihr Haar nur lose geflochten hatte. Einige dunkle Strähnen hatten sich dem Zopf entwunden und umspielten ihr ebenmäßiges Gesicht, das im flackernden Zwielicht der wenigen brennenden Kerzen im Saal geheimnisvoll wirkte. Irritiert registrierte er, dass sich in seinem Inneren etwas regte. Ein Gefühl, das dem Ärger, den er über sie empfand, zuwiderwirkte.


    Elisabeths Herz begann wieder zu rasen, als sein eindringlicher Blick sie traf. «Mag sein», sie schluckte, «mag sein, ich kenne mich nicht sehr gut mit Euren sündhaften Gepflogenheiten aus», sagte sie und hatte auf einmal das Bedürfnis, vor ihm zurückzuweichen. Johann hatte sich nicht gerührt, dennoch erschien ihr seine Haltung mit einem Male bedrohlich. Dennoch zwang sie sich, ruhig stehen zu bleiben und seinem Blick nicht auszuweichen. «Doch ich weiß sehr genau, wie sich ein Ehrenmann zu verhalten hätte.» Sie schwieg einen Moment, um sich zu sammeln und sicherzugehen, dass ihre Stimme nicht schwankte. «Und Ihr müsstet es auch wissen.»


    «Ihr unterstellt mir Ehrlosigkeit?» Er schnaubte spöttisch. «Ich sagte Euch schon, dass Ihr keine Ahnung habt, wovon Ihr redet. Zerbrecht Euch gefälligst nicht meinen Kopf.»


    «Ganz sicher nicht.» Elisabeth wich und wankte nicht, obwohl sie sich langsam der Lächerlichkeit dieser Unterhaltung bewusst wurde. Was hatte sie nur dazu getrieben, Johann überhaupt anzusprechen?


    Johann spürte, dass sie unsicher wurde, und beschloss, sie noch etwas einzuschüchtern, damit sie ihn endlich in Ruhe ließ. «Was habt Ihr um diese Zeit überhaupt hier unten zu suchen?», fragte er schroff. «Seid Ihr selbst auf der Suche nach einem Stelldichein oder einfach nur strohdumm?» Um seinen Worten Gewicht zu verleihen, ließ er seinen Blick in eindeutiger Weise über ihren Körper gleiten und konnte dabei nicht umhin, ihre schlanke Gestalt in dem engen Unterkleid wahrzunehmen, die durch die raffinierten Höllenfenster des Surcots noch betont wurde. Über seine spontane Reaktion auf diesen Anblick wollte er lieber nicht nachdenken. Stattdessen hob er die Hand, nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger und spielte angelegentlich damit. «Ihr riskiert sehr viel in einem Haus voller Soldaten und unverheirateter Ritter», fügte er in einem Tonfall hinzu, der unbeabsichtigt sanfter klang, als er vorgehabt hatte.


    Elisabeth erstarrte, als sie seine Hand in ihrem Haar spürte. Diesmal setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus, bevor er weiterraste. Sie schluckte wieder und bemühte sich vergeblich um Fassung. «Ich wollte … nur … frischen Saft holen.» Sie besann sich auf den Krug, den sie die ganze Zeit schon in Händen hielt, und hob ihn leicht an. «Ich war auf dem Weg in die Küche und … Ihr steht mir im Weg.» Sie trat ein Stück zur Seite und wollte an ihm vorbeigehen, doch er bewegte sich in dieselbe Richtung und hielt sie auf. Das ängstliche Aufflackern in ihren Augen und das leichte Zittern in ihrer Stimme legten seinen Verstand für einen Augenblick lahm. Er ließ ihre Haarsträhne los und seine Hand stattdessen in ihren Nacken wandern. Sanft zog er sie zu sich heran. Ein leichter Duft nach Rosenöl stieg ihm in die Nase.


    Elisabeth versuchte, sich seinem Griff zu widersetzen, fand jedoch nicht die Kraft oder den Mut, zu schreien oder ihm auszuweichen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und starrte ihn mit großen Augen an.


    Johann fluchte innerlich. Diese Sache lief aus dem Ruder. Er hatte sie ein wenig erschrecken wollen, doch als er ihre vor Furcht geweiteten Pupillen sah und den verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht wahrnahm, bekam er es selbst mit der Angst zu tun. Und sosehr er sich auch zur Ordnung rief, er konnte nicht verhindern, dass seine Finger ein Eigenleben führten und Elisabeths Nacken auf und ab wanderten. Er spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, und das gab ihm den Rest. «Ihr habt hier unten mitten in der Nacht nichts zu suchen, edle Jungfer», presste er hervor. Er hatte das Gefühl, übermenschliche Kräfte aufbringen zu müssen, um sie wieder loszulassen. Als es ihm endlich gelang, wich er sicherheitshalber vor ihr zurück. «Geht zu Bett», knurrte er sie an, dann stürmte er mit großen Schritten an ihr vorbei und verließ das Haus. Die Palastür fiel mit einem lauten Krachen hinter ihm ins Schloss.


    Elisabeth stand wie angewurzelt beim Kamin und starrte auf die Stelle, an der Johann eben noch gestanden hatte. Was um alles in der Welt war da gerade geschehen? Er hatte es gewagt, sie zu berühren! Sie umklammerte den Saftkrug so fest, dass das Weiße an ihren Fingerknöcheln hervortrat. Er hatte sich erdreistet, sie anzufassen! Sie bemühte sich um einen klaren Kopf und um die rechtschaffene Wut darüber, die ihr zustand.


    Auf wackeligen Beinen ging sie in die Küche und füllte ihren Krug mit Apfelsaft auf, dann stieg sie langsam die Treppe wieder hinauf, betrat ihre Schlafkammer und zog mechanisch Surcot und Unterkleid aus. Dann kroch sie unter ihre Decke. Sie war wütend und aufgebracht, nicht wahr? Schließlich hatte er es einfach gewagt …


    Sie schloss die Augen und spürte nichts als ihren rasenden Herzschlag und die Berührung seiner Hand in ihrem Nacken.


    Schlafen. Sie musste einschlafen! Doch es gelang ihr nicht.


    ***


    «Schade, dass die Kleine von Küneburg schon zu den Kronachern hin verlobt ist», sagte Notker am nächsten Morgen zu Johann. Sie standen im Stall; Notker hatte sein Pferd bereits von einem Knecht satteln lassen und schnallte gerade ein geschnürtes Bündel hinter dem Sattel fest. «Ich habe gestern Abend noch einmal darüber nachgedacht. Die Kleine wäre ein richtig guter Fang. Besser noch als die Maria Grosse. Und schön noch obendrein, nicht wahr? An so einem Weib könnte man schon ein Weilchen seine Freude haben.»


    Johann, der sich trotz seiner Übermüdung aufgerafft hatte, seinen Vater zu dessen Reise nach Böhmen zu verabschieden, starrte ihn verdrießlich an. «Lass Elisabeth aus dem Spiel, Vater. Mit ihr haben wir nichts zu schaffen.»


    «Stimmt.» Notkers Stimme bekam einen berechnenden Unterton. «Andererseits ist der Kronacher momentan nicht im Lande, oder? Und ihr Vater ist von Balduin ebenso nach Böhmen gerufen worden wie ich. Wir könnten seine Abwesenheit nutzen … Schau nicht wie ein Mondkalb, Johann! Weißt du, wie groß ihre Mitgift ist? Und die Ländereien liegen günstig, einige grenzen sogar an unser Eifler Land. Wälder, Wiesen, einige Dörfer. Warum sollten sich die Kronacher diesen Braten einverleiben?»


    «Vater …»


    «Du streichst ihr ein bisschen Honig ums Maul … Ich hoffe, du weißt noch, wie so was geht! Bringst sie dazu, sich in dich zu verlieben – Frauen mögen das, weiß der Himmel. Und schwups! hast du sie im Bett. Ein bedauerlicher Ausrutscher … aber selbstverständlich stehst du dafür gerade, zeigst Reue vor ihrem Vater und erklärst dich bereit, sie zu heiraten, bevor bekannt wird …»


    «Nein, Vater!» Johanns Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. «Nichts dergleichen werde ich tun. Bist du von allen guten Geistern verlassen?»


    Notker lachte heiter. «Junge, so wird Politik gemacht. Hast du denn gar nichts von mir gelernt?»


    «Ich werde sie nicht ins Unglück stürzen.»


    «Unglück, ach wo. Weißt du was, Johann? Du bist tatsächlich ein Waschlappen. Ich an deiner Stelle würde die Gelegenheit ergreifen.»


    «Du bist aber nicht an meiner Stelle.» Johann knirschte mit den Zähnen und versuchte, Elisabeths Bild vor seinem inneren Auge zu vertreiben.


    «Leider nicht», knurrte Notker zurück. «Und irgendwas muss ich bei deiner Erziehung trotz aller Sorgfalt falsch gemacht haben. Bist du wirklich so ein Feigling, dass du dich nicht traust, die Kleine dem Kronacher abspenstig zu machen? Soll ich dir vielleicht noch zeigen, wie das geht?»


    «Wage es ja nicht!» Nun klang aus Johanns Stimme eine deutliche Drohung heraus.


    Diese reizte seinen Vater jedoch nur zum erneuten Lachen. «Und warum nicht?» Er schwieg einen Moment. «Sag mir einen Grund, warum du dich nicht an die Kleine heranmachen solltest.»


    Johann erwiderte den Blick seines Vaters voller Verachtung. «Es wäre ehrlos.»


    «Wie bitte?» Nun brach Notker erst recht in Gelächter aus. «Junge, Ehre erwirbt man sich auf dem Schlachtfeld oder indem man sich einem Gegner gegenüber klug verhält. Aber in diesem Fall … abgesehen davon würdest du ja die Gelegenheit bekommen, dich ehrenhaft zu verhalten und sie zu deiner Frau …»


    «Ich will nichts mehr davon hören, Vater!» Johann ballte die Fäuste und machte einen Schritt auf Notker zu.


    Der musterte ihn spöttisch. «Was denn, willst du auf mich losgehen? Hältst du das vielleicht für ehrenhaft? Besinne dich lieber darauf, was in der Bibel über den Gehorsam gegenüber Vater und Mutter geschrieben steht.» Er schüttelte den Kopf. «Ich sehe schon, das ist vergebene Mühe. Dann sieh wenigstens zu, dass du die Maria freist, ehe dir da auch noch jemand zuvorkommt.» Er wandte sich ab und führte sein Reittier aus dem Stall. Der Himmel begann langsam heller zu werden, war jedoch nach wie vor von Wolken verhangen. Als das Pferd ein Schnauben ausstieß, standen ihm kleine weiße Wölkchen vor den Nüstern. Durch den Zwinger schallte das Knirschen und Rasseln von Eisenketten. Die Zugbrücke wurde gerade heruntergelassen.


    Mit einem eleganten Schwung saß Notker auf und blickte spöttisch und zugleich streng auf Johann herab. «Sieh zu, dass alle Angelegenheiten in meinem Sinne geregelt werden. Auch die wegen Aleidis.» Er lächelte sarkastisch. «Und werd endlich ein richtiger Mann. Wenn ich zurückkehre, will ich dich mit deiner Braut vor dem Kirchenportal sehen. Ist das klar?»


    Ohne auf Johanns Antwort zu warten, gab Notker seinem Pferd die Sporen und trabte durch das Burgtor.


    Johann blickte ihm mit geballten Fäusten und wenig freundlichen Gedanken nach.

  


  
    
      
    


    
      15. KAPITEL

    


    Am liebsten wäre Elisabeth an diesem Morgen in ihrem Bett liegen geblieben. Wie sollte sie nach der gestrigen Nacht Johann gegenübertreten? Schon allein der Gedanke, ihm zu begegnen, versetzte sie innerlich in Aufruhr. Darüber ärgerte sie sich und wurde nervös.


    Luzia konnte sich nicht erklären, warum ihre Herrin so schlechter Laune war, und ging ihr lieber aus dem Weg. Sie half Leni, die schmutzige Wäsche für die Wäscherinnen zusammenzusuchen.


    Elisabeth spürte eine maßlose Erleichterung, als sie feststellte, dass Johann an diesem Morgen dem Frühstück fernblieb. Simon erklärte ihr, er habe seinen Freund gebeten, für ihn nach Mayen zu reiten, und dass dieser frühestens am späten Abend zurück sein würde.


    Da es wieder regnete, widmete sich Elisabeth den gesamten Vormittag dem Besticken und Verzieren ihrer Aussteuerwäsche, fest entschlossen, nicht mehr über Johann und den vergangenen Abend nachzudenken. Wie immer halfen ihr Herzelindes und Gertruds belangloses Geschnatter und Hedwigs fröhliches Plaudern mit der Amme ihres Sohnes dabei, sich abzulenken. Am Nachmittag gab sie den Mädchen auf Hedwigs Bitte hin weiteren Unterricht in Gesang und Tanz. Da ihre Stimmung sich jedoch nicht besserte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um die beiden Edeljungfern nicht zu streng zu behandeln oder sie ohne Grund zu schelten.


    Nach dem Abendessen zog sie sich sofort in ihre Schlafkammer zurück. Dort war es zwar recht kalt – daran konnte auch das frischgefüllte Kohlenbecken nicht viel ändern –, doch sie fühlte sich so abgeschlagen und unbehaglich, dass sie es vorzog, allein zu sein. Luzia erlaubte sie, noch ein wenig mit den anderen Mägden beisammenzusitzen, obwohl sie argwöhnte, dass ihre Magd sich wahrscheinlich eher mit Roland traf.


    Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie doch noch einmal in die Küche hinunterstieg, um sich von Thea einen Krug heißen Würzwein zubereiten zu lassen. Um den großen Küchentisch saßen fast alle Knechte und Mägde, die auf der Burg arbeiteten, Luzia jedoch fehlte in der Runde.


    Elisabeth wies Thea an, den Wein in ihre Kammer hinauftragen zu lassen, und machte sich mit leise aufkeimender Sorge auf die Suche nach ihrer Magd. Ihre kleine Öllampe spendete nur wenig Licht, doch da es noch nicht allzu spät war, flackerten am Eingang des Palas und am Gemäuer des Pferdestalls und des Bergfrieds mehrere Fackeln. Unsicher, wo sie zuerst nachsehen sollte, steuerte Elisabeth zunächst auf den Wagen der Gaukler zu. Er stand im Schatten des Bergfrieds, doch hier war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Die Gaukler hatten ihr Lager im Gesindehaus neben dem Schweinestall aufschlagen dürfen, aber Elisabeth bezweifelte, dass Roland und Luzia sich in Gesellschaft der anderen Schausteller aufhielten. Also überquerte sie den Burghof und warf einen Blick in den Pferdestall. Hier war es wegen der Tiere nicht ganz so kalt, und das viele Stroh würde ein bequemes Lager … Erschrocken über ihre Gedanken, schüttelte Elisabeth heftig den Kopf. An so etwas durfte sie nicht einmal denken! Luzia hatte ihr versprochen, es nicht so weit kommen zu lassen.


    Doch was, wenn Roland sie dazu überredet hatte? Elisabeth hatte bereits festgestellt, dass er nicht nur gut singen konnte, sondern auch das Talent hatte, schöne Reden zu schwingen. Elisabeth mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn Luzia sich in Schande brachte. Man würde sie mit Schimpf von der Burg jagen.


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Was brachte sie nur auf solch schreckliche Gedanken? Seufzend lehnte sie sich gegen den Türstock des Pferdestalls und lauschte dem Atem und leisen Schnauben der Pferde. Da es empfindlich kühl war, zog sie ihren breiten Wollschal fester um die Schultern. Wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie, weshalb sie derart überreagierte. Seit der vergangenen Nacht hatte sie es nicht geschafft, die Erinnerung an Johann und die Art, wie er sie berührt hatte, abzuschütteln. Sie schämte sich, dass sie es überhaupt zugelassen hatte. Sofort hätte sie ihn schelten und von sich stoßen müssen, das war ihr bewusst. Doch inzwischen war ihr auch klar geworden, dass sie es nicht aus Angst unterlassen hatte, ihn in seine Schranken zu weisen, sondern weil sie seine Berührung genossen hatte. Sie schloss die Augen. Es war zutiefst unschicklich, und niemand durfte je davon erfahren, schon gar nicht Johann selbst. Nicht einmal Bruder Georg würde sie dies beichten können. Denn zum einen war sie bereits verlobt, und zum anderen würde ihr Beichtvater solch unkeusche Gedanken ganz sicher aufs heftigste verdammen.


    Sie öffnete die Augen wieder und starrte in den dunklen Stall. Ganz sicher würde sie sich nie wieder eine solche Schwäche erlauben. Sie hatte sich seit ihrer Kindheit darum bemüht, Selbstbeherrschung zu erlernen, eine Tugend, die ihr als Kind nicht selten gefehlt hatte. Sie war stolz darauf, sich inzwischen in jeder Situation unter Kontrolle zu haben, sie wurde oft dafür bewundert. Doch dieser kleine Ausrutscher, diese kurze, wenn auch im Grunde unwichtige Berührung hatte sie aufgewühlt und gab ihr eine, wenn auch nur winzige, Ahnung davon, wie das weniger beherrschte Gemüt ihrer Magd womöglich auf die Annäherungsversuche von Roland reagieren mochte. Ganz zu schweigen davon, dass der Gaukler sie ja nicht provozieren wollte, wie es wohl Johanns Absicht gewesen war. Und deshalb machte sie sich nun die größten Sorgen um Luzia.


    Ein Geräusch ließ Elisabeth aufhorchen. Irgendwo im Stall raschelte es, dann hörte sie etwas anderes. Ein Stöhnen, dann ein leises Kichern. Erschrocken kaute sie auf ihrer Unterlippe. Sie hatte recht gehabt, verflucht! Was sollte sie jetzt tun? Die beiden aufscheuchen und auseinandertreiben? Zögernd betrat sie den Stall und schlich Schritt für Schritt an den Pferden vorbei, umrundete die Sattelkammer und leuchtete mit ihrer kleinen Lampe in Richtung eines größeren Strohhaufens. Erschrocken wich sie ein wenig zurück, als sie den nur mit einer fleckigen Decke teilweise bedeckten Körper eines der Pferdeknechte ausmachte. Unter ihm lag eine nackte Frau mit dunklem Haar – eine der Küchenmägde – und bearbeitete die Schultern des Knechts mit ihren Fingernägeln, während er sich intensiv mit ihren vollen Brüsten beschäftigte.


    Bestürzt über den Anblick, zog Elisabeth sich so schnell und leise sie konnte zurück. Am Eingang stieß sie unvermittelt mit Johann zusammen.


    Vor Schreck ließ sie das Lämpchen fallen, das mit einem dumpfen Geräusch in das Stroh am Boden fiel. Sofort fingen einige Halme Feuer.


    Johann fluchte und trat die aufzüngelnden Flammen aus. Dann sah er sie ungehalten an. «Ihr müsst besser aufpassen, Jungfer Elisabeth. Hier kann sehr leicht ein Feuer ausbrechen.»


    Elisabeth nickte zerstreut. «Verzeihung. Ich war nur … Es tut mir leid.»


    «Ist ja nichts passiert.» Als er erkannte, dass er sie ziemlich erschreckt haben musste, besann Johann sich auf seine guten Manieren. «Ihr müsst vorsichtig mit der Lampe umgehen, wenn Ihr in den Stall geht.» Er bückte sich, hob das Lämpchen auf und reichte es ihr. «Was macht Ihr überhaupt hier?» Er blickte sich um. «Schon wieder allein im Dunklen unterwegs?» Er gab seiner Stimme einen betont heiteren Ton und bemühte sich dabei nach Kräften, ihr Kleid – sie trug dasselbe wie am Abend zuvor – zu ignorieren. Entschlossen richtete er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht.


    Elisabeth trat einen Schritt zur Seite. Sie hatte sehr wohl bemerkt, wohin sein Blick gewandert war. Doch sie wollte sich um keinen Preis erneut einschüchtern lassen. «Ich bin auf der Suche nach meiner Magd», erklärte sie und bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. «Sie ist nicht drinnen bei den anderen Mägden und ich …»


    «Sie hockt auf dem Mauervorsprung vor dem Zwinger», unterbrach Johann sie. «Zusammen mit diesem Gaukler – Roland heißt er, glaube ich. Schätze, sie halten es dort bei der Kälte nicht mehr lange aus.» Er hielt inne und grinste dann. «Der Junge singt ihr irgendwas Französisches vor. Ich wusste gar nicht, dass Eure Magd so gebildet ist.»


    Elisabeth atmete erleichtert auf. «Das ist sie auch nicht», antwortete sie. «Ich meine, sie versteht kein Wort Französisch, aber Roland übersetzt ihr die Lieder immer Wort für Wort.»


    «Ach, tut er das?» Johanns Grinsen verflüchtigte sich. «Und Ihr erlaubt ihr, sich allein und außerhalb Eurer Reichweite mit diesem Jungen zu treffen? Haltet Ihr das für klug?»


    Elisabeth dachte an den Knecht und die Küchenmagd, die sich gerade jetzt drinnen im Heu amüsierten. «Nein», sagte sie. «Ich werde so bald wie möglich mit ihr darüber reden. Es ist nicht gut … ich meine, man weiß ja nicht … wenn er sie überredet …» Sie hielt inne und ärgerte sich, dass sie keinen zusammenhängenden Satz herausbrachte. «Ich rede mit ihr», wiederholte sie und wollte an Johann vorbei in den Hof gehen.


    «Wartet!», hielt er sie zurück. Sie drehte sich um und sah ihn überrascht an.


    Er trat ebenfalls wieder in den Hof. «Ich muss Euch noch etwas geben. Einen Brief, den mir der …»


    «Einen Brief?»


    Er nickte. «Auf dem Weg nach Mayen traf ich Reinher von Heldweg, der auf dem Weg hierher war. Er hatte es eilig, und deshalb bot ich ihm an, die Nachrichten, die er Euch überbringen sollte, an seiner Stelle herzubringen. Er lässt Euch übrigens grüßen.» Johann ging zu dem Pfosten, an dem er seinen falben Hengst angebunden hatte. «Einen Moment», sagte er in Elisabeths Richtung. Dann führte er das Tier in den Stall. Elisabeth hielt erschrocken die Luft an. Sie hörte Johann leise fluchen, dann ein Rumoren, und im nächsten Moment flitzte die Küchenmagd Trudi an Elisabeth vorbei in Richtung Tor und Viehhof. Sie war nur halb bekleidet und hatte sich die fleckige Decke um den Leib gewickelt. Augenblicke später nahm Elisabeth eine weitere Bewegung im Stall wahr. Der Pferdeknecht, ebenfalls nur notdürftig bekleidet, sattelte Johanns Pferd ab und eilte dann, mit einem verlegenen Blick auf Elisabeth, ebenfalls in Richtung Viehhof davon.


    Johann selbst trat wieder nach draußen; in der Hand hielt er ein längliches Bündel und eine Satteltasche, aus der er gerade ein gesiegeltes Schreiben herauszog. Mit grimmigem Gesicht blickte er über seine Schulter und dann auf Elisabeth. «Habt Ihr die beiden da drin eben gesehen?»


    Elisabeth spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog, und war dankbar für das wenige Licht, das die Fackeln vor dem Stalleingang nur verbreiteten.


    «Ihr hättet sie aufscheuchen und rausschmeißen sollen», brummte Johann und reichte ihr den Brief. «Wenn sie sich schon vergnügen wollen, dann bitte nicht in dem Heu, das mein Pferd zu fressen bekommen soll.»


    «Wie bitte?» Fassungslos starrte Elisabeth ihn an.


    Er musterte sie erstaunt. «Ist Euch das etwa entgangen? Die beiden sind schon lange ein Paar, mehr als … acht Jahre», sagte er nach kurzem Überlegen. «Heiraten können sie ja nicht, denn woher sollten sie wohl das Geld für einen Hausstand nehmen? Und Simon würde es auch gar nicht erlauben. Aber dass sie es jetzt ausgerechnet im Pferdestall treiben müssen …» Er brach ab, als er ihr Gesicht sah, und deutete stattdessen auf den Brief. «Euer Vater lässt ihn schicken», teilte er ihr mit, was Reinher ihm aufgetragen hatte. «Er enthält wohl ein Schreiben Eures Verlobten.» Wie zum Beweis deutete er auf die beiden Siegel, die das Pergament aufwies. Das von Kunibert von Kronach war aufgebrochen, denn natürlich hatte Elisabeths Vater den Brief gelesen. Das zweite Siegel war das der Küneburger, mit dem Friedebold das Schreiben wieder verschlossen hatte.


    «Kunibert schreibt mir?» Elisabeth blickte erschrocken und erfreut zugleich auf den Brief. «Ist er von seiner Reise endlich zurück?»


    «Ich nehme es an.» Johann nickte. Er hatte den hoffnungsvollen Unterton in ihrer Stimme wahrgenommen und musterte sie aufmerksam. «Ihr vermisst ihn?»


    Elisabeth hob den Kopf und sah ihn überrascht an. «Ich …» Sein intensiver Blick verursachte ihr eine Gänsehaut, worüber sie sich maßlos ärgerte. «Ich wäre hocherfreut, wenn er wieder zurück wäre. Um … um ihn zu vermissen, kenne ich ihn nicht gut genug», setzte sie hinzu.


    «Wohl aber genug, um ihn zu heiraten.»


    Sie schnappte empört nach Luft. «Das ist ja wohl etwas ganz anderes, Herr Johann.»


    «Mag sein.» Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


    Elisabeth schnaubte verärgert, drehte sich um und ging davon.


    «Vergesst nicht, Euch um Eure kecke Magd zu kümmern!», rief er ihr hinterher.


    Elisabeth blieb stehen und fuhr erbost zu ihm herum. «Sie ist nicht keck. Und ich habe sie nicht vergessen.» Sie kam wieder auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Ihre Augen funkelten zornig. «Hört auf damit.»


    Verblüfft starrte er sie an. «Aufhören? Womit?»


    Sie holte tief Luft. «Mir so unverschämt zu begegnen. Ich erlaube es nicht.»


    «Erlaubt es nicht?», echote er und spürte, wie sich auch in ihm der Ärger zu regen begann. Was bildete sich dieses Weib eigentlich ein? Hielt sie sich für so wichtig?


    «Ganz recht», fauchte sie. «Ich erlaube es nicht. Und nur weil … weil …»


    «Weil was?»


    Seine blauen Augen wirkten im Widerschein der Fackeln wie zwei dunkle Eiskristalle. Elisabeth bemühte sich um Fassung und versuchte gleichzeitig, seinem bohrenden Blick auszuweichen. «Ihr wisst genau, was ich meine, Herr Johann.»


    «Ach ja?» Er legte sein Bündel und die Satteltasche neben sich auf den Boden.


    «Ihr habt Euch gestern erdreistet, mich anzufassen», stieß sie zornig hervor. «Wagt das nicht wieder, denn sonst …»


    «Sonst was?» Er bewegte sich eine Winzigkeit auf sie zu und beobachtete, wie sich ihre Pupillen wie am Vorabend erschrocken weiteten. Nun wirkten ihre Augen in dem flackernden Zwielicht ringsum fast schwarz. «Was?», hakte er nach. «Was würdet Ihr dagegen unternehmen?» Irgendwo in seinem Kopf wisperte eine Stimme und mahnte ihn zur Vorsicht, doch er ignorierte sie. Bevor sie zurückweichen konnte, hatte er sie wie am Abend zuvor am Nacken gefasst und zog sie an sich.


    Elisabeth sog hörbar die Luft ein. Sie hob die Hände und drückte sie gegen seine Brust, um ihn von sich zu schieben, doch natürlich hatte er wesentlich mehr Kraft als sie. Mit der freien Hand umfasste er ihre Taille, sodass sie nicht mehr in der Lage war, sich zu befreien. Hilflos und mit heftig pochendem Herzen beobachtete sie, wie sich sein Gesicht langsam dem ihren näherte. Sie spürte seinen Atem über ihre Wange streichen. Dicht vor ihrem Gesicht hielt er inne, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten.


    Elisabeth schluckte krampfhaft und hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr atmen zu können.


    «Also?», flüsterte er rau. «Was würdet Ihr dagegen unternehmen?»


    Einen langen Moment verharrten sie so, und ihre Blicke verschmolzen miteinander. Dann ließ er sie plötzlich und unvermittelt los und wich vor ihr zurück, als habe er sich verbrannt. «Geht ins Haus zurück», sagte er schroff. «Und nehmt Eure Magd mit.»


    Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, raffte er sein Bündel und die Satteltasche an sich und ließ sie stehen.


    ***


    «Wir haben wirklich nichts Unrechtes getan, Herrin», beteuerte Luzia wenig später in der Schlafkammer, wohin Elisabeth sie zitiert hatte, nachdem sie sie am Burgtor aufgelesen und Roland zu seinen Leuten geschickt hatte. «Roland hat mir nur etwas vorgesungen und mir von den Sternen erzählt.»


    Elisabeth musterte sie streng. «Die Nacht heute ist wolkenverhangen, Luzia.»


    «Ich weiß, aber er hat mir erzählt, dass es verschiedene Sternzeichen gibt und dass manche gelehrten Männer sogar die Zukunft daraus lesen können. Und er …»


    «Ich will nicht, dass du dich weiter mit ihm triffst.»


    «Aber Herrin!» Erschrocken blickte Luzia sie an. «Warum denn nicht? Ich habe nichts Falsches getan, ehrlich. Traut Ihr mir nicht?»


    Elisabeth seufzte. «Ihr trefft euch nicht mehr allein, sondern nur noch, wenn mindestens eine der anderen Mägde oder jemand anderes dabei ist. Oder wenn ich dich sehen kann.»


    Luzia senkte betrübt den Kopf. «Ihr traut mir wirklich nicht. Weshalb nicht, Herrin?»


    Elisabeth trat auf ihre Magd zu und legte ihr eine Hand an die Wange. «So ist es nicht, Luzia. Ich traue dir sehr wohl.»


    «Aber …»


    «Ich traue ihm nicht.»


    «Roland?» Luzia machte große Augen. «Aber er hat mir versprochen, nichts zu tun, was ich nicht will.»


    Elisabeth zog ihre Hand fort und legte ihrer Magd stattdessen den Arm um die Schultern. Ihre Gedanken wanderten unweigerlich zu Johann, und sie hatte das Gefühl, seinen Körper noch immer an ihrem zu spüren. «Ich weiß, Luzia, und ich glaube es dir. Doch was ist, wenn er dich dazu bringt, es ebenfalls zu wollen?»

  


  
    
      
    


    
      16. KAPITEL

    


    «Was steht in dem Brief?», fragte Luzia eine Weile später, nachdem Elisabeth sich entkleidet und ins Bett gelegt hatte. Luzia war noch dabei, das weiße Unterkleid zu falten und in einer der Kleidertruhen zu verstauen.


    Elisabeth strich das etwas zerknitterte Pergament glatt und studierte die Nachricht ihres Verlobten zum wiederholten Male. «Der Brief war sehr lange unterwegs», sagte sie und deutete auf das Datum, das Kunibert unter seiner Unterschrift vermerkt hatte. «Er hat ihn schon im August abgeschickt.»


    «Und was teilt er Euch nun mit?» Neugierig kam Luzia näher und betrachtete die kleinen kantigen Schriftzeichen.


    «Genau genommen schreibt er gar nicht an mich», erklärte Elisabeth. «Der Brief ist an meinen Vater gerichtet.» Sie lächelte. «Kunibert kehrt nach Hause zurück, Luzia. Eigentlich müsste er sogar schon da sein, denn als er den Brief losgeschickt hat, war er bereits unterwegs. Er wollte unbedingt noch vor dem ersten Schneefall über die Alpen reisen, denn sonst müsste er lange warten, bis März oder April mindestens.»


    «Was sind die Alpen?», fragte Luzia. «Ihr habt schon mehrmals davon gesprochen, aber ich kann mir darunter nichts vorstellen.»


    Erneut strich Elisabeth über das Pergament. «Die Alpen sind ein sehr hohes Gebirge im Süden. Es gibt nur wenige Pässe, über die man sie überqueren kann. Und im Winter ist es sogar unmöglich, weil es dort viel mehr schneit als hier.»


    «Mehr als hier?» Luzia staunte. «Aber hier liegt der Schnee manchmal so hoch, dass er einem bis über die Knie reicht.»


    Elisabeth schmunzelte. «Mag sein, Luzia, doch dort, in den Alpen, reicht die Schneedecke noch viel höher, angeblich überragt sie sogar einen großen Mann. Frag einmal Bruder Georg, der hat die Alpen vor vielen Jahren zweimal überquert, auf einer Pilgerreise nach Rom.»


    Mit großen Augen sah Luzia sie an. «Aber … Sieht man die Berge unter so viel Schnee denn überhaupt noch?»


    Wieder lachte Elisabeth. «Aber ja doch. Denn sie sind so hoch …» Sie suchte nach Worten. «Gegen die Alpen wirken die Berge der Eifel wie kleine Hügel. Ihre Gipfel liegen im ewigen Eis, sagt man, und verschwinden in den Wolken.»


    «Das würde ich gerne einmal sehen!» Luzia blickte auf die Fenster, hinter denen die Finsternis der Nacht herrschte. Sie zog sich rasch aus und kroch unter ihre Decke. «Aber jemand wie ich wird niemals so weit reisen.»


    «Nun, warum denn nicht?» Elisabeth drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in ihre Handfläche. Ihre Decke zog sie bis zum Hals hoch. «Wenn ich Kuniberts Frau bin, wird er mich vielleicht einmal auf eine seiner Reisen mitnehmen. Dann könntest du mich als meine Magd begleiten.»


    Verblüfft sah Luzia auf und dachte über die Worte ihrer Herrin nach. «Glaubt Ihr das?»


    «Ausgeschlossen ist es nicht.»


    «Dann wollt Ihr wirklich, dass ich Eure Magd bleibe, auch wenn Ihr wieder nach Hause zurückkehrt?»


    Elisabeth nickte. «Das liegt bei dir, Luzia. Ich kann es dir anbieten, aber zwingen werde ich dich nicht. Es ist allein deine Entscheidung.»


    «Meine Entscheidung …» Luzia drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. «Ich weiß nicht, Herrin. Meine Familie lebt hier – also in Blasweiler. Werde ich sie dann niemals wiedersehen?»


    «Wenn du mit mir über die Alpen reisen kannst, dürfte der Weg von der Kronacher Burg nach Blasweiler wohl kein großes Problem darstellen, was meinst du?» Beruhigend lächelte Elisabeth ihr zu. «Du musst diese Entscheidung ja nicht jetzt sofort treffen. Wie es aussieht, werde ich wohl wenigstens noch so lange hierbleiben, bis Kunibert zurück ist.»


    «Ihr sagtet doch, dass er bald kommt.»


    «Er müsste schon hier sein», bestätigte Elisabeth. «Aber vielleicht ist er aufgehalten worden. Er schreibt nämlich auch, dass er schon mehrere Umwege machen musste, weil in vielen Städten und Dörfern, durch die er reisen wollte, eine gefährliche Krankheit ausgebrochen ist. Und da er sich nicht anstecken wollte, musste er einen anderen Weg einschlagen. Der führt ihn sogar nach Venedig, und er schreibt weiter, dass er deshalb die Gelegenheit wahrnehmen und dort Seide und Zindelstoff für mein Hochzeitskleid kaufen will.»


    «Er kauft Stoff für Euch?»


    «Kunibert ist ein sehr großzügiger Mann.» Seufzend ließ sich Elisabeth wieder in ihre Kissen sinken. «Ich wünschte, er wäre schon hier.»


    «Ihr vermisst ihn», stellte Luzia fest.


    «Hm, ja.» Elisabeth nickte und dachte gleichzeitig an die Antwort, die sie Johann auf die gleiche Frage gegeben hatte. Sie schwieg eine Weile und dachte nach. Dann sagte sie: «Nein, Luzia, ich vermisse ihn nicht. Jedenfalls nicht so, wie du meinst. Ich kenne ihn ja kaum. Dennoch bin ich froh, wenn er endlich da ist und die Hochzeit stattfinden kann. Ich hoffe …» Sie suchte nach den passenden Worten, um ihre Gefühle zu beschreiben. «Ich glaube, ich werde mich dann sicherer fühlen.»


    «Sicherer?» Fragend hob Luzia den Kopf. «Wovor?»


    Nachdenklich erwiderte Elisabeth ihren Blick. «Ich weiß auch nicht, Luzia.»


    Die beiden hingen eine geraume Zeit lang schweigend ihren Gedanken nach. Schließlich legte Elisabeth den Brief auf die Truhe neben ihrem Bett und wollte gerade die Kerze ausblasen, als Luzia sie zurückhielt.


    «Habt Ihr das gehört, Herrin? Da ist wieder dieses Summen.»


    Elisabeth hielt mitten in der Bewegung inne und lauschte. Beider Blicke wanderten automatisch zu dem Kästchen mit dem Kruzifix, und sie hielten den Atem an.


    Von dem silbernen Kreuz ging ein bläuliches Licht aus; schwach nur, aber dennoch deutlich wahrnehmbar. Elisabeth nahm den Kerzenhalter und rückte ihn etwas von dem Kästchen weg, doch der unheimliche blaue Schein blieb.


    «Was in Gottes Namen ist das?» Sie bekreuzigte sich hastig.


    Auch Luzia schlug ein Kreuzzeichen und starrte das Kreuz mit weit aufgerissenen Augen an. «Es leuchtet und summt», stieß sie entsetzt hervor. «Herrin, was ist das? Ich habe Angst!»


    «Ich habe keine Ahnung.» Sehr vorsichtig näherte sich Elisabeth mit der Hand dem Kästchen. «Es scheint ganz heiß geworden zu sein. Ich glaube, man kann es jetzt nicht anfassen, ohne sich zu verbrennen.»


    «O Gott, Herrin! Vielleicht ist es doch verhext.» Luzia zog sich schaudernd die Wolldecke bis zum Hals, ließ das Kruzifix jedoch nicht aus den Augen. «Es hat früher nie solche Geräusche gemacht.»


    «Ich weiß.» Elisabeth zog ihre Hand zurück. «Solange das Kreuz und der Rahmen getrennt waren, hatte es diese Kräfte wohl nicht. Erst, nachdem wir beide Teile wieder zusammengefügt hatten …» Sie runzelte nachdenklich die Stirn. «Wir müssen das morgen Bruder Georg erzählen, Luzia. Womöglich ist es verhext, doch …» Sie dachte kurz nach. «Unsere Vorfahren haben es einst aus dem Heiligen Land mitgebracht. Ich habe noch niemals gehört, dass es dort Hexen gegeben haben soll. Heidnische Sarazenen und Juden, aber keine Hexen. Vielleicht handelt es sich auch um eine wunderwirkende Reliquie. So wie das Leichentuch Christi oder das Schweißtuch der Veronika.»


    «Aber warum summt und leuchtet es jetzt plötzlich?» Luzia klang nicht sehr überzeugt.


    Ratlos hob Elisabeth die Schultern. «Ich weiß auch nicht. Wir haben den ganzen Abend nichts bemerkt. Erst als …» Ihr kam ein merkwürdiger Gedanke. «Erst, nachdem ich Kuniberts Brief auf die Truhe legte, fing es an.»


    «Den Brief?»


    Elisabeth nahm das Schreiben wieder an sich und beobachtete dabei das Kruzifix. Das merkwürdige Leuchten verlosch, und auch das Summen hörte auf. «Das ist es!» Sie legte den Brief wieder neben das Kästchen, und sofort begann das unheimliche blaue Licht wieder zu leuchten. Auch das Summen setzte wieder ein.


    Sobald sie den Brief wieder fortnahm, hörte beides auf.


    «Mir ist das unheimlich», konstatierte Luzia.


    «Aber es hat eindeutig etwas mit diesem Brief zu tun.» Elisabeth betrachtete das Schreiben sehr genau von allen Seiten, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches daran feststellen.


    «Darf …» Luzia richtete sich etwas auf. «Darf ich einmal sehen?» Nachdem das Summen und Leuchten aufgehört hatte, fühlte sie sich sichtlich wohler.


    «Nur zu.» Elisabeth reichte ihr den Brief, und Luzia nahm ihn sehr genau in Augenschein.


    «Ich sehe nichts Besonderes», stellte sie fest. «Nur Schriftzeichen und die Siegel.» Sie drehte den Brief. «Was ist denn das hier am Rand? Hier steht doch noch etwas, aber diese Zeichen sehen anders aus als die anderen.»


    «Das ist nur eine kurze Nachricht meines Vaters an mich mit Grüßen und der Bitte, den Brief aufzubewahren. Sicher wollte er nicht wegen der paar Zeilen ein neues Pergament beschreiben. Das ist nämlich teuer, weißt du.»


    Luzia nickte verstehend. «Aber ich begreife noch immer nicht …» Sehr vorsichtig hielt sie den Brief noch einmal in die Nähe des Kruzifixes, und sofort begann es wieder zu summen und zu leuchten. «Warum tut es das?»


    «Ich kann es dir nicht sagen», antwortete Elisabeth.


    «Ob es eine Warnung sein soll?», vermutete Luzia, schüttelte jedoch sogleich den Kopf. «Aber wovor?»


    «Wir müssen Bruder Georg fragen», wiederholte Elisabeth bestimmt. «Gleich morgen früh gehe ich zu ihm. Aber versprich mir, dass du erst einmal niemandem davon erzählst.»


    Luzia nickte mit ernster Miene. Elisabeth legte den Brief auf die Truhe auf der anderen Seite des Bettes. «Wir sollten jetzt versuchen zu schlafen, Luzia. Es ist schon sehr spät.» Sie blies die Kerze aus.


    «Herrin, ich glaube nicht, dass ich heute Nacht schlafen kann», meinte Luzia.


    Auch Elisabeth war aufgewühlt.


    Dennoch fielen beide Frauen schnell in tiefen Schlaf.


    ***


    «Das ist höchst …» Der Benediktiner runzelte die Stirn. «Bemerkenswert», beendete er den Satz, nachdem er sich selbst davon überzeugt hatte, dass der Brief bei dem Kruzifix diese seltsame Reaktion auslöste. «Etwas Ähnliches ist mir noch nie begegnet oder auch nur zu Ohren gekommen. Zwar gibt es durchaus wundertätige Reliquien, das ist nicht zu bestreiten. Doch dies hier …» Er schüttelte besorgt den Kopf. «Das ist eine Sache, mit der sich gelehrtere Männer, als ich es bin, beschäftigen sollten. Doch dazu besteht hier auf der Burg natürlich keine Gelegenheit.» Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach: «Seid Ihr sicher, dass das Leuchten und Summen wirklich nur auftritt, wenn man den Brief in die Nähe des Kreuzes hält?»


    Elisabeth und Luzia blickten einander kurz an, dann nickten beide.


    «Nun gut.» Der Benediktiner betrachtete das Schreiben noch einmal ganz genau von allen Seiten. «Es muss also an diesem Brief liegen. Oder an dem Pergament, auf dem er geschrieben wurde. Allerdings kann ich rein gar nichts Besonderes daran erkennen.»


    Luzia kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. «Vielleicht ist es gar nicht der Brief selbst.» Sie hob verlegen die Schultern, als Elisabeth und Bruder Georg sie überrascht ansahen. «Ich meine, dass es vielleicht nicht mit dem Brief an sich zusammenhängt, sondern mit dem, was darin geschrieben steht.»


    «Mit dem Inhalt, meinst du?» Bruder Georg betrachtete das Schreiben noch einmal. «Aber es steht nichts Ungewöhnliches darin. Die Zeilen von Graf Friedebold sind – Verzeihung – eher belanglos. Und ich kann nicht sehen, dass Herr Kunibert etwas geschrieben hätte, das für uns eine Gefahr darstellen könnte.» Er lächelte plötzlich. «Immer gesetzt den Fall, es handelt sich bei dem Summen und Leuchten um eine Warnung. Es könnte ja immerhin auch etwas Gutes zu bedeuten haben. Herr Kunibert schreibt, dass er versucht, rechtzeitig zum festgesetzten Hochzeitstermin nach Hause zu kommen. Und er verspricht Euch sogar teure Stoffe für Euer Hochzeitskleid.»


    «Ihr meint, es könnte auch etwas Gutes bedeuten?» Elisabeths Miene hellte sich auf. «Aber ja, so wird es sein! Das Kruzifix reagiert auf die guten Nachrichten.»


    «Das finde ich aber nicht weniger unheimlich», befand Luzia und beäugte das Kruzifix skeptisch. «Wie soll denn ein Kreuz wissen, was in einem Brief geschrieben steht. Es ist doch nicht lebendig.»


    Bruder Georg nickte ihr zu. «Du hast recht, mein Kind. Aber wie auch immer es sein mag – wir sollten das Kreuz genau im Auge behalten. Vielleicht erschließt sich uns der Sinn dann mit der Zeit. Ihr solltet jedoch zu niemandem auf der Burg ein Wort darüber verlieren. Manche Menschen reagieren sehr empfindlich auf derlei Phänomene. Wir sollten lieber niemandem Angst machen.»


    ***


    Energisch zog Johann den Schal fester um seinen Hals. Es hatte in der vergangenen Nacht stark gefroren, und die aufgehende Sonne enthüllte eine beinahe unwirkliche Landschaft, die vom Raureif weiß erstrahlte. Johann würdigte den märchenhaften Anblick jedoch kaum eines Blickes. Er war auf dem Weg nach Münstermaifeld, um dem dortigen Wirt Bert Mundschenk vorzuschlagen, Aleidis und ihre Tochter Enneleyn bei sich aufzunehmen – mit der Empfehlung des Grundherrn Simon, die junge Frau zu seinem Wohl und dem seiner kleinen Kinder in absehbarer Zeit zu ehelichen.


    Bert war kein Leibeigener, gleichwohl jedoch in allem vom Wohlwollen Simons abhängig. Und da Aleidis nicht unansehnlich war, würde er dem Rat sicherlich alsbald folgen.


    Obwohl Johann durchaus einsah, dass diese Lösung für alle Beteiligten das Beste war, fühlte er sich nicht wohl dabei. Aleidis würde es bestimmt nicht schlecht treffen, doch Johann hatte schon zu viele ähnliche Botschaften an junge und weniger junge Frauen überbracht. Manche waren froh darüber gewesen, viele jedoch der Verzweiflung nahe, wenn sie erfuhren, dass der Mann, der ihnen alles Mögliche versprochen hatte, um sie ihm gefügig zu machen, sie hinterher verkaufte wie ein Stück Vieh. Oder sie sich selbst überließ, was noch schlimmer war, da es ihnen zumeist eine Zukunft in der Gosse bescherte.


    Verbittert biss Johann die Zähne zusammen. Er hasste die Rolle, die er in diesem Spiel übernommen hatte. Noch mehr jedoch hasste er seine eigene Schwäche und dass er seinem Vater auch dieses Mal nicht entschiedener gegenübergetreten war. Stattdessen hatte er jetzt auch noch eine weitere lästige Aufgabe am Hals, nämlich die Maria Grosse zu freien. Er wusste, er war seinem Vater Gehorsam schuldig, und er wusste auch, dass der Alte Herr diese Tatsache gerne für seine Zwecke ausnutzte. Doch in diesem Fall hatte er ärgerlicherweise sogar recht. Maria war ein hübsches Mädchen mit einer ansehnlichen Mitgift und einer passenden Abstammung. Kein Hochadel, sondern gepflegter Landadel, mit einem Stammbaum, der ungefähr hundertfünfzig Jahre zurückreichte. Und was noch wichtiger war: Die Grosses waren nicht mit den Mantenburgern verwandt. Das würde die Blutlinie auffrischen.


    Johann wusste sehr wohl um seine Verpflichtung der Familie gegenüber, hätte sie auch nie in Frage gestellt. Er war der älteste Sohn und hatte damit für den Fortbestand seines Geschlechts zu sorgen. Und vermutlich würde ihm das mit der hübschen Maria auch nicht schwerfallen. Wenn nicht …


    Verbissen starrte er geradeaus. Wenn sich dieses verfluchte Weib nicht ständig in seine Gedanken stehlen würde! Seit ihrer Begegnung beim Pferdestall waren vier Tage vergangen. Er war ihr tunlichst aus dem Weg gegangen und hatte den Eindruck, dass sie ihm dafür dankbar war. Seit sie den Brief von dem Kronacher erhalten hatte, schnatterte Hedwig von nichts anderem mehr als von Hochzeit, Kindern und Eheglück, und Elisabeth schien ausgesprochen froh darüber zu sein.


    An einer Weggabelung zügelte Johann sein Pferd und ließ einen hochbeladenen Ochsenkarren passieren. In Kisten und Käfigen gackerten Hühner und blökten Schafe. Johann blickte dem Fuhrwerk hinterher und fühlte sich mit einem Mal selbst wie ein Schaf. Welches Recht hatte er gehabt, Elisabeth mit seiner Annäherung zu erschrecken? Sie war – verdammt nochmal – noch unschuldig und überdies verlobt. Und zwar mit einem Ehrenmann. Das sollte er ihr doch gönnen, ganz gleich, ob sie ihm auf die Nerven ging oder nicht. Und was hatte es ihm auch eingebracht, außer mehreren schlaflosen Nächten, in denen er die Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck, ihren Duft und ihren Körper an seinem nicht loswurde?


    Entschlossen, diese Gedanken wenigstens jetzt aus seinem Kopf zu vertreiben, trieb er seinen Falben zu einem scharfen Galopp an.

  


  
    
      
    


    
      17. KAPITEL

    


    «Was würdet Ihr von einem Ausflug nach Koblenz halten?», fragte Hedwig, während sie mit Elisabeth zusammen den Saum des neuen Altartuchs bestickte. «Wir fahren mehrmals im Jahr dorthin, und Simon meinte, solange das Wetter noch so ruhig und trocken ist, könnten wir es ruhig wagen. Bald beginnt die vorweihnachtliche Fastenzeit, also könnten wir uns vorher noch ein bisschen amüsieren. Und bei der Gelegenheit wäre es sinnvoll, noch ein paar Einkäufe zu tätigen. In Koblenz kann man sehr viele Dinge kaufen, die es hier in der Nähe nicht gibt. Durch den Rheinhafen halten dort ja auch die großen Frachtschiffe. Wir wären zwar mindestens zwei volle Tage mit dem Wagen unterwegs, aber bis zum Frühling dürfte das die letzte Gelegenheit für uns sein, aus den Mauern der Burg herauszukommen.»


    «Ein Ausflug wäre mir sehr willkommen, Frau Hedwig.» Bei dem Gedanken, endlich einmal wieder unter fremde Menschen zu kommen, lächelte Elisabeth erfreut. «Aber wird Euch die Reise nicht zu beschwerlich in Eurem Zustand?»


    «Ach woher denn!» Hedwig winkte lachend ab. «Sicher, reiten kann ich jetzt nicht mehr. Das wäre einfacher gewesen, weil man zu Pferde schneller reist. Aber bis das Kind zur Welt kommt, ist es doch noch eine Weile hin. Ich könnte Simon auch fragen, ob wir mit dem Wagen nur bis Sinzig fahren können und dort dann mit einem der Treidelkähne oder Frachtschiffe bis Koblenz reisen. Das wäre bequemer und würde viel Zeit sparen. Wir könnten natürlich auch nach Köln fahren, doch mir ist diese Stadt ein wenig zu groß. Wir müssen einmal im Jahr dorthin, meist im Sommer. Das reicht mir.»


    «Nein, nein, Koblenz ist vollkommen in Ordnung. Ich kenne die Stadt nur von zwei kurzen Aufenthalten», antwortete Elisabeth rasch. «Da unsere Burg so nahe bei Trier liegt, sind wir meistens dorthingefahren.»


    «Dann ist es also abgemacht!» Hedwig strahlte über das ganze Gesicht. «Wir fahren so bald wie möglich nach Koblenz.»


    ***


    Hedwigs Plan wurde schon am folgenden Morgen in aller Frühe in die Tat umgesetzt. Der Regen, der die erste Hälfte des Novembers trist und grau gemacht hatte, war trockenem Frostwetter gewichen. Der Reisewagen für die Frauen sowie die gesattelten Pferde für Simon und einige weitere Begleiter standen schon vor Tagesanbruch bereit, sodass die kleine Reisegesellschaft bereits um die Mittagsstunde Sinzig erreichte, von wo aus sie mit einem Handelsschiff weiterreisen konnten.


    Auf diese Weise erreichten sie ihr Ziel noch am selben Abend, mussten jedoch in einer Herberge vor der Stadt nächtigen, da die Stadttore zu der späten Stunde bereits geschlossen waren.


    Am folgenden Morgen quartierten sie sich in einem von Simons Gutshöfen in der Stadt ein, und Hedwig führte Elisabeth und die beiden jüngeren Edeljungfern zum Markt. Zwei kräftige Knechte folgten ihnen mit einem Holzkarren, und Elisabeth begriff, dass Hedwig nicht nur ein paar Kleinigkeiten einzukaufen gedachte. Sie erstand etliche Ballen Stoff, Borten, Spitzen, Stick- und Nähgarn, neue Nadeln und noch einiges mehr an Utensilien für die Handarbeit. Auf Elisabeths fragenden Blick erklärte sie: «Wir müssen für den langen Winter vorsorgen, meine Liebe. Ihr kommt aus dem Moseltal, dort ist es viel milder als bei uns. Wenn es in Kempenich erst einmal zu schneien begonnen hat, werdet Ihr über Beschäftigung froh sein.»


    Elisabeth, die von ihrem Vater etwas Geld erhalten hatte, kaufte sich daraufhin ebenfalls etwas Stoff – zartes Leinen und eine hübsche, aber sündhaft teure Borte. Daraus wollte sie sich eine Haube nähen – die erste Haube, die sie als verheiratete Frau tragen würde.


    An einem Stand mit Schmuckwaren fiel ihr eine schmale lange Silberkette mit Hakenverschluss auf, die jedoch keinen Anhänger hatte. Aus einem Impuls heraus kaufte sie auch diese, denn ihr war der Gedanke gekommen, das merkwürdige Kruzifix daran aufzuhängen. Immerhin besaß der Rahmen des Kreuzes ja eine Öse für eine Schnur oder Kette. Beim Gedanken an das unheimliche Leuchten und Summen überkam sie zwar nach wie vor eine Gänsehaut, doch sie hatte beschlossen, dieses Phänomen, wie Bruder Georg es nannte, als ein gutes Zeichen zu bewerten.


    Nachdem sie noch einigen Krimskrams erstanden hatten – Hedwig und die Mädchen waren offenbar entschlossen, so viele Münzen wie nur möglich unter die Menschen zu bringen –, beschloss die Burgherrin, am nächsten Tag mit ihren Begleiterinnen ein großes Badehaus aufzusuchen.


    Sie leisteten sich den Luxus zweier Sänften, die sie vom Gutshof bis zum Badehaus trugen. Hedwig schlug trotz des kühlen Wetters und des feuchten Nebels die Vorhänge der Sänfte zurück, um Elisabeth auf den einen oder anderen Anblick aufmerksam zu machen. «Leider liegt das Badehaus in einer weniger ehrbaren Gegend», erklärte sie, als sie vom Marktplatz aus in ein Gewirr kleinerer Straßen und Gässchen abbogen. «Aber ich denke, Simon und seine Männer werden uns schon beschützen, nicht wahr?» Wenig später wies sie auf ein zweistöckiges Haus, auf dessen breiter Eingangstür eine Schlange aufgemalt war, die sich um einen Apfel ringelte. «Seht Ihr, was ich meine?» Sie zwinkerte Elisabeth zu. «Dies ist ein Dirnenhaus, ein sehr bekanntes sogar. Kein Ort, an dem sich ehrbare Frauen aufhalten. Es gibt auch noch ein zwielichtiges Badehaus etwas weiter die Straße hinauf. Man sagt, dort bieten die Bademägde und -knechte nicht nur warmes Wasser und Seife, sondern auch ihre Körper an … Wenn Ihr versteht, was ich meine. Doch dort verkehren wohl keine reichen Patrizier oder Leute von Adel. Wir bevorzugen das Bad von Meister Engbert. Es ist sauber und gepflegt. Männer und Frauen baden getrennt voneinander – anderenfalls hätte ich Euch und die Mädchen auch sicher nicht dorthin eingeladen –, und es gibt dort sehr gutes Essen und den besten Wein weit und breit. Der Weinhändler beliefert auch uns in Kempenich. Habt Ihr …? Nein, gewiss seid Ihr ihm noch nicht begegnet. Martin Wied war schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns zu Gast. Ich hoffe jedoch, ihn vor Weihnachten noch einmal bei uns begrüßen zu dürfen. Ein sehr angenehmer Mensch, wenn auch, nun, wie soll ich sagen, nicht besonders ansehnlich. Aber dafür kann der Arme ja nichts. Er wurde bei einem Feuer … Ach, seht nur, wir sind schon da!», unterbrach sie sich und deutete auf ein breites eingeschossiges Gebäude, über dessen Eingang ein Krug und ein Badezuber aus Messing prangten. Auf dem Dach qualmten mehrere große Rauchabzüge.


    Am Eingang wurden sie von einem Knecht begrüßt, der ihre Mäntel entgegennahm. Dann wurden sie von einer Bademagd mittleren Alters in einen rechteckigen Raum geführt, der ringsum von Regalen gesäumt war, in denen die Kleider der Gäste verstaut waren. Mehrere Tische und Bänke vervollständigten die Einrichtung.


    Die Magd legte ihnen vier wadenlange Badehemden bereit und zog sich dann zurück. Während Hedwig, Elisabeth und die beiden Mädchen sich entkleideten und in die Badehemden schlüpften, redete Hedwig munter weiter: «Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, Martin Wied, nicht wahr? Also wisst Ihr, er ist ein sehr angenehmer Mensch.» Sie lachte. «Das sagte ich bereits, ich weiß. Aber leider, nun ja, hat ihn das Schicksal allzu hart getroffen. Als … ja, ich meine, er sagte, es sei gewesen, als er noch ein Junge war, da brach in seinem Elternhaus ein Feuer aus. Es überraschte die Familie im Schlaf. Glücklicherweise konnten alle gerettet werden, doch Herr Wied hatte großes Pech. Er geriet bei dem Versuch, aus dem Haus zu fliehen, in Brand. Es grenzt an ein Wunder, dass er die Flammen überlebt hat. Wenn Ihr ihn seht, werdet Ihr das auch sagen. Seine Arme und Hände sind entstellt und, wie er selbst sagt, auch große Teile seines Körpers. Lediglich – und da kann man nur von Gottes Gnade sprechen – sein Gesicht wurde fast gänzlich von dem Feuer verschont.»


    «Großer Gott, wie entsetzlich!» Elisabeth schauderte.


    «O ja, das ist es», mischte Gertrud sich ein, und auch Herzelinde nickte. «Ich muss sagen, ich fürchte mich ein wenig vor ihm.»


    «Dazu besteht überhaupt kein Anlass», rügte Hedwig. «Wie ich schon sagte, ist er ein sehr höflicher und zuvorkommender Mensch. Er stammt aus einer alteingesessenen Koblenzer Kaufmannsfamilie. Sie sind durch den Fernhandel reich geworden. Herr Wied führt nun den Weinhandel weiter, die Fernreisen obliegen allerdings seinem älteren Bruder, soweit ich weiß.»


    «Trotzdem, ich finde ihn unheimlich», beharrte Gertrud. «Wenn ich mir vorstelle, ich müsste einen Mann heiraten, der so hässlich …»


    «Entstellt!», korrigierte Hedwig sie scharf.


    «Also gut, der so entstellt ist, würde ich mich jeden Tag gruseln.»


    «Ich auch», stimmte Herzelinde sofort zu.


    Hedwig schüttelte halb tadelnd, halb amüsiert den Kopf. «Keine von euch beiden wird wohl je in diese Bedrängnis geraten. Eure Eltern werden euch wohl kaum einem Bürgerlichen, noch dazu einem Kaufmann, anverheiraten. Und nun kommt, lasst uns endlich in die Badestube gehen.»


    Die Badestube bestand aus einem großen Raum, der in der Mitte durch eine deckenhohe Holztrennwand in die Bereiche für Männer und Frauen unterteilt war. Ein großer offener Kamin sorgte für wohlige Wärme. Über weiteren Feuerstellen wurden riesige Kessel mit Wasser erhitzt, und der Wasserdampf hing in dicken Schwaden in der Luft. Auf der Frauenseite gab es zwölf Badezuber, in denen jeweils zwei Personen Platz fanden. Sieben Zuber waren bereits belegt. Die Frauen darin, den zum Teil üppigen Kopfbedeckungen nach alles verheiratete Patrizierinnen, ließen sich verschiedene Speisen auf Tabletts reichen und plauderten angeregt.


    «Hier hinüber bitte», sprach eine junge Frau sie an. Sie war ebenfalls in den Kittel der Bademägde gekleidet. «Wir haben diese beiden Zuber für Euch vorbereitet. Das Wasser ist noch nicht ganz heiß, wenn Ihr Euch solange dort auf die Bank setzen möchtet.» Sie wies auf eine gepolsterte Sitzbank an der Rückwand des Raumes. «Oder können wir Euch in der Zwischenzeit noch einen anderen Dienst erweisen? Ein wenig die Muskeln durchkneten vielleicht, die Haare schneiden oder die Körperhaare entfernen?»


    «Sehr gerne», antwortete Hedwig. «Ich weiß ja, wie geschickt du darin bist, Susanna. Wie steht es mit Euch, Elisabeth? Möchtet Ihr Euch auch die Haare entfernen lassen? Ich würde Euch dazu raten, denn immerhin seid Ihr bald eine verheiratete Frau. Euren zukünftigen Gemahl wird es bestimmt erfreuen, wenn Ihr ihm in der Hochzeitsnacht mit seidenweicher Haut gegenübertretet. Oder habt Ihr gar schon Erfahrungen mit der Prozedur gesammelt? Hat Eure Mutter Euch darin eingewiesen?»


    «Ein wenig.» Elisabeth nickte. «Aber selbst habe ich es noch nie gemacht.»


    «Nun, das braucht Ihr heute auch nicht zu tun. Susanna wird sich bestimmt auch gerne um Euch kümmern. Und sie verwendet nur allerbeste Harze und Bienenwachs, ganz ohne Terpentin. Ihr braucht also keine Angst vor Narben oder Entzündungen zu haben. Ach ja, und du verkaufst mir doch wieder einen großen Tiegel des Gemischs, nicht wahr?», wandte Hedwig sich vertraulich an die Bademagd. «Damit ich die Behandlung auch zu Hause durchführen kann.»


    «Aber natürlich, Frau Hedwig. Für Euch habe ich schon einen Tiegel bereitgestellt.» Susanna lächelte breit. «Dann folgt mir bitte in den Nebenraum. Die beiden Jungfern ebenfalls?»


    «O nein!», wehrte Hedwig entschieden ab. «Die zwei sind noch viel zu jung dazu.»


    Gertrud und Herzelinde machten enttäuschte Gesichter, folgten aber Hedwigs Anweisung, sich auf die Bank zu setzen, bis ihr Badezuber bereitet war.


    ***


    Als Elisabeth etwa zwei Stunden später wieder in ihre Kleider schlüpfte, fühlte sie sich wie ein völlig neuer Mensch. Die Haut an ihren Beinen und in den Achseln prickelte und brannte noch ein wenig von der Enthaarungsprozedur. Susanna hatte ihr ein geschmeidiges Gemisch aus heißem Bienenwachs und Baumharzen auf die Haut gestrichen und es dann, nachdem es abgekühlt und fest geworden war, ruckartig abgezogen. Hedwig hatte sich auf diese Weise auch ihr Schamhaar entfernen lassen, doch Elisabeth war dies zu schmerzhaft erschienen. Sie hatte sich für eine einfache Rasur entschieden.


    Auf Hedwigs Rat hin hatte sie sich ebenfalls einen Tiegel des Wachsgemischs gekauft, denn man konnte ja nie wissen, wann man erneut in ein gutes Badehaus kam.


    Das ausgiebige Bad und die Pflege mit duftenden Ölen danach hatte sie die Schmerzen der Enthaarung rasch vergessen lassen. Bevor sie nun das Haus verließen, brachte der Knecht ihnen wieder ihre Mäntel; die Sänften warteten bereits an der Straße auf sie.


    Sie waren allerdings noch nicht weit gekommen, als die Sänftenträger anhalten mussten, weil weiter vorne in der Gasse ein Hindernis den Weg versperrte. Sie hörten die Träger fluchen und warfen einen Blick durch die Vorhänge. Nicht weit vor ihnen hatte ein Bauer eine Rotte schmutzig brauner Schweine die Gasse hinaufgetrieben. Die Tiere schienen den Handkarren eines anderen Bauern umgeworfen zu haben, und nun jagte er den Schweinen nach und stritt dabei lautstark und unflätig mit dem Schweinehirten.


    Hedwig lehnte sich wieder zurück. «Das dauert wohl noch etwas. Hach, ich bin immer so herrlich müde nach einem Besuch im Badehaus. Bitte weckt mich, falls ich einschlafen sollte.» Sie lehnte ihren Kopf gegen das Rückenpolster der Sänfte, faltete die Hände über ihrem gewölbten Bauch und schloss die Augen.


    Auch Elisabeth lehnte sich zurück, ließ eine Seite der Vorhänge jedoch geöffnet. Die Sänfte setzte sich wieder in Bewegung, es ging jedoch nur ein paar Schritte weiter. Sie hielten auf der Höhe des Hauses mit der Schlange und dem Apfel auf der Tür. Diese stand offen. Eine grauhaarige Frau mit enormem Leibesumfang stand im Eingang, stützte sich auf einen Besen und beobachtete das Spektakel mit den Schweinen. Sie trug ein nachlässig gebundenes graues Kopftuch und ein Kleid in ebensolcher Farbe.


    Als hinter ihr eine weitere Frau auftauchte, bewegte die Alte sich ein Stückchen beiseite. Die zweite Frau war noch recht jung und trug ein ungewöhnlich tief ausgeschnittenes gelbes Kleid, das die weißgepuderte Haut ihres üppigen Busens betonte. Ihr hellblondes Haar war zu großen Schnecken geflochten, die sie in silbernen Haarnetzen hochgebunden hatte. Sie flüsterte der Alten etwas zu, woraufhin diese breit grinste und noch einen Schritt beiseitetrat. Die Blonde blickte in den Gang des Hauses zurück, und Elisabeth sah, dass sie wieder etwas sagte. Die Worte waren freilich auf die Entfernung nicht zu verstehen, aber offenbar an jemanden im Inneren des Hauses gerichtet.


    Im nächsten Moment trat ein Mann aus der Tür des Dirnenhauses. Elisabeth riss überrascht die Augen auf. Der Mann war groß und kräftig, mit ungewöhnlich dunkelrotem Haar und einer hässlichen Brandnarbe, die vom Kragen seines Hemdes über seine rechte Halshälfte bis in den Nacken reichte. Er schwankte leicht, offenbar war er betrunken. Als er die Arme bewegte, konnte Elisabeth rötlich braune Narben auf seinen Händen erkennen.


    Ganz ohne Zweifel handelte es sich bei dem Mann um jenen Martin Wied, von dem Hedwig gesprochen hatte. Nicht nur seine Narben bewiesen es, sondern auch die reichverzierte Kaufmannskluft, die er trug.


    Hinter ihm tauchte eine weitere Gestalt auf – Johann von Manten.


    Elisabeths Herz machte vor Überraschung einen Satz und klopfte dann heftig weiter.


    Als Johann gewahr wurde, dass Wied erneut schwankte, packte er ihn am Arm und stützte ihn. Elisabeth hielt die Luft an, als sie beobachtete, wie der Kaufmann sein Gesicht ärgerlich verzog und versuchte, Johann abzuschütteln. Dieser sagte etwas, woraufhin Wied sich wieder zu beruhigen schien. Er blieb stehen und wartete, während Johann zu der blonden Dirne zurückging und ihr etwas in die Hand drückte. Elisabeth vermutete, dass es sich um den Lohn für ihre Liebesdienste handelte, denn sie verneigte sich übertrieben tief, sodass er unweigerlich auf ihren halb entblößten Busen schauen musste, und lächelte ihm dann keck zu. Sie hakte sich bei ihm unter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn auflachen ließ. Hoffnungsvoll versuchte sie ihn ins Haus zurückzuziehen, doch er schüttelte den Kopf, wies auf den Kaufmann und löste sanft ihre Hände von seinem Arm.


    Die Dirne machte ein enttäuschtes Gesicht, zog sich jedoch ins Innere des Hauses zurück. Johann ging zu Wied zurück und packte ihn an der rechten Schulter.


    In diesem Moment flitzten zwei Schweine auf die Sänfte zu. Die Träger fluchten und traten nach den Tieren. Der Schweinehirt schimpfte laut und rannte hinter den beiden Schweinen her.


    Durch den erneuten Tumult wurde nun auch Johann aufmerksam. Er schaute zur Gasse, sah die Sänfte, und Elisabeth erstarrte, als er ihr direkt ins Gesicht blickte.


    Die Träger setzten sich wieder in Bewegung, und Johann verschwand aus Elisabeths Blickfeld. Noch immer klopfte ihr Herz heftig; verwirrt und auch etwas entsetzt zog sie den Vorhang zu und ließ sich gegen das Rückenpolster sinken.


    ***


    Johann starrte benommen der Sänfte hinterher. War das tatsächlich Elisabeth gewesen, die er darin erblickt hatte? Was hatte sie hier zu suchen? Dass er ihr ausgerechnet an diesem Ort begegnen musste, passte ihm überhaupt nicht. Immerhin hatte er gerade ein Hurenhaus verlassen.


    Beim Gedanken daran wurde ihm bewusst, dass er noch immer neben Martin Wied stand und ihn an der Schulter stützte. Er schubste ihn ein Stückchen vorwärts. «Los, mein Freund, beweg dich. Ich bringe dich nach Hause.»

  


  
    
      
    


    
      18. KAPITEL

    


    So rasch sie konnte, stieg Luzia die Stufen der Wendeltreppe hinauf. In der Schlafkammer angekommen, sah sie sich kurz um und warf sich dann rücklings auf Elisabeths Bett. Wie weich die Kissen waren und wie warm und bauschig sich die daunengefüllte Decke anfühlte! Verträumt blickte Luzia zum Betthimmel hinauf und beobachtete eine winzige Spinne, die auf einen der Bettpfosten zukrabbelte. Elisabeth war mit der Burgherrin und den Mädchen nun seit vier Tagen fort, und Luzia sah nicht ein, weshalb sie die Gelegenheit nicht hätte nutzen sollen, in dem großen gemütlichen Bett zu schlafen. Das hatte sie natürlich niemandem verraten, denn wer wusste schon, ob nicht einer der Dienstboten sie verriet. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass doch einige der Mägde sie um ihren privilegierten Schlafplatz im Wohnhaus und um das schöne Kleid beneideten. Und um Roland. Ein versonnenes Lächeln umspielte Luzias Lippen.


    Heute hatten sie einen Spaziergang hinunter zur Bernharduskapelle gemacht, und unter den kahlen Ästen der mächtigen Linde hatte er ihr ein Lied vorgesungen. Sie wusste, wenn Elisabeth davon erfuhr, würde sie verärgert sein. Luzia hatte ihr schließlich versprochen, sich nicht mehr allein mit Roland zu treffen. Doch mehr als ein paar zärtliche Worte und Gesten und den einen oder anderen Kuss hatte sie ihm ja nicht erlaubt.


    Bei der Erinnerung an die zarte Berührung seiner Lippen kribbelte es in Luzias Magengrube, als säßen dort unzählige Ameisen. Er hatte ihr Gesicht gestreichelt und sie wieder seine hehre Frau genannt.


    Und dann das Lied … Diesmal war es kein fremdländisches gewesen, sodass er ihr die Worte nicht erst hatte übersetzen müssen. Sie versuchte, sich an die Verse zu erinnern.


    
      Unter der linden


      an der heide, dâ unser zweier bette was,


      dâ mugt ir vinden


      schône beide


      gebrochen bluomen unde gras …

    


    Das Lied handelte von einem Mädchen, das sich heimlich mit seinem Liebsten getroffen hatte. Als Luzia alle Strophen gehört hatte, war sie ganz verlegen geworden, denn die Maid in dem Lied beschrieb mit blumigen Worten, was unter der genannten Linde alles geschehen war.


    
      Daz er bî mir læge,


      wessez iemen


      nu enwelle got!, sô schamt ich mich.


      wes er mit mir pflæge.


      niemer niemen


      bevinde daz, wan er unt ich …

    


    Wie mochte es wohl sein, wenn sie Roland erlaubte, diese Dinge auch mit ihr zu tun? Elisabeths Mahnung fiel ihr ein. Sie durfte es nicht so weit kommen lassen, ganz gleich, wie sehr sie sich nach Rolands zärtlichen Berührungen sehnte. Was, wenn sie wirklich schwanger wurde? Elisabeth würde sie fortschicken, dann müsste sie nach Blasweiler zu ihren Eltern zurückgehen. Und was für eine Schande würde sie damit über sich und ihre Familie bringen! Mit dem unehelichen Kind eines Vagabunden würde sie kein Mann mehr heiraten wollen.


    Dennoch, die Versuchung war groß, Rolands Werben nachzugeben. Zwar hatte er ihr versichert, sie niemals zu bedrängen, aber sie spürte, dass es ihm schwerfiel. So wie ihr.


    Luzia seufzte und drehte sich auf den Bauch. Wenn sie die Stellung bei Elisabeth behalten wollte, musste sie standhaft bleiben. Sie hatte sich überlegt, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, mit ihrer Herrin zur Küneburg und später auf die Burg des Kronachers zu gehen. Als Magd einer zukünftigen Gräfin hätte sie ein gutes Auskommen, und ihre Zukunft wäre gesichert. Sie wollte in den nächsten Tagen nach Blasweiler laufen und ihre Familie besuchen. Elisabeth würde ihr das gewiss gestatten. Bei der Gelegenheit würde Luzia ihre Eltern fragen, was sie von Elisabeths Angebot hielten.


    Sie drückte ihr Gesicht in eines der Kissen. Bestimmt wären sie begeistert von der Aussicht, ihre Tochter so gut versorgt zu wissen. Aber Luzia vermisste ihre Familie und ihr Heimatdorf jetzt schon schmerzlich. Wie würde es erst werden, wenn sie viele Tagesreisen weit von ihnen entfernt leben musste? Sie war sich nicht sicher, ob sie das aushalten würde. Nachdenklich hob sie den Kopf wieder, sodass ihr Blick auf den Brief fiel, den Elisabeth auf der Truhe abgelegt und dort wohl vergessen hatte. Luzia nahm ihn an sich und betrachtete aufmerksam und neugierig die Schriftzeichen, die in engen Zeilen das Pergament bedeckten.


    Wie es wohl war, wenn man lesen und vielleicht sogar schreiben konnte? Luzia grinste bei dem Gedanken, denn er kam ihr lächerlich vor. Was sollte wohl eine einfache Magd mit solchem Wissen anfangen? Sie kannte außer den hohen Herrschaften und den Geistlichen niemanden, der lesen oder schreiben konnte. Es kam ihr vor wie ein großes Geheimnis. Wie konnte man nur Worte, die die Menschen sprachen, mit diesen verschnörkelten Zeichen darstellen? Kopfschüttelnd legte Luzia den Brief zurück auf die Truhe. Dieses Geheimnis würde ihr wohl auf ewig verschlossen bleiben – ebenso wie jenes der körperlichen Liebe.


    Obwohl es erst früher Nachmittag war, fühlte Luzia sich mit einem Male todmüde. Da die Herrschaften nicht auf der Burg weilten, verlief das Leben derzeit sehr ruhig. Vermutlich würde niemand sie vermissen, dachte Luzia, zog die Decke unter sich hervor und kroch darunter. Wenig später war sie eingeschlafen.


    Sie erwachte, weil jemand ihren Namen rief. Erschrocken fuhr sie hoch und blickte sich verwirrt um. In der Schlafkammer herrschte ein diffuses Zwielicht. Offenbar ging die Sonne gerade unter.


    «Luzia, wo steckst du denn?»


    Das war Lenis Stimme. Luzia schwang sich schnell aus dem Bett und zog die Decke glatt. «Hier oben!», rief sie. «Ich komme schon.»


    Eilig richtete sie ihr leicht verknautschtes Kleid. Sie fühlte sich noch ein wenig benommen, denn sie hatte irgendetwas Außergewöhnliches geträumt. Sie ging zur Treppe und stieß dort beinahe mit Leni zusammen.


    «Hoppla! Da bist du ja, Luzia. Komm schnell. Da ist ein Wagen auf den Hof gefahren. Und du glaubst es nicht: Er trägt das Wappen der Küneburger. Wenigstens behauptet Alfred das. Du weißt schon, der Pferdeknecht. Der Verwalter hat die Herrschaft hereingeführt, und jetzt müssen wir ihr eine Kammer herrichten – es ist nämlich eine Frau – und danach Thea helfen, ein Abendessen zu richten. Nun komm schon, beeile dich!»


    «Ja doch.» Luzia nickte Leni zu. «Geh schon mal vor. Ich muss noch die Fenster schließen, dann komme ich nach.»


    Leni machte auf dem Absatz kehrt und polterte auf ihren Holzschuhen die Treppe wieder hinab. Rasch ging Luzia in die Schlafkammer zurück und verschloss die fünf Fenster, damit der kalte Nachtwind den Raum nicht noch mehr auskühlte. In der vorigen Nacht hatte sie das vergessen, und am Morgen war das Wasser im Krug und in der Waschschüssel von einer dünnen Eisschicht überzogen gewesen.


    Gerade wollte sie wieder zur Tür hinauseilen, als ein merkwürdiger Lichtschein ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie blieb stehen und starrte auf das Kästchen mit dem Kruzifix. Ein eisiger Schauer rann ihr Rückgrat hinab. Das silberne Kreuz war von einem intensiven blauen Lichtkranz umgeben! Hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Neugier näherte sie sich vorsichtig dem Kästchen und streckte die Hand aus. Sie spürte eine starke Hitze. Je näher sie ihre Hand jedoch an das Kreuz heranführte, desto mehr schien es sich abzukühlen.


    Vorsichtig tippte es Luzia mit der Fingerspitze an, und als nichts Schlimmes geschah, nahm sie es beherzt in die Hand. Im selben Moment begann das Kruzifix laut zu summen. Luzia erstarrte. Das Summen klang beängstigend und zornig. Doch sie brachte es nicht fertig, das Kreuz loszulassen. Für einen kurzen Moment flackerten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Luzia erschrak, denn plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Traum, den sie vorhin gehabt hatte. Es war der Traum mit dem Reisewagen, in dem Elisabeth saß, der jedoch ohne sie davonfuhr!


    Was mochte das bedeuten? Und was hatte dieser Brief damit zu tun? Luzia war sich plötzlich sicher, dass der Brief des Kronachers etwas mit dem Traum zu tun hatte, ebenso wie mit dem unheimlichen Summen und Leuchten. Sie konnte es regelrecht körperlich spüren.


    Doch so schnell diese Empfindungen über sie gekommen waren, so schnell lösten sie sich auch wieder auf. Das Summen ließ nach, und sie legte das Kruzifix schnell wieder in das Kästchen zurück. Ob sie Bruder Georg davon berichten sollte? Doch der war hinunter in den Ort gegangen und hatte davon gesprochen, bei Vater Ambrosius zu übernachten.


    Unsicher blickte sie auf das Kästchen. Der blaue Schein jagte ihr erneut eine Gänsehaut über den Rücken. Was, wenn jemand heraufkam und das Kruzifix sah? Entschlossen klappte sie den Deckel des Kästchens zu und versteckte es unter den Kissen auf Elisabeths Bett. Dann rannte sie die Treppe hinunter, um Leni zu helfen und vielleicht einen Blick auf die Besucherin zu erhaschen.


    ***


    Die Frau, die in Begleitung Reinher von Heldwegs und zweier weiterer bewaffneter Ritter eingetroffen war, ähnelte Elisabeth sehr. Sie besaß die gleichen dunklen Augen und das dunkle Haar, das zum großen Teil unter einer hübschen Beutelhaube verborgen war. Luzia war sich sicher, dass es sich nur um die Gräfin Bernadette von Küneburg handeln konnte. Sie trug ein üppig besticktes dunkelbraunes Brokatkleid und hielt sich ebenso aufrecht und würdevoll wie ihre Tochter. Ja, ohne Zweifel war dies Elisabeths Mutter.


    Luzia warf mehrmals Blicke durch den Türspalt ins Speisezimmer, während sie Thea beim Schälen der Äpfel für die süße Nachspeise half, die sich die Gräfin erbeten hatte. Was sie wohl hier wollte? Wenn sie ihrer Tochter einen Besuch hätte abstatten wollen oder sie gar zur Küneburg zurückbringen wollte, wäre sie bestimmt nicht unangemeldet hergekommen. Außerdem wirkte sie betrübt, ihre Miene drückte Besorgnis aus. Mit dem Verwalter schien sie nicht über ihr Anliegen gesprochen zu haben. Thea hatte ihn gefragt, doch ihm war der Grund für den plötzlichen Besuch der Gräfin von Küneburg so unbekannt wie allen anderen.


    ***


    «Was hat dich nur geritten, dich dermaßen zu betrinken? Noch dazu in Klarissas Haus?» Johann, der seinem Freund in dessen Stube gegenübersaß und sich an frischem Brot, gekochten Eiern und Griebenschmalz gütlich tat, schüttelte mit hochgezogenen Brauen den Kopf.


    Martin Wied hockte zusammengekauert auf seinem Stuhl. Er hatte weder das Brot noch den Becher Most angerührt, sondern stützte seinen Kopf in die Hände und stierte auf die mit Schnitzereien verzierte Tischplatte.


    Da er nicht antwortete, sprach Johann weiter: «Wenn du einen Rausch gesucht hast, hättest du den im Bären oder im Goldenen Krug um einiges billiger haben können.»


    «Aber nicht in so anregender Gesellschaft», knurrte der Kaufmann und zuckte im selben Moment zusammen. Stöhnend rieb er sich die Schläfen.


    Wieder schüttelte Johann den Kopf. «Hast du davon überhaupt noch etwas mitbekommen? Liebe Zeit, die Gerlies wird ganz sicher ihre helle Freude an dir gehabt haben.»


    «Gerlies.» Martin hob den Kopf und blickte Johann aus verquollenen Augen an. «Hab ich sie überhaupt bezahlt?»


    «Das musste ich übernehmen.» Johann grinste anzüglich. «Ein teures Vergnügen, das muss ich schon sagen. Käme es dich auf Dauer nicht billiger, eine hübsche junge Frau zu heiraten, die dir …»


    «Vergiss es.» Martin schüttelte heftig den Kopf und schien es sogleich zu bereuen. Ächzend drückte er erneut die Finger gegen die Schläfen. «Ich habe nicht vor, mich von einem Weib einfangen zu lassen. Abgesehen davon – hast du nicht selbst schon oft genug erlebt, wie mich die Frauen ansehen? Glaubst du, ich will ein Weib in meinem Bett, das sich vor meinem Anblick graust? Kürzlich war Willem Leyen bei mir und fragte an, ob ich Interesse an seiner zweitältesten Tochter habe. Therese ist ein hübsches Mädchen, aber weißt du, wie sie reagiert hat, als ich auf die Einladung ihres Vaters in sein Haus zum Essen kam? Nein, Johann, verschone mich damit. Der Herrgott hat es eben so eingerichtet, und wer weiß, was er damit im Sinn hatte. Bei der Gerlies bin ich mir wenigstens sicher, dass ich bekomme, wofür ich bezahle. Wenn du genügend Münzen hast, stellt sie sich gerne blind.»


    «Na gut, wie du meinst.» Johann zuckte mit den Schultern. «Aber wozu schmeißt du der Klarissa dann auch noch horrende Summen für Wein in den Rachen? Wein, den du ihr selbst geliefert hast, wohlgemerkt.»


    Martin sah ihn mit leerem Blick an. «Mir war eben danach. Ist das Verhör nun beendet, Herr Inquisitor? Warum hast du mich überhaupt bei Klarissa gesucht?»


    Johanns Miene wurde wieder ernst. «Ich wollte dich bitten, ein Fass deines besten französischen Weines an Hans Grosse in Mayen zu liefern. Auf meine Rechnung.»


    «Der Amtmann Grosse?» Erstaunt blinzelte Martin. «Was hast du denn mit dem zu schaffen?»


    «Es ist ein Freundschaftsgeschenk», brummte Johann. «Ich habe vor, seine ältere Tochter Maria zu freien.»


    «Ach?» Martin sah ihn verblüfft an.


    «Mein Vater will es so.»


    «Tja.» Martin grinste und erhob sich vorsichtig. «Ich würde sagen, das ist eine gute Nachricht, mein Freund.»


    Johann sah ihn düster an. «Findest du?»


    ***


    Die Nachricht, dass ihre Mutter auf Burg Kempenich eingetroffen war, erreichte Elisabeth, als sie gerade den Ort durchquerten. Bruder Georg hatte an der Kirche auf sie gewartet und ihr von dem ungewöhnlichen Besuch berichtet.


    Elisabeths Herz schlug vor Freude höher. Wie lange hatte sie ihre Mutter nicht mehr gesehen! «Welch herrliche Überraschung», rief sie. «Sagt, Bruder Georg, weshalb hat sie aus ihrem Besuch ein Geheimnis gemacht?»


    Der Benediktiner machte eine ernste Miene. «Das weiß ich nicht, mein Kind. Sie hat nicht mit mir gesprochen. Doch sie wirkte besorgt, will ich meinen. Ihr solltet auf schnellstem Weg zur Burg hinauffahren.»


    Elisabeths freudige Stimmung verflog sofort. «Lieber Gott, ist zu Hause etwas vorgefallen? Bruder Georg, glaubt Ihr, Dietrich hat die Burg …»


    «Ich weiß es wirklich nicht», antwortete ihr Beichtvater in begütigendem Ton. «Sie will mit Euch sprechen und mit Herrn Simon und Frau Hedwig.»


    Als der Reisewagen wenig später in den Burghof rollte, stand die Gräfin von Küneburg bereits im Eingang zum Palas und kam mit schnellen Schritten auf Elisabeth zu, als diese aus dem Gefährt stieg.


    «Mein liebes Kind!» Lächelnd breitete sie die Arme aus und drückte Elisabeth fest an sich. «Wie schön, dich endlich wiederzusehen. Gut siehst du aus!» Sie lächelte und musterte ihre Tochter eingehend. «Die raue Eifelluft scheint dir nicht zu schaden.»


    «Mutter, ich freue mich sehr, dich wiederzusehen.» Elisabeth blinzelte eine Träne fort. «Und was für eine Überraschung. Warum hast du keinen Boten vorausgeschickt?»


    «Weil …» Bernadette trat einen Schritt zurück. «Das erzähle ich dir lieber im Haus. Frau Hedwig, Herr Simon, wie schön, Euch bei guter Gesundheit zu sehen», wandte sie sich an den Burgherrn und seine Frau. «Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass ich Euch derart überfalle. Aber es handelt sich um …» Sie schien nach Worten zu suchen. «Einen betrüblichen Umstand», schloss sie schließlich und warf Elisabeth einen prüfenden Seitenblick zu.


    «Aber nein, Frau Bernadette», beruhigte Hedwig sie. «Wir freuen uns über Euren Besuch. Nur schade, dass wir bei Eurer Ankunft nicht hier waren. Musstet Ihr lange warten?»


    «Ich bin vorgestern Nachmittag eingetroffen», berichtete Bernadette.


    «Zwei Tage, na so was!» Hedwig schüttelte den Kopf. «Aber nun kommt, lasst uns hineingehen. Hier draußen ist es doch ungemütlich kalt.»

  


  
    
      
    


    
      19. KAPITEL

    


    «Das … das kann nicht sein.»


    «Mein liebes Kind, es tut mir so leid.» Bernadette von Küneburg legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern und zog sie fest an sich.


    «Es ist nicht möglich, Mutter! Er hat uns doch einen Brief geschickt …»


    Bernadette nickte betrübt. «Ich weiß, Elisa. Doch dieser Brief war sehr lange unterwegs. Weiß der Himmel, was den Boten so lange aufgehalten hat. Beinahe hätte Kuniberts Leibdiener ihn noch überholt. Er ist ja erst im September aufgebrochen und kam gerade noch rechtzeitig vor dem ersten schlimmeren Schneefall über die Alpen.»


    «Aber Mutter! Kunibert kann doch …» Elisabeth schluckte krampfhaft und hatte das Gefühl, dass eine eiserne Klammer ihr Herz zusammendrückte. «Er kann doch nicht einfach tot sein!»


    «Setz dich, mein Kind.» Bernadette führte ihre Tochter zu einem Stuhl und ließ sich neben ihr nieder. «Ich weiß, wie entsetzlich du dich jetzt fühlen musst. Ich konnte es auch kaum glauben. Doch Frédérique, Kuniberts Diener, hat uns genau berichtet, wie es sich zugetragen hat. Kunibert war auf dem Weg nach Venedig. Einen Umweg, den er uns ja in seinem Brief angekündigt hatte. Er wollte den Städten und Dörfern ausweichen, in denen diese merkwürdige Krankheit ausgebrochen war. Eine teuflische Krankheit, sagt Frédérique. Denn sie grassierte auch bereits in dem Dorf, in dem sie Rast machen mussten, um die Pferde zu wechseln. Niemand weiß, woher sie gekommen ist. Frédérique meinte, er habe gehört, die Muselmanen hätten Schiffe vor Genua damit vergiftet, aber andere Leute hätten behauptet, die Juden seien dafür verantwortlich.»


    «Diese Krankheit soll sich außerordentlich schnell verbreiten», mischte sich Hedwig ein, die wie Simon ebenfalls im Speisezimmer saß. Beide hatten bisher geschwiegen und sich die schrecklichen Nachrichten teilnahmsvoll angehört.


    Bernadette nickte bekümmert. «Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen sind ihr jenseits der Alpen bereits zum Opfer gefallen. Es scheint kein Heilmittel zu geben. Wer davon befallen wird – Gott behüte!», sie bekreuzigte sich, «… der wird von schwarzen Flecken und Beulen heimgesucht, von heftigem Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen. So war es auch bei Kunibert, sagt Frédérique. Eines Morgens begann dann Kuniberts Haut zu bluten. Ja, wirklich, so beschrieb es der Diener! Wenige Stunden später war der arme Mann tot.»


    «Wie entsetzlich!» Hedwig schauderte und zog sich ihren Schal fester um die Schultern.


    Elisabeth starrte wie betäubt vor sich hin. Kunibert war tot! Der Mann, den sie hätte heiraten sollen, lebte nicht mehr. Sie konnte, nein, wollte es nicht begreifen. Alle ihre Hoffnungen auf ein angenehmes Leben an seiner Seite waren mit einem Mal zerplatzt wie eine Seifenblase. «Und was wird jetzt?», fragte sie, ohne aufzublicken. Ihre Stimme klang fremd und rau in ihren Ohren.


    Bernadette seufzte unglücklich. «Das wissen wir noch nicht, Elisa. Gewiss, du müsstest alsbald verheiratet werden. Doch in der momentanen Lage ist gar nicht daran zu denken. Dein Vater wird Ende Januar nach Böhmen abreisen, und bis zu seiner Rückkehr sollst du hierbleiben.» Bernadette wandte sich an Simon. «Natürlich nur, wenn es Euch recht ist. Ich weiß, wir verlangen viel …»


    «Ach was.» Simon winkte ab. «Selbstverständlich kann Elisabeth bei uns wohnen, bis sich die Lage auf der Küneburg geklärt hat. Sie ist uns ein willkommener und lieber Gast, nicht wahr, Hedwig?»


    Die Burgherrin nickte bekräftigend. «Aber ja, das ist sie. Und wir werden unser Bestes geben, um sie von diesem furchtbaren Verlust abzulenken.»


    «Ich danke Euch.» Bernadette lächelte erleichtert. «Es ist schön zu wissen, dass man in Krisenzeiten gute Freunde hat.» Sie drückte Elisabeth noch einmal an sich. «Komm, Kind, du siehst allzu blass aus. Ich denke, es wäre besser, wenn du dich ein wenig niederlegst.»


    Elisabeth nickte mit noch immer abwesendem Blick und ließ sich von ihrer Mutter aus dem Speisezimmer führen. Auf den ersten Schreck über die schlimme Nachricht folgte nun ein Gefühl gänzlicher Leere. Sie fühlte weder Kummer noch Schmerz über den Verlust ihres Verlobten. Nur Ungläubigkeit und … nichts. Sie hatte den Eindruck, von einer düsteren Wolke umgeben zu sein, als sie die Treppe zu ihrer Schlafkammer hinaufstieg.


    ***


    Luzia, die im großen Saal neben der Tür zum Speisezimmer gewartet hatte, war leichenblass geworden und hatte das Gefühl, ihre Glieder seien eiskalt und wie abgestorben. Durch den Türspalt hatte sie jedes Wort der Gräfin mitbekommen. Kunibert von Kronach war also tot. Verstorben an einer unbekannten grässlichen Pestilenz, und nun musste Elisabeth hierbleiben, bis ihr Vater aus Böhmen zurück war und einen neuen Bräutigam für sie gefunden hatte.


    Das Entsetzen packte sie derart heftig, dass Luzia sich fest auf die Unterlippe biss und zu zittern begann. Ihr Traum! Das hatte er bedeutet! Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie taumelte und sich an der Wand abstützen musste.


    «Was ist denn mit dir?» Leni kam auf sie zu und rüttelte sie an der Schulter.


    Luzia blickte die Freundin verwirrt an. «Wie? Ich … nein, nichts. Mir ist nur schwindlig geworden.»


    «Oh, oh», kommentierte Leni und musterte besorgt Luzias Leibesmitte.


    Luzia schüttelte jedoch sofort den Kopf. «Nicht, was du denkst!», fauchte sie. «Ich habe nur gerade … Ich muss hoch zu meiner Herrin. Sie hat eine furchtbare Nachricht erhalten.» Sie stieß sich von der Wand ab und eilte in Richtung Treppe.


    «Was denn für eine Nachricht?», rief Leni ihr hinterher.


    Luzia drehte sich kurz zu ihr um. «Ihr Verlobter ist tot.» Sie raffte den Rock und rannte die Stufen hinauf. Dann fiel ihr ein, dass sie Leni besser nichts gesagt hätte. Denn nun würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer unter den Burgbewohnern verbreiten. Aber das wäre früher oder später sowieso geschehen.


    Luzia bemühte sich um einen klaren Kopf, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder tauchten die Bilder ihres Traumes vor ihrem inneren Auge auf. Und dazwischen das Kruzifix. Dieses Kreuz – hatte es am Ende vor dem herannahenden Ungemach gewarnt?


    ***


    «Herrin, Ihr solltet etwas essen.» Besorgt stand Luzia neben Elisabeths Bett und hielt ihr eine Schale mit feinem Honiggebäck hin.


    Elisabeth hatte sich die Decke bis zu den Schultern hochgezogen, und dennoch fror sie. Die Leere in ihrem Kopf und in ihrem Herzen wollte einfach nicht weichen. Ihrer Mutter zuliebe hatte sie sich drei Tage lang tapfer aufrecht gehalten. Doch seit diese am Mittag abgereist war, konnte sie sich kaum noch zu etwas aufraffen. Hedwig und Simon hatte sie gesagt, sie fühle sich unwohl und wolle einer Erkältung entgegenwirken, indem sie sich Bettruhe verordne.


    Schließlich spürte sie die Hand ihrer Magd an ihrer Schulter. «Herrin, bitte! Was soll ich denn zu Frau Hedwig sagen, wenn Ihr nichts esst? Sie hat Thea angewiesen, nur für Euch dieses Gebäck herzustellen. Und es riecht wirklich wunderbar!»


    Elisabeth atmete tief ein und hob den Kopf. «Dann iss du davon.»


    «Aber nein, Herrin, das geht doch nicht!» Luzia schüttelte entschieden den Kopf. «Ihr habt seit dem Mittagessen nichts mehr zu Euch genommen.»


    «Und?» Elisabeths Stimme kam ihr selbst fremd vor.


    «Na, das ist doch nicht gut für Euch. Ihr müsst doch etwas essen, sonst …»


    «Sonst was? Werde ich ansonsten vielleicht verhungern? Nein, Luzia, ich verspüre einfach keinen Hunger …, auch keinen Durst», fügte sie hinzu, als Luzia nach dem Krug mit dem Würzwein griff. «Gar nichts, verstehst du?»


    «Ja.» Luzia nickte, doch dann schüttelte sie den Kopf. «Nein, ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht, Herrin. Was ist mit Euch? Ich dachte, Ihr hättet die schlimme Nachricht inzwischen verkraftet, oder wenigstens, na ja …» Nach Worten suchend, knetete Luzia ihre Schürze mit der freien Hand.


    «Setz dich zu mir.» Elisabeth machte eine vage Bewegung mit dem Kinn in Richtung Bettkante.


    Luzia gehorchte und blickte sie erwartungsvoll an.


    «Ich fühle mich so grässlich leer», begann Elisabeth, streckte unvermittelt ihre Hand unter der Bettdecke hervor und griff nach Luzias Arm. «Ich verspüre keinerlei Trauer. Nichts. Bloß vielleicht …» Sie schloss die Augen. «Bei Gott, ja, es ist Enttäuschung. Kunibert hätte mir ein ruhiges und angenehmes Leben geboten. Wohlstand, schöne Kleider, gutes Essen, all das. Und jetzt …» Sie sah Luzia mit großen Augen an. «Was soll jetzt werden?»


    Luzia blickte auf die Hand ihrer Herrin, die ihren Arm fest umklammert hielt. «Ich weiß nicht. Aber Ihr seid doch so schön und habt eine große Mitgift und all das. Ganz sicher werdet Ihr einen anderen Edelmann …»


    Elisabeth lachte bitter auf. «O ja, gewiss. Ein Edelmann ist ja wie der andere. Sie sind beliebig austauschbar.»


    Luzia zuckte erschrocken zusammen und biss sich auf die Unterlippe. «So hab ich das nicht gemeint, Herrin.»


    «Ich weiß.» Elisabeth seufzte. «So wird es aber gemacht. Und es ist ja nichts Unrechtes dabei, Luzia, versteh mich nicht falsch. Sicher gibt es auch noch andere Edelmänner, die gerne eine Verbindung mit dem Haus Küneburg eingehen würden. Und Vater wird gewiss sehr sorgfältig bei der Wahl eines neuen Bräutigams vorgehen.»


    «Aber?»


    Elisabeth, die nachdenklich ins Nichts gestarrt hatte, blickte überrascht in das neugierige Gesicht ihrer Magd. «Aber was?»


    Luzia hob die Schultern. «Das frage ich Euch. Ihr spracht, als gäbe es ein Aber in Eurem Gedankengang.»


    «Tat ich das?» Erneut richtete Elisabeth ihren Blick ins Leere und dachte über Luzias Worte nach. Natürlich gab es ein Aber. Und wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie auch genau, was es war. Nicht Kuniberts Tod. Nicht die Aussicht, in naher Zukunft erneut mit einem fremden Mann verlobt zu werden. Nein, es war Johann von Manten, der aus einem Koblenzer Hurenhaus getreten war und ihr dabei genau in die Augen gesehen hatte.


    Luzia spürte, dass etwas ihre Herrin beschäftigte, doch sie wagte es nicht, weiter in sie zu dringen. Sie blickte auf die Schüssel mit dem Gebäck, die sie in ihrem Schoß abgelegt hatte. «Ihr solltet wirklich etwas essen», sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


    Elisabeth hob erneut den Kopf. Doch dann lachte sie unvermittelt auf. «Gib schon her.» Sie griff in die Schüssel und nahm sich einen kleinen Honigkrapfen heraus. «Du gibst ja sonst doch keine Ruhe.» Sie biss ein Stückchen ab, kaute und schluckte. «Zufrieden?» Sie biss noch ein Stück ab, und als sie schließlich den Krapfen verspeist hatte, leckte sie sich die klebrigen Finger sauber. «Danke», sagte sie. «Stell die Schüssel hier auf die Truhe.»


    Luzia gehorchte und wollte sich vom Bett erheben, doch Elisabeth hielt sie zurück. «Wo willst du denn hin?»


    Luzia zögerte. «In mein Bett, Herrin. Wohin denn sonst? Es ist ja schon spät.»


    «Mag sein.» Elisabeth nickte. «Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.»


    «Bei Euch?»


    «Zeih dein Kleid aus – es ist schmutzig, du solltest es waschen lassen – und komm unter meine Decke!»


    «Unter Eure Decke?» Verblüfft starrte Luzia sie an.


    «Spreche ich etwa so undeutlich?» Gereizt runzelte Elisabeth die Stirn.


    «Nein, Herrin.»


    «Worauf wartest du dann?»


    Luzia wirkte noch immer etwas ungläubig, schlüpfte jedoch rasch aus ihrem Kleid und schob sich neben Elisabeth unter die dicke Daunendecke.


    «Na also», sagte Elisabeth zufrieden. «Es ist inzwischen sehr kalt geworden, und hier im Bett ist es zu zweit allemal wärmer, findest du nicht auch? Außerdem …» Sie drehte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf in die Handfläche. «Außerdem möchte ich nicht allein sein, Luzia. Ich … komme mir so schlecht vor.»


    «Schlecht – Ihr? Aber weshalb denn das?» Luzia drehte sich ebenfalls auf die Seite, sodass sie ihrer Herrin ins Gesicht sehen konnte. «Ihr habt doch gar nichts Schlimmes getan. Oder?»


    «Nein. Das heißt … ich hoffe nicht.» Wieder und wieder hatte Elisabeth in den vergangenen Tagen an Johann gedacht. Sein Anblick, als er das Hurenhaus verließ, hatte ihr einen Stich versetzt, der noch immer schmerzte. Sie fühlte sich so schmutzig, so benutzt. Ja, das war es! Er hatte sie angefasst und nur wenig später seine Hände auf den Leib einer Dirne gelegt. Und vorher … vorher sicher auch schon hundert Mal. Das war so demütigend! Niemals wieder würde sie ihm gegenübertreten können, ohne daran denken zu müssen. Und falls er es je noch einmal wagen sollte, sie anzufassen, dann würde sie …


    Nichts, verdammt! Sie würde nichts dagegen ausrichten können. Sie wäre zu schwach, um ihn zurückzuhalten, redete sie sich ein, doch sie wusste genau, dass nicht ihr Körper es war, der ihn gewähren lassen würde, sondern ihr Wille. Und das war eine noch größere Demütigung.


    «Warum sagt Ihr nichts, Herrin? Ihr seht so wütend aus. Soll ich doch lieber in mein Bett …?»


    «Nein, Luzia. Es tut mir leid.» Elisabeth versuchte sich zusammenzureißen. Sie musste diese Gedanken aus dem Kopf bekommen, sonst wurde sie noch verrückt. Es war einfach unglaublich – ihr Bräutigam war in der Fremde an einer scheußlichen Pestilenz verstorben, und sie dachte an die Berührung eines Mannes, der im Grunde nicht eines einzigen Gedankens wert war. Das durfte doch nicht sein!


    «Bitte lass mich jetzt schlafen, Luzia. Aber versprich mir, die Kerze erst zu löschen, wenn ich wirklich eingeschlafen bin, ja?»


    «Gut, Herrin, wie Ihr meint.»


    Elisabeth schloss die Augen und kuschelte sich in ihr Kissen. Sie bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und an nichts zu denken. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder und blickte in Luzias aufmerksames Gesicht. «Es hat uns gewarnt, nicht wahr?» Sie erkannte an Luzias veränderter Miene, dass diese genau wusste, wovon sie sprach. «Das Kruzifix hat uns ein Zeichen gegeben. Glaubst du das nicht auch?»


    «Es hat uns auch diesen Traum geschickt, Herrin. An dem Tag, als Eure Mutter hier eintraf, hatte ich ihn noch einmal. Und das Kruzifix …» Luzia erzählte in kurzen Sätzen, was sie mit dem Kreuz an jenem Nachmittag erlebt hatte.


    Elisabeth hörte ihr schweigend zu, dachte lange darüber nach und sagte dann: «Wir müssen noch einmal mit Bruder Georg darüber sprechen. Das Kreuz scheint wirklich eine wundersame Reliquie zu sein. Wie sonst ließen sich seine Kräfte erklären? Wo hast du es übrigens hingetan?» Sie sah sich suchend um.


    Luzia wies auf eine der Kleidertruhen. «In die große Kiste dort hinten, unter Euer grünes Kleid. Es machte neulich so laute Geräusche und leuchtete wieder so stark, dass ich Angst hatte, jemand könnte darauf aufmerksam werden. Also habe ich es versteckt.»


    Elisabeth ließ sich in ihr Kissen zurücksinken und nickte Luzia zu. «Das war eine gute Idee. Gleich morgen früh gehen wir damit zu Bruder Georg.» Sie schloss erneut die Augen, und diesmal schlief sie tatsächlich bald ein.


    Luzia kuschelte sich etwas tiefer unter ihre Decke und betrachtete das ruhige Gesicht ihrer Herrin. Zu gerne hätte sie gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Sie war sich sicher, dass etwas nicht stimmte, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein könnte.


    Als sie ein leises Rascheln an der Tür hörte, drehte sie sich erschrocken um und erblickte Elisabeths Beichtvater, der eine Öllampe in der Hand hielt und nun leise näher kam. Wenn es ihn überraschte, Luzia in Elisabeths Bett zu sehen, so zeigte er es nicht. «Ist alles in Ordnung mit ihr?», flüsterte er. «Sie wirkte heute so blass und abwesend.»


    Luzia nickte nur und legte den Zeigefinger an die Lippen. Da lächelte der Benediktiner freundlich, nickte ebenfalls und zog sich auf Zehenspitzen zurück. Die Tür fiel mit einem leisen Klacken hinter ihm ins Schloss.


    Luzia zog die Bettvorhänge ringsum gegen die Zugluft zu, blies die Kerze aus und schloss dann ebenfalls die Augen. Sie war schon beinahe eingeschlafen, als sie erneut Geräusche vernahm, diesmal jedoch nicht in der Kammer, sondern von ferne. Es schien ihr, als höre sie die Stimmen zweier Männer und das Hallen von harten Stiefelsohlen auf der Wendeltreppe. Irgendwo fiel eine Tür zu. Ob Simon einen späten Gast beherbergte? Den Geräuschen nach musste es sich um jemanden handeln, der im Stockwerk unter ihnen einquartiert worden war. Dort gab es außer dem Schlafraum der Knappen noch mehrere leere Kammern und den Raum, den Johann von Manten bezog, wenn er sich hier aufhielt. Ob er es war, der zu dieser nächtlichen Stunde angekommen war?


    In der ersten Zeit auf der Burg hatte Luzia sich vor dem hochgewachsenen Ritter gefürchtet. Seine durch die lange Narbe entstellte Wange und sein meist finsterer Blick waren ihr unheimlich gewesen. Doch inzwischen hatte sie viel Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten. Wenn sie auch nicht begriff, weshalb er Elisabeth nicht leiden konnte, Elisabeths Ärger über sein unhöfliches Benehmen aber wiederum sehr gut verstand, ging sie doch mittlerweile davon aus, dass er ein guter Mensch war. Und seit sie ihn auf dem Fest mit Elisabeth hatte tanzen sehen, verstand sie auch die zweideutigen Anspielungen, die die anderen Mägde so gerne über ihn machten. Offensichtlich wusste er sich sehr wohl zu benehmen und einer Frau schönzutun. Luzia fand es jedoch eher angenehm, dass er – zumindest hier in Kempenich – nicht jedem Weiberrock nachstieg.


    Thea und Trudi hatten ihr von seiner hübschen und liebenswerten Ehefrau erzählt, die leider im Kindbett gestorben war und den neugeborenen Sohn mit sich genommen hatte. Seither, so hatte Thea gesagt, sei Johann von Manten ziemlich heruntergekommen und werde damit leider seinem Vater immer ähnlicher. Der, so wusste sie weiter zu berichten, vergnüge sich mit Vorliebe bei Dirnen, mit Mägden und Bauernmädchen. Viele habe er bereits in Schande gebracht und es gäbe mittlerweile unzählige Bastarde auf seinen Ländereien, die er aber alle nicht anerkannte.


    Luzia schauderte ob eines solch ruchlosen Verhaltens, konnte sich jedoch kaum vorstellen, dass Johann es ebenso halten sollte. Aber wer kannte schon die Mannsbilder? Sie gähnte. Man warnte die jungen Mädchen nicht umsonst vor ihnen, nicht wahr? Ihre Gedanken wanderten zu Roland, und ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie endlich einschlief.

  


  
    
      
    


    
      20. KAPITEL

    


    «Und wie steht es nun in Münstermaifeld?», fragte Simon während der Frühmahlzeit.


    Johann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Da betrat Hedwig den Raum, und sofort zog er sie wieder zurück und setzte sich aufrecht hin. Die Hausherrin setzte sich nach einem freundlichen Gruß. «Mundschenk wird Aleidis und ihre Tochter bei sich aufnehmen», antwortete er. «Ob er sie auch heiraten wird, müssen wir abwarten.»


    «Nun gut, wir wollen ihn ja nicht drängen, wie?» Simon grinste und biss in ein gekochtes Ei. «Wie ist es, bleibst du noch bis zum ersten Advent?»


    Johann schüttelte den Kopf. «Ich muss mich um unsere Ländereien kümmern. Vater meinte vor seiner Abreise, dass einige Pächter mit den Abgaben im Rückstand sind. Also muss ich vor Weihnachten noch nach Saffig, Daun, Cochem und Rheinbach reiten.»


    «Das ist aber schade», wandte Hedwig ein. «Wann reist du ab?»


    Da in diesem Augenblick die Tür erneut aufging und Elisabeth eintrat, antwortete Johann nicht sofort, sondern nickte ihr freundlich zu, als sie sich neben ihn setzte. Sie wirkte blass und niedergeschlagen, was ihm ein Gefühl des Unwohlseins bescherte. Auf seinen Gruß reagierte sie nur mit einem leichten Nicken; ihr Gesicht blieb verschlossen. Nur an den fahrigen Bewegungen, mit denen sie nach dem Krug mit Apfelsaft griff, erkannte er, dass sie einen inneren Aufruhr zu unterdrücken schien. Kein Wunder nach der schrecklichen Botschaft, die sie vor wenigen Tagen erhalten hatte.


    «Noch vor dem Mittag reite ich los», sagte er zu Hedwig, dann, an Elisabeth gewandt: «Erlaubt mir, Euch mein Beileid zu Eurem Verlust auszusprechen.»


    Elisabeth nickte nur. «Danke», sagte sie gepresst. Sie hatte nicht damit gerechnet, Johann heute früh am Frühstückstisch zu sehen. Sein Anblick löste in ihr die widersprüchlichsten Gefühle aus, und das stärkste darunter war Nervosität. Sie musste sich sehr zusammenreißen, damit ihre Hände nicht zitterten, während sie sich Saft eingoss. Warum, zum Teufel, war er heute hier? Reichte es nicht, dass sie auch ohne seine Anwesenheit ständig an ihn denken musste? Nun saß sie auch noch genau neben ihm – nach dem, was bei ihrem letzten Zusammentreffen vorgefallen war, empfand sie seine Gegenwart fast schon als bedrohlich. Doch um nichts in der Welt wäre sie auch nur einen Fingerbreit von ihm abgerückt. Diese Genugtuung würde sie ihm auf keinen Fall geben.


    Johann spürte ihr Unbehagen geradezu körperlich, und es ärgerte ihn. Er war selbst schuld, dass sie derart abweisend auf ihn reagierte. Vermutlich hatte er ihr neulich noch mehr Angst gemacht als sich selbst. Und die kurze Begegnung vor dem Hurenhaus hatte ihrer Meinung über ihn wahrscheinlich den Rest gegeben. Das war nun nicht mehr zu ändern. Verwundert stellte er fest, dass er es dennoch gerne rückgängig gemacht hätte. Resigniert wandte er sich Simon zu, um ihn nach dessen Plänen für den Winter zu befragen.


    Elisabeth brachte nur wenige Bissen ihres Getreidebreis herunter, aß Hedwig zuliebe noch ein Ei und entschuldigte sich dann mit der Ausrede, dringend mit Bruder Georg sprechen zu müssen.


    Der Benediktiner hatte heute nicht am Frühstück teilgenommen, weil er mit einem Knecht die Kapelle für die Adventszeit vorbereitete. Dort stand er auf einem Holzblock und befreite mit einem Besen die Wände und Ecken des kleinen Andachtsraumes von Spinnweben.


    «Ist das nicht eine Aufgabe für den Knecht oder eine Magd?», fragte sie erstaunt.


    Bruder Georg blickte über die Schulter zu ihr herab. «Keineswegs, mein Kind. Der Hände redliche Arbeit ist nur allzu gottgefällig, will ich meinen. Außerdem bin ich größer als der Knecht und komme bis in die Ecken hinauf.» Zum Beweis hob er den Besen und kehrte damit noch einmal über die hohe Decke der Kapelle. «Was führt Euch zu mir, mein Kind? Ihr seht besorgt aus.»


    «Das bin ich auch, Bruder Georg. Ich muss dringend mit Euch sprechen. Allein», fügte sie mit einem Blick auf den Knecht zu. Der verbeugte sich linkisch. «Ich geh mal nachsehen, ob Thea die Altarsachen schon poliert hat», sagte er und zog sich eilig zurück.


    Bruder Georg stieg von seinem Holzklotz herunter. «Nun wären wir allein. Also sprecht, Elisabeth. Um was geht es?»


    ***


    «Und Ihr glaubt, Ihr findet einen Hinweis auf das Kruzifix?», fragte sie zwei Stunden später, als sie ihn zum Burgtor begleitete.


    Der Benediktiner zuckte mit den Schultern. «Ihr habt Simon gehört. Wenn es noch irgendwo alte Dokumente gibt, in denen dergleichen erwähnt wird, dann müssten sie sich im Kirchenarchiv befinden. Ich gehe hinunter in die Stadt und spreche bei Vater Ambrosius vor.»


    «Aber das Kruzifix hat diese merkwürdigen Eigenschaften doch erst, seit wir es wieder mit dem Rahmen zusammengefügt haben. Glaubt Ihr wirklich, darüber steht etwas in irgendwelchen alten Urkunden?», wandte Elisabeth skeptisch ein.


    «Das kann man nicht wissen», antwortete er bedächtig. «Zumindest könnten wir einen Hinweis darauf finden, woher es stammt oder wem es ursprünglich einmal gehörte. Wir werden sehen», sagte er begütigend, als sie erneut etwas einwenden wollte. «Eine Reliquie mit derart auffälligen und wundersamen Eigenschaften hinterlässt im Allgemeinen Spuren in der Geschichte, glaubt mir. Wir müssen sie nur finden.»


    «Ich wünsche Euch Glück.» Elisabeth winkte ihm kurz nach, während er den Zwinger hinabging, und drehte sich dann um. «Oh.» Nicht weit von ihr entfernt stand Johann, der seinen Falben am Zügel führte. Offenbar war auch er gerade im Aufbruch begriffen. Da er jedoch sehr ruhig dastand, runzelte sie argwöhnisch die Stirn. «Habt Ihr uns belauscht?»


    Johann sah sie kühl an. «Wie käme ich dazu?» Natürlich hatte er ein paar Fetzen ihrer Unterhaltung mit dem Geistlichen mitbekommen, war jedoch nicht klug daraus geworden.


    «Ihr reitet fort?», fragte sie.


    Johann nickte. «Vor dem Frühling werde ich wohl nicht mehr nach Kempenich kommen. Wenn erst Schnee gefallen ist … Außerdem muss ich mich um meine eigenen Ländereien kümmern.»


    «O ja, gewiss, das ist sehr wichtig.» Elisabeth hätte sich ohrfeigen können. Warum nur fiel ihr nichts Kluges ein? Ihr Kopf war schon wieder völlig leer!


    Johann musterte sie aufmerksam. «Ihr seht blass aus. Lasst Euch von den Gauklern ein bisschen aufheitern. Das wird Euch von Eurem Verlust ablenken.»


    Ihre Miene verfinsterte sich. «Was wisst Ihr schon davon?», fauchte sie ihn an.


    Johann spürte Ärger in sich aufwallen, unterdrückte ihn jedoch, denn er meinte sehr wohl zu erkennen, was in ihr vorging. Achtlos ließ er die Zügel seines Reittiers los und trat auf sie zu. «Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.»


    Elisabeth spürte bei seinen Worten zugleich Wut und Scham in sich aufsteigen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief hastig ein Stück fort durch das Tor in den Zwinger. Dort blieb sie stehen und drehte sich wieder zu ihm um. «Wenn ich ihn wenigstens geliebt hätte», stieß sie zornig hervor und funkelte ihn an. «Das stand ihm zu. Stattdessen …» Sie brach erschrocken ab. Was hatte sie da beinahe gesagt? Sie drehte sich um und starrte auf die hohe Zwingermauer. Hinter sich hörte sie Johanns Schritte auf sich zukommen. Sehr nahe hinter ihr blieb er stehen.


    «Gewiss hätte er sie verdient – Eure Liebe», sagte er ruhig. Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu: «Und wie ich Euch kenne, hätte er sie auch erhalten.»


    Elisabeth zog nur die Schultern hoch und verschränkte ihre Arme vor dem Leib.


    Johann starrte auf ihren schmalen anmutigen Nacken und unterdrückte standhaft den Drang, sie zu berühren. «Ihr seid ihm nichts schuldig, Elisabeth. Ein Toter wird Euch nichts nachtragen. Auch ich musste das erst lernen, aber es ist eine Tatsache.»


    «Ihr versteht das nicht», sprach sie gegen die Wand. «Ich war … ich wollte …» Sie schüttelte den Kopf. «Ihr hättet nicht …»


    «Was?»


    Langsam drehte sie sich zu ihm um. «Mich anfassen dürfen. Bitte geht jetzt.»


    Verblüfft blickte er in ihr verschlossenes Gesicht. «Nein», sagte er. «Noch nicht. Ihr sucht nach einem Schuldigen an Eurem schlechten Gewissen? Wie Ihr wollt, da kann ich Euch behilflich sein.»


    Ehe sie sichs versah, hatte er sie an den Schultern gepackt und an sich gezogen. Erschrocken starrte sie in seine kühlen blauen Augen. Er näherte seine Lippen ihrem Gesicht. Zunächst hatte er nur vorgehabt, ihre Wange zu streifen, doch dann traf er doch ihren Mund. War sie ihm eine Winzigkeit entgegengekommen? Er wusste es nicht.


    Als sich ihre Lippen fanden, setzte Elisabeths Herzschlag für einen Takt aus, um dann in rasendem Tempo wieder einzusetzen. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und hatte gleichzeitig vergessen, wie man atmet. Sie begann zu zittern und lehnte sich an ihn, obwohl sie hätte zurückweichen müssen. Doch ihr Kopf war ganz leer. Sie öffnete die Lippen leicht, um wieder zu Atem zu kommen, doch im nächsten Moment spürte sie seine forschende Zungenspitze, die ihr gänzlich den Boden unter den Füßen fortriss.


    Aufhören. Er musste sofort damit aufhören. Johann spürte Elisabeths zarten, feingliedrigen Körper an seinem und ließ seine Hand über ihren Nacken in ihr Haar gleiten. Er konnte ihren heftigen Herzschlag fühlen – oder war es sein eigener? Das Blut rauschte in seinen Ohren, der Geschmack ihrer Lippen erfüllte ihn, und er wollte mehr. Mehr.


    Seine freie Hand wanderte über ihren Rücken und presste sie noch fester an sich. Als sie ihre Lippen einen Spalt weit öffnete, entrang sich ihrer Kehle ein leises Seufzen, das ihn fast um den Verstand brachte.


    Er schwankte und hätte sie beinahe mit sich gerissen. Mit letzter Kraft versuchte er seine Selbstkontrolle wiederzuerlangen und löste sich von ihr.


    Schwer atmend sahen sie einander einen langen Moment in die Augen, dann ließ er sie unvermittelt los und ging zu seinem Pferd zurück. Er griff nach den Zügeln und sah ihr erneut in die Augen. «Ihr wolltet Euch schuldig fühlen?», sagte er in einem kühlen Ton, der ihm selbst fremd vorkam, ihn jedoch glücklicherweise wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. «Nun habt Ihr etwas, das Ihr bereuen könnt.»


    Und ich auch, dachte er, saß auf und trieb sein Pferd aus dem Stand zu einem harten Galopp an. Winzige Steinchen und Matsch spritzten unter den Hufen auf, und das Klappern der Eisen hallte laut im Zwinger wider.


    Elisabeth blickte wie erstarrt auf den Fleck, wo Johann eben noch gestanden hatte. Ihr Herz pochte wild gegen ihre Rippen, und sie meinte noch immer, seine Lippen und – lieber Gott! – seine Hände zu spüren. Was war mit ihr geschehen? Und wie hatte sie zulassen können, dass er sie küsste?


    Plötzlich fühlte sie sich vollkommen kraftlos und lehnte sich gegen die eiskalte Steinmauer. Wieder hatte er sie benutzt wie ein Spielzeug! Wieder hatte er …


    Sie schüttelte den Kopf. «Nein», sagte sie laut und erschrak über den Hall ihrer Stimme im Zwinger. Nein, sie hatte es gewollt. Selbst wenn sie gekonnt hätte, wäre sie ihm nicht ausgewichen. Was hatte er getan, dass sie derart auf ihn reagierte? Und er auf sie? Denn eines war sicher, dies war kein einfacher Kuss gewesen, um sie zu provozieren. Nein, sie hatte mehr gespürt. Ein drängendes Verlangen, das ihr Angst machte, weil es auch in ihr selbst glomm.


    Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht; sie musste sich vergewissern, noch bei Sinnen zu sein. Sie konnte doch nicht darüber nachdenken, überlegte sie. Nicht jetzt jedenfalls. Ihre Gefühle waren viel zu aufgewühlt.


    Vorsichtig stieß sie sich von der Mauer ab und ging so ruhig und aufrecht wie möglich zurück zum Palas.

  


  
    
      
    


    
      21. KAPITEL


      Kempenich, 6. Januar im Jahre des Herrn 1349

    


    «O wie wundervoll!» Beinahe ehrfürchtig strich Luzia über das dunkelblaue Kleid, das Elisabeth ihr soeben geschenkt hatte. Und nicht nur das! Auch ein gelbes Kleid, einen neuen Mantel, Unterwäsche und ein breites dunkelgraues Schultertuch hatte sie ihr gegeben. Die Wäsche war ganz neu, die Kleider jedoch hatten alle vorher Elisabeth gehört, und sie hatte sie heimlich für Luzia abgeändert. «Aber das ist doch viel zu viel, Herrin!», protestierte sie, als Elisabeth ihr zu guter Letzt noch eine passende Gugel zu ihrem neuen braunen Mantel übergab.


    «Das ist es auf keinen Fall», widersprach Elisabeth energisch. Es machte ihr große Freude, ihre Magd zu beschenken. «Ich möchte einfach, dass meine Leibmagd gut gekleidet ist und nicht frieren muss. Bei nächster Gelegenheit werden wir nach Kempenich hinuntergehen und dir auch noch neue Schuhe und ein paar Winterstiefel anfertigen lassen.»


    «Aber das ist doch viel zu teuer», wandte Luzia erneut ein.


    Elisabeth schüttelte den Kopf. «Ganz und gar nicht. Aber wenn du möchtest, kann ich dir einen Teil der Kosten von deinem Lohn abziehen.»


    «Meinem Lohn?» Luzia machte große Augen und reizte Elisabeth damit zum Lachen.


    «Aber ja, dein Lohn. Wir haben bisher noch nicht darüber gesprochen, aber selbstverständlich wirst du für deine Dienste bei mir ordentlich bezahlt.» Sie ging zu einer ihrer Kleidertruhen und entnahm ihr eine gefüllte Geldkatze. Diese drückte sie der verblüfften Luzia in die Hand. «Für jede Woche, die du bisher für mich gearbeitet hast, bezahle ich dir einen Silberpfennig. Es sind Trierer Münzen, doch du kannst sie auch hier benutzen oder gegen Kempenicher Münzen eintauschen. Zukünftig können wir nach Wochen oder einmal im Monat abrechnen, ganz wie du willst.»


    Luzia öffnete die Geldkatze und starrte ungläubig auf den Inhalt. «So viel Geld!» Sie ließ einige der Münzen durch ihre Finger rieseln.


    «Kannst du zählen?» Elisabeth lächelte. «Es sind genau achtzehn Pfennige.»


    «Achtzehn! Ich habe noch niemals so viel Geld besessen. Nein, noch überhaupt keines.» Luzia wirkte noch immer fassungslos. «Was soll ich damit tun?»


    «Nun, das liegt ganz bei dir», gab Elisabeth lächelnd zur Antwort. «Es gehört dir. Du kannst es sparen, dir etwas Schönes dafür kaufen, was du willst.»


    «Aber ich habe doch alles, was ich brauche.» Luzia blickte wieder auf den Kleiderberg auf dem Bett. «Sogar noch viel mehr, als ich je besessen habe.» Sie verschloss die Geldkatze wieder. «Ich werde es sparen, Herrin. Auch wenn ich nicht weiß, wozu ich so viel Geld einmal brauchen sollte.»


    «In Ordnung. Dann darfst du die Geldkatze gerne in meiner Truhe aufheben.» Elisabeth wies auf die Truhe unter dem ersten Fenster von links. «Und nun sag mir, ob du dich bereits entschieden hast. Wirst du mich zur Küneburg begleiten, wenn ich dorthin zurückkehre? Ich weiß, ich bin jetzt nicht mehr verlobt und habe selbst noch keine Ahnung, wie mein Leben weitergehen wird. Dennoch würde ich mich freuen, wenn du mit mir kommen würdest.»


    «Ich …» Luzia ließ sich ratlos auf die Bettkante sinken. «Ich weiß es nicht. Einerseits würde ich gerne, weil … Ihr seid eine sehr gütige und großzügige Herrin. Aber wisst Ihr, ich vermisse meine Familie so sehr. Ich weiß einfach nicht, ob ich das auf Dauer aushalte. Wie gerne wäre ich noch vor Weihnachten nach Blasweiler gelaufen, aber dann hat es zu schneien angefangen und jetzt …» Verzagt drehte sie den Kopf und wies auf das Fenster, von dem aus eine weiße, tiefverschneite Landschaft zu sehen war. Der Himmel war grau verhangen und versprach noch weitere Schneefälle für den heutigen Tag.


    «Ich weiß, Luzia, und ich verstehe dich gut. Sobald das Wetter besser wird, bitte ich Simon um Reitpferde und Begleitung; dann reiten wir gemeinsam nach Blasweiler. Das verspreche ich dir.»


    «Das würdet Ihr tun, Herrin?» Luzias Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. «Aber ich kann auch laufen. So weit ist es ja gar nicht. Ungefähr zwei Stunden, bei hohem Schnee vielleicht auch drei.»


    «Nein, auf keinen Fall möchte ich, dass du ganz allein durch den Wald läufst, Luzia!» Elisabeth schüttelte den Kopf. «Das ist viel zu gefährlich. Du könntest stürzen und dich verletzen und dann im Schnee erfrieren. Oder Wegelagerern begegnen. Nein, wenn du nach Blasweiler möchtest, dann reiten wir.» Sie setzte sich neben ihre Magd auf die Bettkante. «Sobald das Wetter es zulässt.»


    ***


    «Mein liebes Kind, ich glaube, ich bin fündig geworden», berichtete Bruder Georg am Abend desselben Tages nach dem Abendessen. Hedwig hatte sich wegen einer Erkältung bereits in ihre Kammer zurückgezogen, und die Mädchen waren zu Bett geschickt worden. Da Simon an diesem Abend mit dem Bürgermeister von Kempenich in dessen Haus speiste, saßen Elisabeth und ihr Beichtvater nun allein im beheizten Speisezimmer beisammen.


    Erfreut sah Elisabeth den Benediktiner an. «Ihr habt eine Urkunde gefunden, in dem das Kruzifix erwähnt wird?»


    «Keine Urkunde, sondern einen Brief», berichtigte Bruder Georg.


    Elisabeth erhob sich. «Wartet bitte, ich möchte gerne Luzia hereinrufen. Immerhin gehört das Kruzifix ja auch ihr, also gehen die Neuigkeiten sie ebenfalls etwas an.»


    «In Ordnung.» Bruder Georg nickte zustimmend und wartete, bis Elisabeth nach Luzia gerufen und diese sich – einigermaßen überrascht und etwas verlegen – mit an den Tisch gesetzt hatte. Dann berichtete er: «Den Brief, von dem ich sprach, fand ich in einer alten Truhe im Archiv der Kempenicher Kirche.» Er griff in den Ärmel seines Habits und zog ein mehrfach gefaltetes und an den Kanten leicht angeschimmeltes Pergament daraus hervor. Sehr vorsichtig entfaltete er es und deutete dann auf den Rest eines Siegels, mit dem das Schriftstück ursprünglich einmal verschlossen gewesen zu sein schien. «Leider kann man nicht mehr viel erkennen», sprach er weiter. «Das Siegel ist unleserlich geworden. Ich vermute aber, dass es sich um das Siegel eines von Herrn Simons Vorfahren handelt, denn der Absender des Briefes unterzeichnet mit dem Namen Arnold von Wied. Datiert ist der Brief auf den neunzehnten Oktober 1148.» Bruder Georg hielt bedeutungsvoll inne und fuhr schließlich fort: «Ich habe mich vergewissert, dass Name und Datum stimmen – Arnold von Wied war zu der Zeit, als Eure Vorfahren sich auf dem Kreuzzug ins heilige Land befanden, ein bedeutender Mann.» Er blickte Elisabeth und Luzia nacheinander an. «Er war Reichskanzler unter König Konrad und später auch Erzbischof von Köln.»


    «Und was schreibt er nun in diesem Brief?», fragte Elisabeth ungeduldig nach.


    Der Benediktiner strich das Pergament glatt. «Er schreibt etwas über seine Rückkehr aus dem Heiligen Land, und dass sein Bruder Radulf sich entschlossen habe dortzubleiben. Dieser Bruder trug Arnold jedoch offenbar im Namen seines Eides, den er im Angesicht des Kruzifixes geleistet hatte, auf, ihren gemeinsamen Vetter Siegfried von Kempenich aufzusuchen und ihn zu bitten, den leibeigenen Bauern und tapferen Soldaten Jost Bongert für seine Verdienste zu ehren, zu befreien und für die Zukunft unter seinen Schutz zu stellen.»


    «Deinen Ahnvater», sagte Elisabeth und lächelte Luzia zu. «Dann ist die Geschichte also wahr.»


    Luzia nickte und betrachtete ehrfürchtig das alte Pergament. «Aber was ist nun mit dem Kruzifix?», hakte sie nach. «Steht noch mehr darüber in dem Brief?»


    Bruder Georg schüttelte den Kopf. «Leider nicht. Aber ich vermute, dass es sich um jenes – Euer – Kruzifix handelt. Zwar kann es sich auch um eine Phrase handeln, mit der er auf das Kreuz Christi allgemein verweist, doch im Angesicht der Umstände glaube ich eher, er spricht tatsächlich von dem Silberkreuz.»


    «Mir fällt da etwas ganz anderes auf», warf Elisabeth nachdenklich ein. «Dieser Arnold schreibt von seinem Bruder – Radulf, nicht wahr? –, der ihn beauftragt hat. Es existiert das Kreuz, das Jost erhielt, und der Rahmen, der seit jener Zeit im Besitz meiner Familie ist. Aber von einem dritten Mann in diesem Bund war mir nie etwas bekannt.»


    «Das ist wirklich merkwürdig», stimmte Bruder Georg zu. «Ich habe deshalb nachgeforscht. Ein Bruder mit dem Namen Radulf wird in Arnolds Ahnentafel nicht erwähnt. Zwar hatte er mehrere Geschwister, aber einen Hinweis auf Radulf gibt es nicht.»


    «Also hat er nie gelebt?» Luzia versuchte ratlos, die Zusammenhänge herzustellen.


    Bruder Georg rieb sich das Kinn. «Es gab ihn sicher, sonst würde Arnold sich nicht auf ihn beziehen. Möglicherweise handelt es sich um einen Halb- oder Stiefbruder. Ich kann versuchen, das herauszufinden. Da allerdings die männliche Linie der Herren von Wied im Jahr 1244 ausgestorben ist, dürfte es schwierig sein, überhaupt Hinweise auf etwaige Nachfahren zu finden.»


    «Dann glaubt Ihr also, es gab noch einen dritten Mann, der ebenfalls mit unseren Familien durch diesen Freundschaftseid verbunden ist?», fragte Elisabeth. «Wie aufregend!»


    «Vielleicht ist es auch nur ein weiterer Hinweis darauf, dass die Familien von Küneburg und Wied von jeher eng miteinander befreundet waren», schränkte Bruder Georg ein. «Die Kempenicher übernahmen jedenfalls ihren – oder den ihnen von jenem Radulf übertragenen – Teil der Abmachung, ließen den Leibeigenen Jost Bongert frei und verpachteten ihm einen Hof zu Blasweiler mitsamt etwas Land.»


    «Seither besteht die freundschaftliche Verbindung zwischen unserer Familie und der Kempenicher Herrschaft», bestätigte Luzia.


    «Also gut, nun haben wir also den Beweis», stellte Elisabeth fest. «Aber das erklärt noch immer nicht, weshalb unser Kruzifix leuchtet und summt. Und warum es uns vor Kuniberts Tod gewarnt hat.»


    «Halt!» Bruder Georg hob die Hand. «Wir können nicht sicher ein, dass es sich bei dem Phänomen tatsächlich um eine Warnung gehandelt hat. Es kann auch ein Zufall gewesen sein.»


    «Und wie erklärt Ihr Euch dann, dass das Summen und Leuchten schlimmer wird, wenn wir Kuniberts Brief in die Nähe des Kreuzes halten?», widersprach Elisabeth.


    «Ein guter Einwand», befand der Benediktiner. «Wir müssen es weiter beobachten, das steht fest. Summt es noch immer?»


    «Nein», antwortete Luzia. «Seit einiger Zeit hat es aufgehört. Und ich hatte auch keine seltsamen Träume mehr.»


    «Ich auch nicht.» Elisabeth griff nach dem Brief und betrachtete ihn stirnrunzelnd. «Er ist in Latein abgefasst. Seid Ihr sicher, dass Arnold das Kruzifix an keiner Stelle mehr erwähnt?»


    «Ganz sicher», bestätigte Bruder Georg. «Ich habe jedes Wort des Briefes übersetzt und studiert. Es gibt auch keine versteckten Anspielungen oder verschlüsselten Botschaften, wenn Ihr das meint.»


    «Schade.» Enttäuscht gab sie ihm den Brief zurück.


    «Ich werde dennoch weiterforschen», versprach der Benediktiner. «Vielleicht findet sich ja doch noch irgendwo ein Hinweis.»


    ***


    Müde streifte Johann seine Schecke ab und drückte sie einem Knecht in die Arme, dann betrat er das Speisezimmer, in dem er seine Stiefmutter vermutete. Überrascht blieb er im Türrahmen stehen, als er eine weitere Person am Tisch erkannte. «Guten Abend, Jutta. Martin, was machst du denn hier?»


    Der Kaufmann nickte ihm zu und hob statt eines Grußes seinen Weinpokal an.


    «Herr Wied war so freundlich, mir einige Dinge aus der Stadt mitzubringen», klärte die Gräfin Jutta von Manten Johann mit einem Lächeln auf. Sie war eine schlanke Frau mit seidigem kastanienbraunem Haar und klugen braunen Augen, die ihren Stiefsohn liebevoll musterten. «Du weißt doch, wie ungern ich reise, wenn ich schwanger bin.» Als sie die düstere Miene ihres Stiefsohnes sah, hob sie beschwichtigend beide Hände. «Keine Vorhaltungen, bitte! Dein Vater freut sich schon sehr auf das Kind.»


    «O ja, gewiss», antwortete er giftig. «Und wenn du die Geburt nicht überlebst, nimmt er sich eben eine neue Frau, nicht wahr?»


    «Vermutlich.» Juttas Miene blieb gelassen. Doch dann stand sie auf, trat zu ihm und legte ihm beide Hände auf den Arm. «Lieber Johann, ich weiß, dass du um mich besorgt bist. Doch weder konnte ich deinen Vater daran hindern, seine ehelichen Rechte einzufordern, noch habe ich das Recht, mich dem Willen Gottes zu widersetzen. Wenn er mir nach drei Fehlgeburten doch noch einmal die Gnade eines lebenden und gesunden Kindes schenkt, werde ich froh sein. Sollte er mich zu sich rufen, kann ich jedoch, ohne zu klagen, vor sein Angesicht treten.»


    Johann stieß ein bitteres Lachen aus, ließ sich jedoch von Jutta zu seinem Platz führen und setzte sich. «Ich wünschte, er hätte dich verdient, Jutta.»


    Die Gräfin schenkte ihm Wein ein und wies auf die Schüssel mit dem Brot und die Platte mit kaltem Braten. «Nimm und iss erst einmal. Und dann lass unseren Gast die neuesten Neuigkeiten aus Koblenz berichten.»


    «Zunächst einmal habe ich welche aus Mayen», erzählte Martin bereitwillig. Er kannte die Familie schon zu lange und zu gut, um überrascht über das kurze Geplänkel zwischen Stiefmutter und Sohn zu sein. «Von dort komme ich nämlich gerade», fuhr er fort. «Der Amtmann Grosse lässt grüßen und dankt dir für den hervorragenden Wein, Johann. Aus seinen Worten hörte ich außerdem die Bitte an dich heraus, ihn alsbald wieder aufzusuchen.»


    «Kann ich mir denken», brummte Johann und nahm sich ein Stück Braten. «Leider habe ich mit den säumigen Schuldnern in Rheinbach und Saffig noch zu viel zu tun. Vor Ende Februar werde ich es nicht schaffen, nach Mayen zu reiten.»


    «Aber es ist dir doch ernst mit der Maria Grosse, oder?», hakte Jutta besorgt nach. «Du weißt, dass dein Vater sehr …»


    «Ist schon gut, Jutta», antwortete er gereizt. «Ich werde sie schon noch früh genug heiraten. Aber auf ein paar Wochen wird es wohl nicht ankommen.»


    «Vermutlich nicht», gab sie zu. «Und es verschafft ihr auch genügend Zeit, sich um ihre Aussteuer zu kümmern. Wie werde ich mich freuen, endlich wieder etwas weibliche Gesellschaft zu bekommen. Weißt du was, heirate doch im Juni, das ist ein wunderbarer warmer Monat, und so hell und sonnig. Das wird ihr bestimmt gefallen.»


    «Wie du meinst.» Johann hob nur die Schultern, nahm sich noch ein Stück Brot zum Braten, brach es durch und tunkte es in den kalten Bratensaft.


    «Du wirst es schon richtig machen.» Jutta nippte zufrieden an ihrem Wein. «Bringst uns ein hübsches, braves Mädchen ins Haus. Ganz sicher werdet ihr eine gute Ehe führen, und sie wird dir viele Söhne schenken.»


    «Gewiss.» Er biss in den Braten und verzog das Gesicht, weil er ihm nicht schmecken wollte. «Ein guter Handel.»


    «Und vergiss ihre Mitgift nicht!», mischte sich Martin ein. «Bei der Aussicht auf eine solche Braut würde sogar ich mir überlegen zuzugreifen.»


    «Du hast jedenfalls gut gewählt», fuhr Jutta fort. «Mit Verstand und nach dem Willen deines Vaters. Mehr kann auch er nicht von dir verlangen.» Sie lächelte. «Und deshalb steht diese Ehe auch unter einem besonders guten Stern, da bin ich mir sicher.»


    «Die Sterne haben mit dem Eheglück bestimmt sehr wenig zu tun», warf Martin lachend ein. «Ich stelle mir da ganz andere Dinge vor …» Er zwinkerte der Gräfin zu, die daraufhin leicht errötete.


    «Herr Wied, ich muss schon bitten!»


    «Wolltest du uns nicht von Neuigkeiten aus Koblenz berichten?», knurrte Johann und wechselte damit das Thema. Martins Anspielung hatte ihn daran erinnert, dass sich seine Vorfreude auf die ehelichen Pflichten mit der Maria Grosse in Grenzen hielt. Über den Grund dafür wollte er lieber nicht nachdenken. Dies hätte nämlich unweigerlich dazu geführt, dass seine Gedanken nach Kempenich wanderten, und das musste er mit allen Mitteln verhindern.

  


  
    
      
    


    
      22. KAPITEL

    


    «Wenn du dich wie eine Dame bewegen willst, musst du kleinere Schritte machen», klärte Elisabeth Luzia auf und führte ihr vor, was sie meinte. «Kleine Schritte, Schultern gerade, Kopf hoch.»


    Luzia grinste und machte Elisabeths Bewegungen nach. So langsam hatte sie den Dreh heraus, obwohl sie es noch immer lächerlich fand, höfische Manieren zu erlernen. Doch Elisabeth bestand darauf, hatte sie doch während der langweiligen, trüben Winterzeit kaum etwas anderes zu tun, als ihrer Magd Unterricht zu geben.


    «Schon viel besser», lobte Elisabeth. «Und nun zeige mir, wie du dich setzt.» Sie wies auf den gepolsterten Stuhl.


    Luzia setzte sich vorsichtig und mit geradem Rücken darauf und strich den Rock ihres blauen Kleides glatt.


    Elisabeth nickte anerkennend. «Sehr schön. Wenn du noch ein bisschen übst, wird niemand in Trier je bemerken, dass du die Tochter eines Bauern bist.»


    Luzia kicherte. «Ja, und wenn ich dann noch lesen und schreiben lerne, glauben bestimmt alle, ich sei eine reiche Bürgerstochter.»


    Elisabeth lachte auf. «Nun, wenn du dein Geld fleißig sparst, hast du irgendwann sicher eine hübsche Summe beisammen. Falls …» Sie hielt inne, als ihr eine Idee kam. «Würdest du es denn lernen wollen?»


    «Was, das Sparen?» Luzia kicherte noch immer.


    «Nein.» Elisabeth schüttelte mit ernster Miene den Kopf. «Lesen und schreiben. Ich könnte es dir beibringen.»


    Luzia verstummte und sah Elisabeth verblüfft an. «Wozu sollte ich lesen und schreiben lernen, Herrin?»


    «Aus keinem besonderen Grund», antwortete Elisabeth. «Es fiel mir nur gerade ein, weil du es erwähntest. Ich dachte, es würde dir vielleicht Freude bereiten.»


    Luzia stand auf und ging zum mittleren Fenster, das halb offen stand, und sog die kalte Winterluft ein. Dann drehte sie sich wieder zu Elisabeth um. «Ihr meint das ernst, ja? Ihr würdet mir lesen und schreiben beibringen?»


    «Wenn du es möchtest.» Elisabeth nickte. «Ich frage Bruder Georg nach einer Wachstafel und einem Griffel, dann könnten wir noch heute damit beginnen.»


    «Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe.» Luzia verschränkte die Arme vor dem Leib, doch ihre Augen glänzten freudig. «Aber wenn Ihr es wirklich ernst meint, werde ich gerne lesen und schreiben lernen.»


    ***


    «Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?», tobte Bruder Georg, nachdem Elisabeth ihn noch am selben Tag um Griffel und Wachstafel gebeten hatte. «Ihr wollt einer Magd – einem Bauernmädchen! – lesen und schreiben beibringen? Wozu um alles in der Welt? Soll sie aufsässig werden und anfangen, Ränke zu schmieden?»


    «Das ist doch lächerlich», wies Elisabeth seinen Einwand ab. «Weshalb sollte sie aufsässig werden?»


    «Weil Ihr dem Mädchen jetzt schon sehr viele Freiheiten einräumt. Ihr schenkt ihr gute Kleider, lasst sie in Eurem Bett schlafen. O ja, ich weiß das! Ihr erlaubt, dass sie mit diesem Gaukler herumturtelt …»


    «Nur unter meiner Aufsicht!»


    «… und nun wollt Ihr ihr auch noch zu einem Wissen verhelfen, das selbst in bürgerlichen Kreisen nicht selbstverständlich ist», fuhr der Benediktiner unbeirrt und aufgebracht fort. «Was tut Ihr, wenn sie sich irgendwann einmal gegen Euch wendet?»


    «Warum sollte sie das?», gab Elisabeth unbeeindruckt zurück. «Luzia ist ein kluges, aufgewecktes Mädchen. Sie ist fleißig, macht ihre Arbeit gut und ist loyal und verschwiegen. Ich mag sie sehr gern, Bruder Georg.»


    «Das mag ja alles sein», gab er zu. «Aber müsst Ihr deshalb gleich …»


    «Ist es verboten, einer Magd lesen und schreiben beizubringen?»


    «Nein, aber …»


    «Dann gebt mir jetzt bitte Wachstafel und Griffel. Oder muss ich Simon danach fragen?»


    Bruder Georg seufzte tief und sah sie resignierend an. «Ich vergesse immer wieder, wie dickköpfig Ihr sein könnt», brummelte er. «Das haben Euch selbst die vielen Jahre strenger Erziehung nicht ausgetrieben.» Er schüttelte den Kopf, musste jedoch über ihre hochgezogenen Augenbrauen lächeln. «Also gut, hier.» Er übergab ihr die Schreibutensilien, die er in einer kleinen Truhe in seiner Schlafkammer aufbewahrt hatte. «Versprecht mir aber, für den Unterricht nur erbauliche Texte zu verwenden.»


    «Selbstverständlich werde ich das.» Zufrieden lächelnd klemmte sich Elisabeth die Tafel unter den Arm und ging zurück in ihre Kammer.


    ***


    «Ein braves Weib tut gut daran … gut daran, seine Zunge stets zu … hüten und … sich dem … Urteil des Mannes zu unter … unterwerfen», las Luzia konzentriert und noch etwas stockend. Dann blickte sie Elisabeth an. «Ich glaube, ich kann das nicht.»


    «Aber Luzia, du liest doch schon recht gut», antwortete Elisabeth lächelnd. «Erstaunlich gut sogar nach so kurzer Zeit.»


    «Nein, das meine ich nicht.» Verlegen rieb Luzia mit dem Daumen über den Einband des schmalen Büchleins, aus dem ihre Herrin sie die Passage hatte vorlesen lassen. «Ich meine das mit dem Zungehüten und so. Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei entsetzlich vorlaut.»


    Elisabeth lachte. «Davon habe ich aber noch nicht sehr viel bemerkt, Luzia. Mir gegenüber hast du dich doch immer sehr gut betragen.»


    «Aber das muss ich doch!», erwiderte Luzia aufgebracht. «Ihr seid meine Herrin und gut zu mir und … Aber alle anderen sagen, ich hätte ein loses Mundwerk. Thea auch, weil ich ihr gesagt habe, dass die Hafergrütze angebrannt geschmeckt hat. Aber das war die Wahrheit!»


    Wieder lachte Elisabeth. «Ich denke, in diesem Fall war deine Ehrlichkeit verzeihlich. Die Grütze war wirklich angebrannt. Aber nun zurück zu unserer Übung. Nimm die Schreibfeder, ich werde dir den letzten Satz nun diktieren.»


    Luzia griff gehorsam nach der Feder und strich das bereits mehrfach abgeschabte Pergament vor sich auf dem Tisch glatt.


    «Weiß der Burgherr darüber Bescheid, was Ihr hier treibt?»


    Die beiden jungen Frauen fuhren erschrocken herum und erblickten Johann, der in der Tür zur Steinkammer lehnte und sie mit vor dem Leib verschränkten Armen offenbar schon eine Weile beobachtete.


    «Was wir hier treiben?», echote Elisabeth, nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte. Ihr Herz hatte bei seinem Anblick einen heftigen Satz gemacht, den sie liebend gerne ignoriert hätte. Doch auch nachdem sie ihn nun etwas mehr als drei Monate nicht mehr gesehen hatte, reagierte sie noch genauso heftig auf ihn wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. «Was glaubt Ihr denn, was wir hier treiben?»


    Johann trat näher und nahm das Büchlein auf, das vor ihnen auf dem Tisch lag. «Nun, es sieht ganz nach einer Lektion in Lesen und Schreiben aus», antwortete er amüsiert. «Eine fortgeschrittene Lektion dazu, will mir scheinen. Rathgeber für das treffliche Eheweib», las er. «Sehr passend. Also gedenkt Ihr Euch alsbald zu vermählen und auch Eure Magd dem Ehestand anzuempfehlen?»


    «Wie könnt Ihr es wagen!» Elisabeths Miene verfinsterte sich schlagartig. Wut stieg in ihr auf. «Ihr wisst sehr genau, dass mein Verlobter vor Monaten verstorben ist.»


    Johann sah sie weiter unverwandt an. «Das ist mir bekannt, und wir sprachen auch schon darüber. Ihr seid weniger blass als noch Ende November. Ich vermute also, Ihr seid über den Verlust inzwischen hinweggekommen? Meine Frage bezog sich im Übrigen auf einen möglichen neuen Bräutigam. Sicher will Euer Vater Euch trotz des Unglücks baldigst unter die Haube bringen.»


    Elisabeth funkelte ihn erbost an. «Wenn Ihr schon zugebt, alles zu wissen, so dürfte Euch auch bekannt sein, dass mein Vater im Januar nach Böhmen abgereist ist und deshalb noch gar keine Gelegenheit hatte, sich um meine Heirat zu kümmern. Ich bitte Euch also, mich nicht mit derlei Anfragen zu belästigen. Abgesehen davon geht es Euch wohl kaum etwas an, ob ich meiner Magd das Lesen beibringe oder nicht. Und ich wünsche auch Euer Urteil darüber nicht zu hören.»


    «Ich hatte auch nicht die Absicht, ein Urteil darüber zu fällen», gab Johann kühl zurück. «Eher bringe ich Euch noch weiteres Übungsmaterial.» Er reichte ihr einen Brief, der mit dem Siegel der Küneburger verschlossen war. «Der Bote traf mit mir zusammen hier ein», erklärte er auf Elisabeths fragenden Blick hin.

  


  
    
      
    


    
      23. KAPITEL

    


    Traud Bongert schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie ihre Tochter auf dem Rücken einer kleinen braunen Stute und in Begleitung mehrerer hoher Herrschaften erblickte. «Jesus, Maria und alle Heiligen!», rief sie überwältigt und rannte ins Haus. «Hein, Hein, komm und sieh dir deine Tochter an! Eine Dame ist sie geworden. Es ist unglaublich. Und auf einem Pferd reitet sie. Komm schnell, Hein!»


    «Was redest du da, Weib?» Hein, der gerade dabei gewesen war, seine Stiefel anzuziehen, eilte aus dem hinteren Zimmer herbei. «Wo ist eine Dame? Heilige Muttergottes!» In dem Moment, da er aus der Haustür trat, hielt die kleine Reisegruppe im Hof, und Luzia, die das Reiten nicht gewöhnt war, ließ sich von dem Knappen Friedel aus dem Sattel helfen.


    Auf etwas wackeligen Beinen ging sie auf ihre Eltern zu. «Vater, Mutter, wie geht es euch?»


    «Mein Kind! Mein Kind ist wieder da!» Traud rannte auf Luzia zu und zog sie in ihre Arme. So fest sie konnte, drückte sie sie an sich. «Luzia, mein Kind. Fast glaubten wir schon, du hättest uns vergessen!» Wieder drückte sie sie an sich, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte Luzia ausgiebig. «Lass dich ansehen, Kind. So hübsch bist du geworden! Dieses edle Kleid und der Mantel. Aber was hast du mit deinem Haar gemacht? Diese Löckchen hier an der Stirn, das schickt sich doch nicht. Willst du die Mannsbilder verrückt machen?»


    «Nein, Mutter, bestimmt nicht.» Luzia tastete unsicher nach ihrem Kopf. So ganz hatte sie sich selbst noch nicht an die neue Haartracht gewöhnt. «Meine Herrin meinte, so würde ich vorteilhafter aussehen.» Sie drehte sich zu Elisabeth um, die inzwischen mit Bertram Aurichs Hilfe ebenfalls aus dem Sattel ihres Reittieres gestiegen war und nun näher trat. Luzia winkte ihrem Vater, ebenfalls nach vorne zu treten. «Dies ist meine Herrin, die Jungfer Elisabeth, Tochter des Grafen Friedebold von Küneburg.»


    «Freut mich sehr.» Traud knickste tief, und auch Hein verbeugte sich artig. «Wollt Ihr nicht hereinkommen und Rast machen? Es ist zwar nur ein bescheidenes Heim …»


    «Sehr gerne», unterbrach Elisabeth sie mit einem freundlichen Lächeln. «Bruder Georg», wandte sie sich an ihren Beichtvater, der noch auf dem Rücken seines Maultieres saß. «Möchtet Ihr nicht auch mit hineingehen?»


    «Gewiss doch, sehr gerne!» Erfreut und erstaunlich behände sprang er vom Rücken des Maultieres herunter und klopfte sich den Reisestaub vom Habit. «Wenn die gute Frau uns auch etwas zu trinken anbieten könnte.»


    «Aber natürlich, sofort!» Eifrig lief Traud voraus ins Haus und überließ es ihrem Mann, die Gäste in die Stube zu führen. Wenig später tischte sie Schalen mit Trockenobst und Krüge mit frischgebrautem Bier auf.


    «Und nun erzähl uns, wie es dir ergangen ist», forderte Hein seine Tochter wenig später auf, als auch die Großmutter und die beiden jüngeren Geschwister, der elfjährige Anton und das fünfjährige Trinchen, am Tisch saßen.


    Bereitwillig berichtete Luzia über ihre Ankunft auf Burg Kempenich, die schwierige erste Zeit und wie sie sich nach und nach eingelebt hatte. Von ihren täglichen Aufgaben erzählte sie und von den schönen neuen Kleidern, die Elisabeth ihr geschenkt hatte. Nur ihre enge Freundschaft mit dem Gaukler Roland ließ sie aus, weil sie ihre Eltern nicht in unnötige Sorge versetzen wollte. Und auch das Kruzifix und die Tatsache, dass sie inzwischen lesen und schreiben konnte, verschwieg sie.


    Irgendwann während ihres Berichts war ihre kleine Schwester auf ihren Schoß geklettert und spielte nun mit der obersten Tassel ihres Mantels herum. «Bleibste jetz’ wieder hier, Luzia?», wollte sie wissen.


    «Nein, Trinchen, das geht nicht», antwortete Luzia und strich ihrer Schwester über den rötlich blonden Haarschopf. «Ich arbeite doch noch immer für die edle Jungfer Elisabeth.» Sie wandte sich ihren Eltern zu. «Sie hat mich gebeten, sie zu begleiten, wenn sie wieder nach Hause zur Küneburg reist.»


    «Liebe Zeit, was für ein großes Glück! Mein Kind, ich bin so stolz auf dich.» Traud wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Du wirst es noch zu etwas bringen, Luzia, ganz bestimmt!»


    «Ach, Mutter.» Luzia ergriff Trauds Hände. «Ich habe euch so vermisst. Ich weiß noch gar nicht, ob ich das Angebot annehmen soll. Dann wäre ich so weit von Blasweiler fort.»


    «Natürlich musst du es annehmen», brummte Hein gutmütig, aber bestimmt. «Eine so gute Stellung bekommt man nicht zweimal angeboten, Mädchen. Was zögerst du noch? Du kannst uns jederzeit besuchen. Wir werden dir immer einen Platz am Tisch und ein Bett bereithalten.»


    «Ich danke dir, Vater.» Nun kämpfte auch Luzia mit den Tränen. Sie hatte ja gewusst, wie ihre Eltern auf Elisabeths Angebot reagieren würden. Und sie hatten ja auch recht damit. «Ich komme sehr gerne nach Hause, Vater.»


    «Nun denn.» Er lächelte verschmitzt. «Dann wäre das wohl abgemacht. Wir werden ganz sicher nicht von hier fortgehen, also weißt du immer, wo du uns finden kannst.»


    ***


    Die Rundreise über Elisabeths Güter nahm zwei Wochen in Anspruch. Sie reisten zunächst über Nürburg nach Daun, von dort nach Ulmen und dann über Andernach und Mayen wieder zurück nach Kempenich. Luzia war beeindruckt von den vielen Ländereien, die fast alle zu Elisabeths Mitgift gehörten und die diese pflichtbewusst genau kontrollierte. Die Verwalter der Güter oder Lehensmänner ihres Vaters, denen die Güter zur Pacht aufgetragen waren, mussten ihr auf Verlangen nachweisen, dass sie die letzten Abgaben korrekt abgeführt und ausstehende Rent- oder Pfandzahlungen ordnungsgemäß geleistet hatten.


    Offenbar hatte Elisabeths Onkel noch nicht versucht, Einfluss auf die Lehensmänner seines Stiefbruders auszuüben, denn nirgendwo wurde sie auf Dietrich und dessen Pläne angesprochen. Stattdessen fiel ihr auf, dass ihr Begleiter Bertram Aurich, der eigentlich ein angenehmer, wenn auch schüchterner junger Mann war, um ihre Aufmerksamkeit buhlte. Zunächst wunderte sie sich nur über seine etwas ungeschickten Annäherungsversuche, doch als dann noch ihr zweiter Begleiter, der Junker Hertwin Blanckart, immer aufdringlicher wurde, erkannte sie ihre unglückliche Position: Sie war nicht mehr verlobt und mit ihrer Mitgift ein lohnendes Ziel für unverheiratete Edelmänner.


    Deshalb war sie sehr froh, als sie ihre Rundreise beenden und nach Kempenich zurückkehren konnte. In Simons Anwesenheit, so hoffte sie, würden sich die jungen Männer etwas mehr zurückhalten.


    Bei ihrer Rückkehr auf die Burg erfuhr Elisabeth, dass Hedwig inzwischen mit einer Tochter niedergekommen war, die den Namen Agnes trug. Ein großes Tauffest war für Ostern geplant, und die Gaukler, die eigentlich den anbrechenden Frühling zur Abreise hätten nutzen können, blieben auf Simons Geheiß hin noch länger auf der Burg, um die Feier mit Musik und Gesang zu bereichern.


    Luzia wurde das Herz schwer, wenn sie daran dachte, dass ihre gemeinsame Zeit mit Roland bald vorbei sein würde. Sie war Elisabeth sehr dankbar, dass diese ihr erlaubte, sich nachmittags regelmäßig mit dem jungen Musikus zu treffen.


    Elisabeth nutzte diese Zeit meist, um im Burghof die wärmende Frühlingssonne zu genießen und sich mit einer Handarbeit zu beschäftigen, während sie natürlich immer ein Auge auf ihre Magd hatte. Je näher das Osterfest jedoch rückte, desto stiller und unglücklicher wurde Luzia. Elisabeth begann sich Sorgen um sie zu machen, denn sie konnte die geplante Abreise der Gaukler ja nicht verhindern. Auch Roland wirkte nicht sehr fröhlich, und Elisabeth war inzwischen überzeugt davon, dass der junge Gaukler ernsthaft in Luzia verliebt war.


    ***


    Auch heute, genau eine Woche vor dem Karfreitag, konnte sie sich dieses Eindrucks nicht erwehren. Sie beobachtete Luzia und Roland unauffällig, die nebeneinander auf der Ladefläche des Gauklerkarrens saßen. Roland war gerade dabei, Luzia einen Kranz aus Gänseblümchen aufs Haar zu setzen.


    «Wollt Ihr das nicht langsam unterbinden?»


    Johanns Stimme riss Elisabeth aus ihren Gedanken. Er hatte sich neben die Bank bei Hedwigs Kräutergarten gestellt, auf der sie sich niedergelassen hatte, und beobachtete Luzia und Roland mit verschränkten Armen. Er war schon seit drei Tagen wieder auf der Burg, und Elisabeth hatte erleichtert festgestellt, dass er keinerlei Anstalten mehr machte, ihr zu nahe zu kommen. Dennoch ergriff sie in seiner Nähe jedes Mal eine innere Unruhe, die sie verärgerte und heftiger reagieren ließ, als es möglicherweise angebracht war.


    «Was soll ich unterbinden?», fragte sie spitz und tat, als konzentriere sie sich auf ihre Handarbeit.


    Johann ließ sich, ohne um Erlaubnis zu bitten, neben ihr auf die Bank sinken. «Dieses Liebesgeflüster zwischen Eurer Magd und dem jungen Roland», sagte er ruhig. «Ihr hättet da längst einschreiten müssen.»


    «Hätte ich ihr den Umgang verbieten sollen?» Sie blickte ihn von der Seite an und stellte fest, dass der Anblick seiner Narbe ihr mittlerweile so vertraut war, dass er sie nicht mehr erschreckte. «Ein Verbot hätte den Reiz doch nur noch erhöht», fuhr sie fort. «Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich die beiden dadurch gezwungen hätte, sich heimlich zu treffen.»


    Überrascht wandte er ihr das Gesicht zu. «Ihr glaubt also, das tun sie nicht?»


    Elisabeths Miene erstarrte. «Ich habe Luzias Wort.»


    «Und Ihr glaubt ihr?»


    Elisabeth stand auf und legte ihre Handarbeit auf der Bank ab. «Ich habe keinen Grund, ihr nicht zu glauben, Herr Johann. Was bezweckt Ihr mit Euren Fragen?»


    Johann stand ebenfalls auf, um ihr gerade ins Gesicht sehen zu können. «Ich wollte Euch nur darauf aufmerksam machen, dass Ihr einen großen Katzenjammer herausfordert, den Ihr mit einem einfachen Verbot schon vor Monaten hättet verhindern können.»


    «Das ist Eure Ansicht, die ich, wie ich schon sagte, nicht in allen Punkten teile», erwiderte sie spröde. «Nicht jedes Verbot zeigt schließlich die gewünschte Wirkung.»


    «Vielleicht nicht», gab er unerwartet zu.


    Er hatte Elisabeth schon einige Zeit vom Palas aus beobachtet. Jedes Mal, wenn er sich in Kempenich aufhielt, fühlte er sich auf ärgerliche Weise zu ihr hingezogen. Er hatte gehofft, die Wintermonate, in denen er sich ausschließlich um die Belange der Mantenburg gekümmert hatte, hätten ausgereicht, um seine aufkeimenden Gefühle für sie wieder abzukühlen. Doch seit diesem vermaledeiten Kuss im November ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Selbst nachdem er vor zwei Tagen beschlossen hatte, endlich offiziell um die Hand der Maria Grosse anzuhalten, musste er ständig an Elisabeth denken. Aber schon vor langer Zeit hatte er sich geschworen, keinerlei Gefühle dieser Art mehr einer Frau entgegenzubringen. Obwohl er den Lebenswandel seines Vaters verabscheute, gab er ihm dennoch in einem einzigen Punkt von Herzen recht: Ein Mann durfte nur drei Dinge lieben – seinen Lehnsherrn, sein Schwert und sein Pferd. Niemals jedoch eine Frau, denn das stürzte ihn unweigerlich ins Unglück. Einmal war er in jenen Abgrund gefallen, ein zweites Mal würde er das nicht riskieren.


    Doch trotz aller guten Vorsätze hatte es ihn schließlich in den Hof und zu Elisabeth gezogen. Eine gute Gelegenheit, so sagte er sich, um ihr seine Pläne für die Zukunft mitzuteilen – vorsichtshalber. Man konnte schließlich nie wissen, wie eine Frau darauf reagierte, wenn man sie küsste. Auf keinen Fall sollte sie sich falschen Hoffnungen hingeben …


    Als er merkte, dass seine Gedanken abschweiften, rief er sich streng zur Ordnung und besann sich auf das, was er ihr sagen wollte. «Ihr solltet das Mädchen mit Euch nehmen, wenn Ihr nach Hause zurückkehrt.»


    «Das hatte ich auch vor», antwortete sie überrascht. «Sie ist eine gute Magd, und ich würde ihre Gesellschaft ungern missen.»


    Er nickte. «Eine kluge Entscheidung.» Einen Moment lang schwieg er, um sich zu sammeln und die rechten Worte zu finden. «Wenn Ihr sie nicht mitnehmen würdet, hätte ich sie vielleicht in meinen Dienst genommen. Meine … Die zukünftige Herrin der Mantenburg hätte sicherlich ihre Freude an einer so fleißigen Magd.»


    «Die zukünftige …?» Elisabeth sah ihn verblüfft an. Dann verfinsterte sich ihre Miene, und sie spürte den Zorn wie eine Stichflamme in sich auflodern. «War es das, was Ihr mir mitteilen wolltet? Dass Ihr Euch zu vermählen gedenkt?» Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn giftig an. «Glaubt Ihr, das enthebt Euch einer Entschuldigung für Euer bisheriges unbotmäßiges Verhalten mir gegenüber?»


    «Unbotmäßig?» Er legte den Kopf auf die Seite. Anstatt auf der Hut zu sein, konnte er nicht umhin, ihre vor Zorn blitzenden Augen zu bewundern.


    «Jawohl, unbotmäßig», antwortete sie und trat einen Schritt auf ihn zu. «Mit welchem Recht spielt Ihr mit mir? Und was gibt Euch Grund zu glauben, ich nähme das einfach so hin?»


    «Ich spiele nicht», sagte er ruhig.


    «Ach nein? Was sonst?» Fuchsteufelswild wandte sie sich ab und stapfte davon. Erst als der halbe Kräutergarten zwischen ihr und Johann lag, drehte sie sich erneut zu ihm um. «Was sonst?», wiederholte sie mit einem Zittern in der Stimme, das sie ihrer Wut zuschrieb. Als er einen Schritt auf sie zumachte, hob sie gebieterisch die Hand. «Nein!», sagte sie, diesmal mit fester Stimme. «Bleibt stehen. Ihr seid die Art von Mann, vor der jede Frau gewarnt werden sollte. Auch Eure bedauernswerte Verlobte. Bei Gott, sie sollte erfahren, mit was für einem Mistkerl sie sich zu verheiraten gedenkt. Wie habt Ihr sie dazu gebracht, ja zu sagen? Ach, ich vergaß, ihr besitzt ja durchaus die Fähigkeit, den Weibern schönzutun, nicht wahr? Ist sie es wenigstens wert? Eine große Mitgift, ja? Am Ende vielleicht das Mädchen, das Eurem Vater so gut gefiel?» Erschrocken hielt sie inne, denn nun hatte sie zugegeben, dass sie in jener Nacht damals tatsächlich das Gespräch zwischen Johann und dessen Vater belauscht hatte. Als sie seinen nun ebenfalls zornigen Blick sah, wich sie ein Stückchen zurück. Aber ihre Wut war größer als die Furcht, vor allem aber stärker als ihr Verstand, denn sie sprach weiter, obwohl sie spürte, dass sie ihm damit unrecht tat: «Muss ich am Ende vielleicht gar noch froh sein, nicht selbst das Ziel Eurer Heiratspläne geworden zu sein?» Sie wich noch einen Schritt zurück und stieß mit der Schulter gegen die Ecke des Brauhauses, das den Kräutergarten auf der linken Seite begrenzte. «Wäre das nicht ein großartiger Witz gewesen?», schleuderte sie ihm entgegen.


    «Elisabeth, hört auf damit», sagte er in noch immer ruhigem Ton, der jedoch vom wütenden Funkeln seiner Augen Lügen gestraft wurde.


    Doch Elisabeth hatte sich derart in Rage geredet, dass es nun für sie kein Zurück mehr gab. All die Monate, in denen sie Johanns Berührungen und seinen Kuss nicht aus dem Kopf bekommen hatte, war dieser Zorn in ihr gewachsen. Und auch wenn er sich im Grunde gegen sie selbst richtete, musste sie ihn endlich an jemandem auslassen. «Was habt Ihr Euch dabei gedacht?», fuhr sie ihn erneut an. «Wolltet Ihr zuerst herausfinden, ob ich Eurem Geschmack entspreche? Oder doch nur ein bisschen mit dem braven Jüngferchen spielen wie die Katze mit der Maus?»


    Johann knirschte mit den Zähnen. «Verdammt noch eins! Elisabeth … ich spiele nicht, das sagte ich bereits!» Er stieg mit großen Schritten über Hedwigs frischgeharkte Kräuterbeete hinweg, ohne darauf zu achten, dass er dabei eine kleine Petersilienstaude zertrat. Da Elisabeth nun mit dem Rücken zur Wand stand, konnte sie ihm nicht weiter ausweichen. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie ihn an. «Wagt es ja nicht!», zischte sie, als er dicht vor ihr stehen blieb. «Ihr seid der Gottseibeiuns in Menschengestalt!» Wieder zitterte ihre Stimme. «Verschwindet sofort und lasst mich in Ruhe!»


    Für den Bruchteil eines Moments erwog er, ihrer Bitte Folge zu leisten. Zu genau spürte er, dass er sich jenem Abgrund, den er so sorgfältig zu umgehen trachtete, gefährlich näherte. Doch der Anblick von Elisabeths geröteten Wangen und ihr aufgebrachter und gleichzeitig angstvoller Blick ließen seinen Verstand aussetzen.


    «Nicht!», stieß sie erstickt hervor, als er die Hand hob und eine Strähne ihres Haars, die sich ihrem kunstvoll geflochtenen Zopf entwunden hatte, zwischen die Finger nahm. Er spürte, wie sich ihr Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte, und sein Blick wanderte wie von selbst zu ihren Lippen.


    «Hört auf damit!», bat sie, doch er ließ lediglich ihre Haarsträhne los und berührte stattdessen mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange. Die andere Hand schob er in ihren Nacken und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht, und der hilflose Laut, der sich ihrer Kehle entrang, zog ihm den Boden unter den Füßen weg, noch bevor sich ihre Lippen trafen.


    Die erste sachte Berührung seiner Lippen durchfuhr Elisabeth wie ein Blitz. Sie erstarrte und bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten. Sie musste ihn von dem, was er da mit ihr tat, abhalten. Doch sie war unfähig, sich zu rühren, und hatte gleichzeitig das Gefühl, in Flammen zu stehen. Dieser Kuss war anders als der letzte. Nicht so hart und fordernd, sondern eher zärtlich und tastend. Dennoch – oder gerade deswegen – glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Mit einiger Anstrengung hob sie die Hände, presste sie gegen Johanns Brust und schob ihn gewaltsam ein Stück von sich.


    Atemlos sahen sie einander an. Da ihre Hände weiterhin auf seinem Brustkorb lagen, spürte sie das heftige Hämmern seines Herzens.


    Entschlossen holte sie Luft. «Ich sagte doch, Ihr sollt aufhören, mit mir zu spielen!»


    Unverwandt blickte er in ihre nun fast schwarzen Augen und schüttelte etwas benommen den Kopf. «Ich sage es zum letzten Mal, Elisabeth: Ich spiele nicht.»


    «Was sonst?», wiederholte sie ihre Frage von vorhin.


    Er näherte sein Gesicht wieder dem ihren, hielt dann jedoch inne. «Sagt Ihr es mir», forderte er.


    «Ich?» Sie schluckte, und ihr Blick wanderte zwischen seinen Augen und seinen Lippen hin und her. Sie wusste nicht, ob er sich bewegt hatte oder ob sie ihm das letzte winzige Stückchen entgegengekommen war, doch als sich ihre Lippen erneut trafen, züngelten die Flammen in ihr wieder empor. Sie umfasste erst seine Schultern, dann wanderten ihre Hände seinen Nacken hinauf, schließlich vergrub sie ihre Finger in seinem dichten blonden Haar.


    Selbst mit größter Willensanstrengung konnte Johann ihr nicht widerstehen. Mit diesem zweiten Kuss hatte sie ein Feuer in ihm entzündet, das ihn nun zu verzehren drohte. Seine Hände glitten fordernd über ihre Schultern und über ihre festen Brüste hinab bis zu ihrer Hüfte. Verzweifelt bemühte er sich, dem Drang, sie anzufassen, zu widerstehen. Himmel, sie war noch unberührt, rief er sich zur Ordnung, spürte jedoch nur ihren wilden Herzschlag, als er seine Hände wieder nach oben wandern ließ. Statt sich ihm zu entziehen, drängte sie sich ihm entgegen, und er wusste, wenn er nicht augenblicklich aufhörte, würde er Dinge mit ihr tun, die unmöglich wiedergutzumachen wären.


    Entsetzt und erregt zugleich spürte Elisabeth Johanns Hände auf ihrem Körper. Sie war nicht fähig, ihn davon abzuhalten, sondern presste sich aus einem inneren Impuls heraus sogar noch fester an ihn. Sie wusste, sie war kurz davor, endgültig den Verstand zu verlieren, hatte aber keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte.


    Als Johann sie plötzlich mit einem Ruck losließ und zwei Schritte zurücktrat, war sie ihm fast dankbar. Er hatte es geschafft, sich diesem verzehrenden Sog zu entziehen, in den sie geraten waren.


    «Ihr irrt Euch», sagte er und bemühte sich um einen kühlen Tonfall. «Nicht ich bin es, der mit Euch spielt.» Er trat vorsichtshalber noch einen Schritt zurück, um nicht in Versuchung zu geraten, sie erneut an sich zu ziehen.


    «Was wollt Ihr damit sagen?» Gleichermaßen verblüfft wie verärgert sah sie ihn an. «Glaubt Ihr etwa, ich habe Euch mit Absicht …?»


    «Nein.» Er schüttelte den Kopf. «Das habt Ihr ganz sicher nicht. Dennoch bin nicht ich es, der dieses Spiel begonnen hat.» Damit wandte er sich ab und durchquerte mit geballten Fäusten und großen Schritten den Kräutergarten. Dabei zertrat er junge Pflänzchen und hinterließ tiefe Fußspuren in den frischen Saatrillen.


    Elisabeth ging langsam zu der Bank zurück und ließ sich verwirrt darauf sinken. Als sie Schritte auf sich zukommen hörte, hob sie erschrocken den Kopf.


    ***


    Bruder Georg stand wie erstarrt auf der obersten Ebene des Wehrturms und blickte hinab in den Burghof. Er hielt sich oft hier oben auf, weil er sich auf dem Turm tagsüber ungestört der Kontemplation widmen konnte. Außerdem war der Blick von hier aus über das Land atemberaubend. Doch als er nun zum Burghof, und speziell zum Kräutergarten hinabblickte, ergriff ihn maßlose Wut. Dieser verdammte Johann von Manten wagte es, Elisabeth zu nahe zu treten! Empört ob dieser Ungeheuerlichkeit, wäre Bruder Georg beinahe kopflos hinuntergerannt, um seinen Schützling aus dem Griff des Angreifers zu befreien. Doch dann stutzte er und blickte erneut hinab. Das war keine Gewalttat, die dort unten vor sich ging. Als er sah, wie sich Elisabeth an den hochgewachsenen Ritter schmiegte und ihm die Arme um den Hals legte, kräuselte er überrascht die Lippen. Dann wurde der Kuss leidenschaftlicher, und Besorgnis stieg in ihm auf. Doch dann löste sich Johann plötzlich von Elisabeth und ging nach einigen Worten davon.


    Bruder Georg atmete auf und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    ***


    Luzia war wie angewurzelt stehen geblieben, als sie ihre Herrin mit Johann von Manten an der Wand des Brauhauses stehen sah. Unfähig, ihre Augen abzuwenden, nahm sie jedes Detail der Szene in sich auf. Ihr Herz pochte heftig. Ganz sicher hätte sie dies nicht sehen dürfen, überlegte sie. Als Johann sich von Elisabeth löste, sprang Luzia geistesgegenwärtig hinter einen Mauervorsprung. Deshalb konnte sie nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen. Doch Augenblicke später sah sie Johann von Manten mit verschlossenem Gesichtsausdruck davoneilen. Elisabeth setzte sich zurück auf die Holzbank, und als sich Luzia von ihrem Schreck erholt hatte, trat sie zögernd auf ihre Herrin zu.

  


  
    
      
    


    
      24. KAPITEL

    


    «Elisabeth, kommt schnell!» Gertrud streckte den Kopf zur Tür herein und blickte sich in der Kemenate um. Elisabeth hatte sich dorthin zurückgezogen, um sich zu sammeln. Luzia saß still neben ihr und mühte sich mit einer Stickerei ab.


    «Was gibt es denn?», fragte Elisabeth ohne großes Interesse.


    Gertrud öffnete die Tür etwas weiter. «Da ist Besuch auf die Burg gekommen», berichtete sie aufgeregt. «Wisst Ihr noch, dieser hässliche … äh, dieser entstellte Kaufmann, von dem Frau Hedwig in Koblenz erzählt hat?»


    Elisabeth hob überrascht den Kopf.


    Gertrud winkte aufgeregt. «Er ist eben angekommen und hat einen Wagen mit Wein und vielen anderen Dingen mitgebracht. Wollt Ihr ihn nicht sehen?»


    «Also gut, ich komme.» Elisabeth legte ihre Stickerei beiseite. «Komm, Luzia, dir tue ich sicherlich einen Gefallen, wenn ich dich davon erlöse.» Sie deutete schmunzelnd auf die von Knötchen übersäte Arbeit ihrer Magd.


    Erleichtert warf Luzia Nadel, Garn und Stoff in den kleinen Handarbeitskorb, der neben ihr auf dem Tisch stand, und sprang auf. «Was ist das für ein Kaufmann?», wollte sie wissen, während sie Elisabeth die Treppe hinab folgte.


    «Das werden wir gleich sehen», antwortete Elisabeth. «Ich kenne ihn nicht. Doch Hedwig erzählte uns in Koblenz von ihm. Er soll ein recht angenehmer Mensch sein, wenngleich …» Sie dachte an das Haus mit der Schlange und dem Apfel auf der Tür und verstummte.


    «Heilige Muttergottes!», rief Luzia erschrocken. Sie war im großen Saal sogleich an eines der Fenster gerannt und hatte einen Blick in den Hof geworfen. «Was ist mit seinen Händen geschehen?»


    Elisabeth trat neben sie und schaute ebenfalls nach draußen. Nicht weit von ihnen standen Hedwig, Simon, Johann und jener Kaufmann, den Elisabeth damals aus dem Dirnenhaus hatte kommen sehen. In Johanns Begleitung, fiel ihr ein, und ihr Herz begann wieder schneller zu schlagen. Die beiden Männer schienen einander gut zu kennen. Johann klopfte dem Kaufmann freundschaftlich auf die Schulter und sagte etwas, das alle zum Lachen brachte.


    «Das sind Brandnarben», erklärte sie Luzia, die den Kaufmann nach wie vor gebannt und zugleich entsetzt anstarrte. «Frau Hedwig sagt, er sei als Junge bei einem Feuer in seinem Elternhaus schwer verletzt worden.»


    «Unheimlich, nicht wahr?» Auch Gertrud hatte sich zu den beiden ans Fenster gesellt. «Von hier aus sieht man zum Glück nicht seinen Hals, der noch grausiger …»


    «Jungfer Gertrud, ich bitte Euch. Über solch schwere Verletzungen spricht man nicht in diesem Ton!», rügte Elisabeth das Mädchen scharf. «Der Mann kann von Glück sagen, dass er aus dem Feuer gerettet wurde. Und ein Leben mit solch schlimmen Narben dürfte schwer genug sein, auch ohne dass man ihn anstarrt oder sich das Maul darüber zerreißt.»


    «Verzeihung.» Gertrud zog den Kopf zwischen die Schultern.


    Auch Luzia riss sich zusammen und schob sich etwas in den Hintergrund, da Simon seinen Gast inzwischen ins Haus gebeten hatte. Hedwig rief nach Trudi und trug ihr auf, Wein und eine Kleinigkeit zu essen aufzutragen, dann stellte sie Elisabeth den Kaufmann vor.


    Martin Wied war, aus der Nähe betrachtet, ein durchaus ansehnliches Mannsbild. Seine Gesichtszüge wirkten etwas rau, jedoch ebenmäßig und einnehmend. Lediglich das verwachsene Narbengewebe auf der rechten Seite seines Halses beeinträchtigte das Gesamtbild etwas. Er war nur wenig kleiner als Johann, wirkte jedoch drahtig und durchaus kräftig. Seine Gestalt strahlte große Vitalität und eine angenehme Energie aus. Vor dem Anblick seiner Hände schreckte sie im ersten Moment jedoch ebenfalls zurück. Vor allem die rechte Hand war von rötlichem, bräunlichem und weißem Narbengewebe entstellt. Sein kleiner Finger verharrte in einer leichten Krümmung und war bewegungslos, und auch den Ringfinger konnte er offenbar nur eingeschränkt bewegen. Die restlichen Finger sowie seine linke Hand schienen jedoch weitgehend verheilt und beweglich zu sein.


    «Seht nur genau hin, wenn Ihr möchtet», sagte er mit einem Lächeln und hielt ihr beide Hände hin. Elisabeth wurde vor Verlegenheit rot, doch das schien er gar nicht wahrzunehmen. Sein Lächeln blieb gleichbleibend freundlich und offen. «Es gibt nur zweierlei Reaktionen auf mein Gebrechen», fuhr er fort. «Abscheu oder Neugier. Beides völlig verständlich.» Er bewegte seine Hände vor ihren Augen, wobei die Ärmel seines Hemdes etwas hochrutschten und den Blick auf weitere rot und weiß verfärbte Haut freigaben. «Kein schöner Anblick, ich weiß.» Er ließ die Hände wieder sinken, lächelte jedoch weiter. «Doch der Allmächtige hätte mir viel mehr nehmen können als nur ansehnliche Hände.» Er setzte sich auf Simons Wink hin gemeinsam mit der Familie an den Tisch im Speisezimmer. «Und Ihr seid also die Tochter des Grafen Friedebold von Küneburg?»


    Elisabeth neigte den Kopf. «Seid Ihr mit meinem Vater bekannt?»


    «Leider nicht.» Er schüttelte den Kopf. «Wenngleich ich nichts dagegen hätte, auch ihn zu meinen Kunden zählen zu dürfen. Vielleicht legt Ihr, liebreizend, wie Ihr seid, ein gutes Wort für mich ein? Ich liefere nur die ausgewählt besten Weine aus dem südlichen Frankenland und natürlich auch aus deutschen Gebieten.»


    «Dein schmeichlerisches Talent ist wieder einmal unübertrefflich», brummelte Johann, der wie immer neben Elisabeth Platz genommen hatte. «Solltest du nicht wenigstens bis zum Abend warten, bevor du der edlen Jungfer zur Last fällst?»


    Martin hob überrascht den Kopf, grinste dann aber jungenhaft. «Tue ich das? Jungfer Elisabeth, sagt, empfindet Ihr meine Gegenwart bereits als Ärgernis?»


    Elisabeth warf Johann einen gereizten Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte Martin freundlich an. «Auf keinen Fall, Herr Wied. Ich unterhalte mich sehr gerne mit Euch. Und sollte Euer Wein tatsächlich so hervorragend sein, werde ich Euch meinem Vater mit Freuden empfehlen. Leider weilt er derzeit in Böhmen am königlichen Hof, doch sobald er zurückkehrt …»


    «Er ist noch nicht zurück?», fragte Johann überrascht dazwischen. «Ich dachte, die Zusammenkunft mit dem König sei inzwischen beendet.»


    «Graf Notker ist bereits zurückgekehrt, nicht wahr?», warf Simon ein. «Du sprachst davon, dass er kürzlich zu Hause eingetroffen sei.»


    «Das ist er.» Johann nickte und unterdrückte den Ingrimm, der ihn beim Gedanken an seinen Vater üblicherweise erfasste. «Deshalb ging ich davon aus, dass auch die anderen Grafen und Herzöge bereits wieder auf dem Heimweg seien.»


    Elisabeth sah ihn nun mit leichter Besorgnis an. «Seid Ihr sicher? Vater ist bisher noch nicht zurückgekehrt, und wir haben auch keinerlei Nachricht von ihm erhalten.»


    «Seid unbesorgt», winkte Martin ab. «Boten aus den östlichen Ländern sind oft unzuverlässig. Diese Erfahrung habe ich schon häufig gemacht. Gewiss ist Euer Herr Vater bereits auf dem Heimweg, und Ihr könnt ihn bald auf der Küneburg begrüßen.» Er hob seinen Becher an die Lippen und trank einen Schluck Wein. Wieder hob er den Kopf, diesmal jedoch überrascht. «Herr Simon, ich bin entsetzt! Was ist das für ein Getränk, das Ihr hier ausschenkt? Gewiss keiner meiner Weine.»


    «Nein, in der Tat.» Simon nickte. «Wir mussten unsere Vorräte über den Winter kurzfristig aus einer anderen Quelle aufstocken. Da wir nicht wussten, wann Ihr wieder herkommt …»


    «Aber so etwas!» Entrüstet schüttelte Martin den Kopf. «Schickt einen Boten, lasst mich rufen! Sowie es sich einrichten lässt, komme ich her. Das solltet Ihr doch wissen. Wenn es um Wein geht, braucht Ihr Euch nicht mit zweiter Wahl abzufinden.»


    «Na ja, so übel ist der Tropfen doch auch wieder nicht», sagte Simon. «Aber wenn Ihr es schon anbietet, schicke ich Euch bei nächster Gelegenheit einen Burschen, der Euch Bescheid gibt.»


    «Nun gut.» Martin lehnte sich entspannt zurück und drehte seinen Becher in der rechten Hand. Dabei konnte man deutlich den steifen kleinen Finger sehen. «Und Ihr, wohledle Jungfer, weilt derzeit als Gast in Kempenich? Welch Licht in diesen Hallen.» Er zwinkerte ihr zu. «Natürlich ohne damit die unbestrittene Schönheit der übrigen Weiblichkeit auf dieser Burg mindern zu wollen.» Er lächelte der Reihe nach Hedwig und den beiden Mädchen zu. Hedwig kicherte leise, Herzelinde und Gertrud blickten jedoch beschämt auf die Tischplatte. Martin tat, als bemerke er es nicht, und wandte sich wieder an Elisabeth. «Werdet Ihr noch längere Zeit hier verweilen?»


    «Das wissen wir noch nicht, Herr Wied», antwortete Hedwig, noch bevor Elisabeth Luft holen konnte. «Ihr Vater bat uns, sie für eine Weile bei uns aufzunehmen. Da unsere Familien schon immer gut befreundet waren, haben wir ihm diesen Wunsch mit Freuden erfüllt, nicht wahr, Simon?»


    «Aber ja.» Der Burgherr nickte zustimmend. «Elisabeth ist uns ein außerordentlich willkommener Gast.»


    «Dann weilt Ihr also schon länger hier?» Martin blickte sie aufmerksam an.


    Elisabeth neigte den Kopf. «Seit September. Gewisse familiäre Umstände zwangen meinen Vater, mich von zu Hause fortzuschicken.»


    «So, nun.» Martin war taktvoll genug, nicht weiter nachzufragen. «Und wie gefällt es Euch in der einsamen Eifellandschaft? Gewiss habt Ihr inzwischen die Herzen sämtlicher Ritter der Umgebung mit Eurem Liebreiz erobert.» Er wandte sich an Johann. «Nicht wahr, mein Freund? Selbst ein Eigenbrötler wie du müsste dieser Anmut und Schönheit höchste Achtung zollen.»


    «Hm.» Johann nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher und vermied es, Elisabeth anzusehen. «Ich habe andere Pläne», murmelte er. Er stand auf und stellte gleichzeitig den leeren Becher auf den Tisch. «Entschuldigt mich, ich habe noch etwas zu tun.» Ohne ein weiteres Wort verließ er das Speisezimmer.


    Elisabeth biss vor Zorn die Zähne fest zusammen. Johanns ungehobeltes Verhalten kränkte sie zutiefst. Dennoch bemühte sie sich, Haltung zu bewahren, und tat, als habe sie seine Worte gar nicht gehört. «Ihr seid sehr freundlich», sagte sie zu Martin und nickte ihm lächelnd zu. «Doch ich bin nicht hierhergekommen, um Herzen zu erobern.»


    «Nein, ganz gewiss ist sie das nicht», mischte Hedwig sich wieder ein. «Die liebe Elisabeth war nämlich verlobt, als sie hierherkam.»


    «War?» Martin hob neugierig den Kopf. Er hatte Johanns unfreundlichen Kommentar sehr wohl bemerkt und sich auch bereits seine Gedanken über das Verhalten seines Freundes ihr gegenüber gemacht. «Was ist geschehen, dass Ihr von der Verlobung in der Vergangenheit sprecht?», fragte er nach.


    Elisabeth senkte den Kopf. «Mein … Der Mann, den ich heiraten sollte, starb in der Fremde an der Pestilenz.»


    «Etwa diese Krankheit, die in Italien überall grassiert?», hakte Martin überrascht nach. «Ich hörte davon durch den Kapitän der Ludwina. Das ist ein Rheinhandelsschiff, an dessen Besitz ich zur Hälfte beteiligt bin», erklärte er. «Kapitän Brig sagte, die Kaufleute, die im Herbst noch über die Alpen kamen, hätten von schrecklichen Zuständen in den Dörfern und Städten gesprochen.» Er sah Elisabeth mit ehrlichem Bedauern an. «Es tut mir leid, dass Euch dieses Unglück widerfahren musste, wohledle Jungfer.»


    «Lasst uns lieber über etwas Erfreulicheres sprechen», lenkte Simon von dem Thema ab. «Berichtet uns, welche Neuigkeiten es aus Koblenz gibt!»


    ***


    Früh am nächsten Morgen saß Luzia zusammengekauert auf ihrer Strohmatratze und hielt grübelnd das silberne Kruzifix in der Hand. Elisabeth, die gerade erst aufgewacht war, blickte sie überrascht und etwas verwirrt an. «Luzia, was tust du da? Bist du etwa schon lange auf?» Sie erhob sich und wickelte sich in ihre Decke. «Du bist ja schon angekleidet.» Ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass es noch sehr früh sein musste, da die Sonne gerade erst aufging. «Stimmt etwas nicht?»


    Luzia hob nur langsam den Kopf. «Ich habe es ausprobiert …»


    «Was hast du ausprobiert?» Verwundert setzte sich Elisabeth neben sie.


    Luzia sah sie unglücklich an. «Ich habe das Kruzifix heute Nacht unter mein Kissen gelegt.»


    «Hat es wieder geleuchtet oder gesummt?»


    «Nein.» Luzia schüttelte den Kopf. «Aber ich dachte … Also, ich habe heute Nacht einen schlimmen Traum gehabt.»


    Erschrocken rückte Elisabeth noch etwas näher zu ihrer Magd. «Was für einen Traum?»


    «Ich weiß nicht.» Luzia kaute auf ihrer Unterlippe. «Es war nicht wirklich schlimm, aber … Ich habe von unserem Hof in Blasweiler geträumt, und von unserem Haus. Ich bin hineingegangen, und es war ganz leer. Die Stühle und Tische und Betten, alles war noch da. Aber niemand von meiner Familie; auch nicht im Hof oder im Stall. Die Tiere waren alle fort. Und es war so unheimlich still. Das hat mir Angst gemacht, Herrin. Diese Stille. Ich bin durch das ganze Haus gelaufen und durch das Dorf. Aber nirgendwo fand ich auch nur eine Menschenseele. Dann ging ich zur Kirche – die Glocke hat geläutet. Und dann bin ich aufgewacht.» Luzia blickte Elisabeth gequält ins Gesicht. «Ich weiß nicht, ob der Traum von dem Kruzifix kam, aber ich … ich möchte nach Blasweiler gehen. Ich weiß nicht, warum, aber ich mache mir Sorgen. Ich will mich vergewissern, dass es meiner Familie gutgeht.»


    Elisabeth dachte eine Weile über Luzias Bitte nach. «Also gut», stimmte sie zu. «Wenn du es unbedingt möchtest, sollst du gehen. Aber auf keinen Fall läufst du alleine nach Blasweiler. Die Wege sind zwar frei und trocken, aber wer weiß, welches Gesindel der Frühling in die Wälder getrieben hat? Ich werde Simon fragen, ob er dir einen der Knechte oder den Knappen Friedel als Begleitung mitgibt.»


    ***


    Schon am selben Vormittag sattelte der Stallknecht zwei Pferde und Bruder Georgs Maultier. Simon war zwar nicht sonderlich erfreut über Elisabeths Bitte, ihre Magd von einem der Knappen begleiten zu lassen, doch da sogar der Benediktiner angeboten hatte, mit Luzia zu reiten, erklärte er sich doch bereit, Friedel mit ihnen zu schicken.


    Luzia wartete bereits im Burghof, doch dann fiel ihr ein, dass sie etwas von ihrem gesparten Geld für ihre Eltern mitnehmen könnte, und eilte noch einmal hinauf in die Schlafkammer. Dort zählte sie rasch einige Münzen ab und schob sie in die kleine Gürteltasche, die sie sich für das blaue Kleid selbst genäht hatte.


    Auf dem Rückweg über die Wendeltreppe stieß sie in Höhe der Steinkammer beinahe mit einem Mann zusammen.


    «Hoppla», rief er und blieb überrascht stehen. «Ihr seid aber recht schwungvoll unterwegs.» Zuvorkommend trat er zur Seite, musterte sie dabei jedoch interessiert. «Euch habe ich bisher noch nicht hier auf der Burg gesehen, edle Jungfer.» Er deutete eine Verbeugung an. «Martin Wied ist mein Name. Würdet Ihr mir wohl den Euren verraten?»


    Luzia sah ihn irritiert und auch etwas erschrocken an. Glaubte er etwa, eine Dame von hohem Stand vor sich zu haben? «Ich …» Sie hielt inne. Warum eigentlich nicht? Offenbar täuschten das schöne Kleid und die kunstvolle Frisur, zu der Elisabeth sie nach wie vor nötigte, über ihre niedere Herkunft hinweg. Warum sollte sie dann nicht einmal ausprobieren, wie ein reicher Kaufmann sie behandeln würde, wenn er nicht wusste, dass sie in Wahrheit nur eine Magd war?


    «Mein Name ist Luzia Bongert», antwortete sie und straffte die Schultern. «Ich bin …» Sie zögerte nur kurz. «Ich bin mit Elisabeth von Küneburg zusammen nach Kempenich gekommen.» Und das war ja nicht einmal gelogen.


    «Ah, ich verstehe.» Er lächelte sie auf eine Weise an, die nur als einnehmend zu bezeichnen war. Dennoch fühlte sie sich alles andere als wohl in seiner Gegenwart. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu der Bandnarbe an seinem Hals, und sie bemühte sich, keinen Abscheu zu zeigen. «Dann seid Ihr also ihre Freundin und Gesellschafterin? Oder ihre Edelmagd?» Er trat wieder einen Schritt näher. «Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen. Vielleicht ergibt sich ja später noch die Möglichkeit, einander besser kennenzulernen. Vielleicht bei einem Spaziergang?»


    Luzia runzelte die Stirn. Zwar kannte sie sich in höfischem Benehmen nicht sehr gut aus, doch erkannte sie einen unschicklichen Antrag, wenn ihr einer gemacht wurde. «Ich glaube nicht, dass sich das ziemt», antwortete sie kühl und überlegte fieberhaft, was wohl Elisabeth in solch einer Situation gesagt hätte.


    Martin lachte erheitert. «Verzeiht, ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Doch ein hübscher Anblick, wie Ihr es seid, reizt das männliche Auge und lässt zuweilen die Zunge schneller sprechen als den Verstand denken. Ich hoffe, Ihr tragt es mir nicht nach.» Er zwinkerte ihr zu.


    Luzia zwang sich zu einem höflichen Lächeln. «Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, Herr Wied. Man erwartet mich unten.»


    «Aber ja doch, bitte sehr.» Er trat wieder einen Schritt zurück und wies ihr mit der rechten Hand zuvorkommend den Weg.


    Unwillkürlich wich sie der Hand ein wenig aus, und ihr Blick blieb für einen Augenblick an dem von Narben zerstörten Handrücken hängen.


    «Stört Euch der Anblick?» Martins Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.


    Luzia blieb einige Stufen weiter unten stehen. Seine Frage berührte sie, deshalb sagte sie rasch: «Ich beurteile Menschen nicht nach ihrem Aussehen, Herr Wied.»


    «Wirklich nicht?» Er drehte die Hand so, dass das Licht aus einem der schmalen Fensterchen darauf fiel und das Narbengewebe noch deutlicher hervortrat.


    Luzia kräuselte die Lippen. «Nein, tue ich nicht. Aber das Verhalten eines Menschen und die Worte, die er spricht, sind äußerst aufschlussreich.» Damit wandte sie sich ab und eilte so schnell sie konnte die Stufen zum großen Saal hinab.


    Martin blickte ihr verblüfft hinterher. Ein schlagfertiges Mundwerk besaß diese Luzia. Und ein überaus ansprechendes Äußeres. Schade nur, dass sie wie fast alle Frauen auf ihn, oder besser seinen Anblick, reagiert hatte. Auch wenn er inzwischen daran gewöhnt war, fraß sich der Groll langsam in sein Herz. Achselzuckend stieg er weiter zu der kleinen Kammer hinauf, die die Burgherrin ihm als Quartier zugewiesen hatte, und holte eine mit beweglichen Klammern zusammengehaltene Pergamentsammlung aus seinem Bündel hervor. Diese Schriftstücke trug er zusammen mit einem verschlossenen Tintenhorn und mehreren Federn in die Steinkammer, wo er sich an den langen Tisch setzte und mit der Eintragung der neuen Weinbestellung des Burgherrn Simon begann. Durch die weitgeöffneten Fenster drang vielstimmiges Vogelgezwitscher an sein Ohr und gelegentlich die Stimmen der Knechte, die im Hof mit Holzhacken beschäftigt waren.


    Als er jemanden laut den Namen Luzia rufen hörte, hob er unwillkürlich den Kopf. Die Neugier trieb ihn an, ans Fenster zu gehen und hinab in den Burghof zu schauen.


    ***


    Luzia trat mit klopfendem Herzen hinaus in den Burghof und blieb einen Moment stehen. Sie wusste, sie hatte sich soeben sehr ungezogen gegen diesen Kaufmann verhalten. Wenn sie tatsächlich eine hochgeborene Jungfer gewesen wäre, hätte man ihr die frechen Worte vielleicht verziehen, doch sie war nur eine Magd und hatte ihm dies nicht nur verschwiegen, sondern ihn auch noch offen angegriffen. Auf gar keinen Fall durfte sie ihm noch ein weiteres Mal begegnen. Sollte er nämlich doch noch erfahren, wer sie wirklich war, hätte er das gute Recht, sich bei Herrn Simon oder ihrer Herrin zu beschweren und eine Bestrafung für ihr unbotmäßiges Verhalten zu fordern. Luzia verfluchte insgeheim ihre lose Zunge. Ja, ganz gewiss würde sie verhindern, dass Martin Wied ihr noch einmal begegnete. Da er sicherlich bald weiterreiste, dürfte es ja nicht schwer sein, ihm aus dem Weg zu gehen. Blieb nur zu hoffen, dass er sich nicht nach der vermeintlichen edlen Jungfer Luzia Bongert erkundigte.


    Sie kaute besorgt an ihrer Unterlippe und ging über den Hof auf Bruder Georg und Friedel zu, die beim Pferdestall auf sie warteten.


    «Da bist du ja, mein Kind», begrüßte der Benediktiner sie freundlich. «Wir müssen noch einen Moment warten. Herrn Friedels Pferd hat ein Hufeisen verloren, und nun muss der Knecht ihm ein anderes satteln.» Er winkte Luzia, mit ihm ein Stückchen beiseitezutreten, und fragte im Flüsterton: «Elisabeth erzählte mir von deinem Traum. Bist du sicher, dass er durch das Kruzifix hervorgerufen wurde?»


    Luzia schüttelte verzagt den Kopf und hob gleichzeitig die Schultern. «Nein, sicher bin ich nicht. Ich weiß ja nicht, ob ich diesen Traum auch ohne das Kreuz gehabt hätte.»


    «Hattest du denn in letzter Zeit ungewöhnliche Träume?»


    «Nein.» Erneut schüttelte sie den Kopf, diesmal entschieden. «Seit dem Traum mit der Herrin und dem Reisewagen nicht mehr.»


    «Und vorher?», hakte der Mönch mit ernstem Gesicht nach. «Hattest du vorher schon einmal seherische Träume?»


    «Seherische Träume?» Entsetzt starrte sie ihn an.


    Bruder Georg legte mahnend einen Finger an die Lippen. «Es gibt durchaus Menschen, die die Fähigkeit besitzen, die Zukunft in ihren Träumen zu sehen.»


    «Aber das ist doch Hexerei!», stieß sie erschrocken hervor.


    «Psst!» Bruder Georg sah sich vorsichtig um, doch niemand hatte Luzias Worte gehört. Friedel war im Stall verschwunden und sprach offenbar mit dem Knecht. «Nein», sagte er ruhig. «Nicht alle Menschen, die seherische Kräfte besitzen, sind Hexen. Sogar einige Heilige hatten diese Gabe, denn sie erhielten sie von Gott, dem Allmächtigen.»


    Luzia sah ihn groß an. «Ich hatte aber nie solche Träume. Ganz bestimmt nicht», setzte sie mit Nachdruck hinzu.


    Bruder Georg legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm. «Schon gut, mein Kind. Es war ja nur eine Vermutung. Dennoch hat dich dieser Traum letzte Nacht derart in Sorge versetzt, dass du deine Familie aufzusuchen wünschst.»


    Luzia nickte und senkte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch den Blick.


    Bruder Georg klopfte ihr leicht auf die Schulter. «Keine Sorge, Kind. Wir reiten ja gleich los. Und ganz gewiss wird sich zeigen …»


    «Luzia!», schallte es laut über den Burghof.


    Die junge Magd und Bruder Georg drehten sich um und sahen einen der Wachmänner vom Torturm mit Luzias Bruder Anton auf sich zukommen.


    «Kennst du den Burschen?», fragte er sie in brummigem Ton und hielt Anton dabei fest an der Schulter gepackt.


    Luzia nickte heftig. «Aber ja, Herr. Das ist mein Bruder aus Blasweiler.»


    «Na gut.» Der Wachmann ließ Anton los. «Ich wollte nur sichergehen. Wir müssen ja nicht jeden auf die Burg herauflassen.» Damit drehte er sich um und ging wieder davon.


    «Tünn!» Luzia umarmte ihren Bruder heftig. «Was machst du denn hier?» Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihm besorgt ins Gesicht. «Ist etwas geschehen?»


    «Nö.» Anton schüttelte grinsend den Kopf. «Ich wollt dich einfach mal besuchen kommen. Der Eisenhauer Karl hat eine Lieferung Töpfe und Kannen zum Markt nach Kempenich gebracht und hat mich mitgenommen. Er hat gesagt, ich muss spätestens am Mittag wieder unten am Marktplatz sein, wenn ich wieder mit ihm zurückfahren will. Sonst muss ich den ganzen Weg laufen.»


    Erleichtert zog Luzia ihren Bruder an sich. «Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Tünn. Weißt du, ich war ohnehin gerade auf dem Weg nach Blasweiler.» Sie deutete auf das Pferd und das Maultier, die bereits vor dem Stall bereitstanden. Dann wandte sie sich an Bruder Georg. «Ich glaube, wir müssen nun doch nicht nach Blasweiler reiten.»


    Bruder Georg nickte zustimmend. «Ich sage Herrn Friedel und dem Stallknecht Bescheid.» Er lächelte Anton wohlwollend zu und ging eilig zum Stall hinüber.


    «Warum wolltest du denn zu uns kommen?», wollte Anton wissen. «Du warst doch erst vor kurzem da.»


    Wahrscheinlich war es besser, wenn sie ihren Traum für sich behielt. «Ich wollte euch etwas bringen», erklärte sie und nestelte die Gürteltasche auf.


    Anton machte große Augen, als er die Münzen darin erblickte. «So viel Geld?»


    Luzia nickte lächelnd. «Meine Herrin bezahlt mich gut, und ich dachte, ihr könntet es bestimmt brauchen. Ich habe hier ja alles, was ich benötige.» Sie zupfte an Antons schon etwas schäbigem Hemd. «Du wächst aus deinen Sachen heraus, kaum dass Mutter sie für dich genäht hat. Sie könnte vielleicht neuen Stoff für Kleider kaufen.»


    «Willst du uns wirklich dein ganzes Geld geben?» Anton war noch immer verblüfft.


    Luzia grinste fröhlich. «Ist ja nicht mein ganzes Geld. Nur knapp die Hälfte. Den Rest will ich zur Seite legen. Vielleicht brauche ich es ja irgendwann mal.»


    «Kaufst du dir die schönen Kleider davon?» Anton nahm prüfend ein Stückchen Stoff von ihrem blauen Rock zwischen die Finger. «Der ist bestimmt verdammt teuer.»


    «Tünn, lass das Fluchen!» Tadelnd hob Luzia den Zeigefinger, musste jedoch lachen, weil sie genauso klang wie Elisabeth, wenn sie Gertrud und Herzelinde rügte. «Die Kleider hat doch meine Herrin mir geschenkt», erklärte sie. «Sie ist sehr großzügig, weißt du.» Vergnügt hakte sie sich bei ihrem Bruder unter und ging mit ihm Richtung Burgtor. «Weißt du was, ich begleite dich in den Ort hinunter. Dann können wir uns noch ein bisschen unterhalten, und du erzählst mir alles, was sich seit meinem Besuch in Blasweiler zugetragen hat.»


    ***


    «Hältst du etwa Maulaffen feil?» Johanns Stimme riss Martin aus seinen Gedanken. Er drehte sich halb vom Fenster weg und sah seinen Freund in der Tür zur Steinkammer stehen.


    «Keineswegs.»


    «Was gibt es dort unten zu sehen?» Johann trat ebenfalls ans Fenster und blickte in den Hof hinab. «Schaust du den Mägden bei der Arbeit zu?» Er deutete auf zwei Waschfrauen, die einen großen Korb voller Tischtücher zwischen sich trugen.


    Martin lächelte schmal. «Nicht ganz. Ich habe mich vielmehr gefragt, wer dieses Mädchen in dem blauen Kleid ist.»


    Johann schaute noch einmal in den Hof hinunter. «Die bei dem Bauernjungen steht?» Er zuckte mit den Schultern. «Elisabeths Magd.»


    Martin nickte. «Eine Bürgerstochter ohne große Mitgift, die ihren Dienst für die Grafentochter tut, nehme ich an.»


    Johann prustete erheitert. «Bürgerstochter? Weit gefehlt, mein Freund. Falls du vorhattest, dich ihr zu nähern, solltest du wissen, dass das Mädchen die Tochter eines Bauern aus Blasweiler ist. Frei geboren zwar, aber trotzdem von niederem Stand. Elisabeth scheint aber ganz angetan von ihr zu sein. Sie hat sie ganz schön herausgeputzt, nicht wahr? Kleider, Mantel, Haarschmuck … Weiß der Himmel, was sie damit bezweckt.»


    «Im Ernst, die Tochter eines Bauern?» Martin blickte noch einmal zu Luzia hinab, die gerade ihren Arm unter den des schäbig gekleideten Bauernjungen schob und mit ihm zum Burgtor hinausging. Dann lachte er laut. «Eine Bauernmagd, bei Gott! Was für ein unverschämtes Weib.»


    «Wie?» Johann sah ihn verwirrt an. «Was meinst du?»


    «Nichts, mein Freund.» Martin winkte, noch immer lachend, ab. «Vergiss es.» Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch zurück.


    Johann folgte ihm und ließ sich ihm gegenüber nieder. «Reitest du morgen weiter nach Koblenz?»


    Martin nickte. «Das hatte ich vor.»


    «Dann werde ich dich bis Mayen begleiten.»


    Aufmerksam blickte Martin seinen Freund an. «Du willst die Grosses besuchen, nehme ich an? Wirst du tatsächlich um Marias Hand anhalten?»


    «Hast du etwas dagegen?», brummte Johann ungehalten.


    «Nein, weshalb sollte ich?» Martin nahm ein Messerchen zur Hand und spitzte einen der Federkiele an. «Ich hatte nur den Eindruck, dass zwischen dir und Graf Friedebolds Tochter etwas vorgeht.»


    Johanns Miene wechselte von ungehalten zu wütend. «Da geht überhaupt nichts vor.»


    «Wirklich nicht?»


    «Wenn ich es sage.»


    «Dann muss ich mich wohl getäuscht haben.» Martin legte den Kopf auf die Seite. «Dabei dürfte ihre Mitgift die von Maria Grosse um ein Beträchtliches übersteigen.»


    «Was geht mich das an?», knurrte Johann in einem Ton, der jeden anderen abgeschreckt hätte.


    Martin Wied kannte Johann von Manten jedoch zu gut, um sich davon beeindrucken zu lassen. «Ich weiß es nicht. Aber ich dachte, es könnte relevant sein.»


    Johann stand mit einem Ruck auf, sodass sein Stuhl beinahe umgekippt wäre. «Ist es aber nicht. Sobald ich in Mayen bin, werde ich mit Grosse über ein Datum für die Hochzeit sprechen.» Damit drehte er sich um und stapfte mit großen Schritten aus dem Raum.


    Martin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zupfte versonnen an seinem steifen kleinen Finger.

  


  
    
      
    


    
      25. KAPITEL

    


    «Darf ich Euch eine Frage stellen, edle Jungfer?» Martin hatte sich Elisabeth gegenüber an den Tisch im Speisezimmer gesetzt und lächelte sie einnehmend an.


    Simon und Hedwig hatten sich nach dem Abendessen zu einem Schachspiel zusammengesetzt, und die Burgherrin hatte Bruder Georg gebeten, ihr beratend zur Seite zu stehen. Da sich Gertrud und Herzelinde bereits zurückgezogen hatten und Johann, wie immer in letzter Zeit, gleich nach dem Essen ebenfalls das Zimmer verlassen hatte, freute Elisabeth sich über die Gesellschaft des Kaufmanns. Sie hatte bereits festgestellt, dass man mit ihm sehr angenehme Gespräche führen konnte. Außerdem entspannte sie sich in seiner Gegenwart, selbst wenn Johann sich mit im Raum befand, was sie auf Martins feinen Sinn für Humor zurückführte, mit dem er auch brenzlige Situationen mit Leichtigkeit zu umschiffen wusste. Sie war sich sicher, darin auch einen der Gründe dafür gefunden zu haben, dass er ein so erfolgreicher Kaufmann war.


    Sie beugte sich ein wenig vor und erwiderte sein Lächeln. «Wenn es sich nicht um etwas Unschickliches handelt, so antworte ich Euch gerne auf Eure Frage.»


    «Gott, nein.» Er winkte lachend ab. «Unschickliches wage ich in Gegenwart einer derart wohlerzogenen Dame gar nicht erst zu denken, geschweige denn auszusprechen. Dennoch zielt meine Frage auf ein eher persönliches Thema ab. Ihr spracht neulich davon, dass familiäre Umstände Euch zwangen, hierher nach Kempenich zu kommen. Verratet Ihr mir, um welche Art von Umständen es sich dabei handelt?»


    Elisabeths Lächeln erlosch. «Das kann ich gerne tun, denn es ist kein Geheimnis. Es gibt einen Erbzwist zwischen meinem Vater und seinem Stiefbruder, Dietrich Branten von Küneburg. Er behauptet, der rechtmäßige Erbe des Titels und der Ländereien zu sein. Da er jedoch keinen Beweis dafür hat, versucht er uns unter Druck zu setzen. Und jetzt, da mein Vater nicht anwesend ist, wird es für meine Mutter schwierig, sich gegen ihn zu behaupten.»


    «Ich verstehe.» Martin nickte ernsthaft. «Euer Vater ist trierischer Lehnsmann, nicht wahr? Trifft der Erzbischof keine Vorkehrungen in solchen Fällen?»


    «Er hat uns Männer zur Verteidigung der Burg zugesagt», erklärte sie. «Doch Dietrich scheint von seinen Angriffsplänen abgerückt zu sein. Er hat meiner Mutter den Vorschlag gemacht, mich mit seinem Sohn zu verheiraten.»


    «Ein kluger Zug», kommentierte Martin. «Im Angesicht der erzbischöflichen Soldaten bietet er Euch lieber zum Schein die weiße Fahne.»


    Elisabeth senkte den Kopf und blickte auf ihre Hände. «Ihr habt es schnell erfasst.»


    «Das war nicht besonders schwierig», antwortete Martin in sanftem Ton. «Ich vermute, eine Ehe mit jenem Stiefvetter würde Euch nicht zusagen?»


    «Auf gar keinen Fall!» Elisabeth schüttelte vehement den Kopf. «Es sei denn, mein Vater würde es befürworten», schränkte sie nach kurzem Zögern ein.


    «Würde er das?»


    «Ich hoffe nicht.» Sie hob wieder den Kopf. «Nein, keinesfalls. Vater würde niemals auf diesen Handel eingehen. Er ist der rechtmäßige Graf von Küneburg und mein Bruder Christian sein Nachfolger. Allerdings ist Christian erst zehn Jahre alt.»


    «Noch sehr jung», befand Martin.


    Sie nickte, beugte sich dann jedoch argwöhnisch ein Stück vor. «Verratet Ihr mir, worauf Eure Fragen abzielen?»


    Martin faltete die Hände auf dem Tisch und musterte sie mit aufmerksamem Blick. «Ich war nur neugierig – und ich hoffe, das ist verzeihlich –, weshalb Euer Vater Euch hierherschickte, anstatt Euch nach dem Tode Eures Bräutigams so schnell wie nur möglich mit einem seiner Verbündeten zu verheiraten, um seine Position zu sichern. Verzeiht, das mag herzlos und abgeklärt klingen …»


    «Ihr habt recht», unterbrach Elisabeth ihn rasch. «Das hätte er wohl auch getan, wenn ihm die Zeit dazu geblieben wäre. Da er jedoch vom Erzbischof nach Böhmen gerufen wurde, um dem König beizustehen, bot sich keine Gelegenheit mehr, einen geeigneten Mann für mich zu finden.»


    «Und Ihr selbst hättet keinen … nun ja … potenziell passenden Ehegespons vorzuschlagen gehabt?» Überrascht hob sie den Kopf und sah ihn lächeln. «Das hätte ja immerhin sein können. Genügend heiratsfähige Ritter gibt es auch hier in der Eifel, will ich meinen. Und wenn eine schöne und, wie ich merke, auch sehr kluge Dame sich monatelang zu Gast bei einer befreundeten Familie aufhält, hätte sich ja durchaus eine passende Zuneigung entwickeln können.»


    Sie runzelte die Stirn. «Dem ist aber nicht so. Und selbst wenn es so wäre, glaubt Ihr sicher nicht im Ernst, dass ich mich selbst bloßstellen würde, indem ich es offen zugebe.»


    «Vermutlich nicht, da habt Ihr recht, edle Jungfer.» Martin löste seine Hände wieder voneinander und ergriff seinen Weinbecher. Er drehte den Becher nachdenklich zwischen den Fingern.


    Schließlich sah er sie wieder direkt an. «Nehmen wir jedoch nur einen Moment lang an, es wäre dennoch so. Würde Euer Herr Vater Eurem Wunsch gegenüber ein offenes Ohr haben?»


    «Das weiß ich nicht.» Sie dachte an ihren Vater, der bislang immer alle Entscheidungen für sie gefällt hatte. «Vielleicht, wenn der betreffende Mann von passender Herkunft wäre und eine Verbindung mit ihm Vaters Plänen entgegenkäme.» Sie hob die Schultern.


    «Also habt Ihr noch niemals versucht, ihn diesbezüglich zu beeinflussen.»


    «Nein, warum auch? Es bestand ja niemals ein Anlass dazu.»


    «Ihr würdet es aber versuchen, wenn diese … angenommene Zuneigung groß genug wäre.»


    Elisabeths Augen verengten sich argwöhnisch. «Worauf wollt Ihr hinaus, Herr Wied?»


    Bedächtig stellte der Kaufmann seinen Becher wieder auf den Tisch. «Entschuldigung. Ihr müsst meine Fragen als äußerst aufdringlich empfinden. Glaubt mir aber, dass ich sie nur aus Gründen der Freundschaft stelle.» Er beugte sich wieder etwas vor und senkte vertraulich die Stimme. «Eine Verbindung mit dem zukünftigen Grafen von Manten wäre für Eures Vaters Angelegenheiten mit Sicherheit außerordentlich förderlich.»


    Elisabeths Reaktion auf seine Worte war genau so, wie er es erwartet hatte. Ihre Miene wurde verschlossen und ihr Blick eisig. «Wie kommt Ihr darauf, ich könne eine solche Verbindung auch nur in Erwägung ziehen?»


    Zufrieden lächelnd antwortete er: «Weil mir nicht entgangen ist, wie Ihr beide versucht, Euch aus dem Wege zu gehen.» Ehe sie eine aufbrausende Antwort geben konnte, hob er beschwichtigend die Hand. «Keine Angst, ich werde darüber schweigen. Auch glaube ich nicht, dass Euer Geheimnis bereits die Aufmerksamkeit Hedwigs oder Simons erregt hat. Dass es mir aufgefallen ist, dürft Ihr meiner angeborenen Gabe zuschreiben, Menschen zu durchschauen.» Er hob wieder seinen Becher an die Lippen und trank einen Schluck. «Außerdem bin ich Kaufmann und gewohnt, die Menschen, mit denen ich zu tun habe, zu beobachten, um ihre Stärken und Schwächen einzuschätzen.»


    Elisabeth fühlte sich plötzlich sehr unwohl in seiner Gegenwart. «In diesem Falle täuscht Ihr Euch», sagte sie und verschränkte die Hände ineinander, um ihre aufkeimende Nervosität nicht zu zeigen.


    «Nein, das tue ich nicht», sagte er ungewohnt heftig, wurde jedoch sofort wieder ruhig, als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah. Er senkte seine Stimme noch eine Spur. «Ich vermute jedoch, dass Euch Johanns zugegebenermaßen ungehobeltes Benehmen und sein elender Sturkopf im Wege stehen. Beides könnt Ihr leider nur mit weiblicher Raffinesse umgehen, edle Jungfer.»


    Verärgert funkelte sie ihn an. «Ich denke nicht daran …»


    «Doch», unterbrach er sie lächelnd. «Doch, das tut Ihr. Und falls nicht, solltet Ihr rasch damit anfangen. Er hat sich, wie Ihr vielleicht schon wisst, entschlossen, eine gewisse Maria Grosse aus Mayen zu ehelichen. Seine Gründe dafür mögen nachvollziehbar und auch durchaus üblich sein, eine solche Verbindung wird aber, fürchte ich, weder zu seinem Glück noch zu seinem Seelenfrieden beitragen.»


    «Das geht mich nichts an», beharrte sie.


    Martin seufzte ungeduldig. «Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass auch Ihr unerträglich stur seid?» Er schüttelte leicht den Kopf und murmelte: «Gleich und Gleich gesellt sich gern.» Dann sah er sie wieder eindringlich an. «Johann wird diese Ehe eingehen, Elisabeth. Es ist der Wunsch seines Vaters, und anstatt seinem alten Herrn endlich einmal offen die Stirn zu bieten, zieht er den Schwanz ein und kuscht. Vermutlich glaubt er, damit Frau Jutta einen Gefallen zu tun, die es, das muss ich zugeben, nicht eben leicht hat. Kennt Ihr Graf Notker?»


    Sie nickte zögernd. «Ich traf ihn einmal, als er auf dem Weg nach Böhmen eine Nacht hier verbracht hat. Er machte einen sehr umgänglichen Eindruck, wenngleich …» Sie dachte an den Streit zwischen Johann und seinem Vater, den sie belauscht hatte.


    Martin nickte grimmig. «Ganz genau. Dieses ‹Wenngleich› solltet Ihr bedenken, ehe Ihr ein Urteil über Johann oder seinen Vater fällt. Normalerweise verbietet es sich, auf Gerüchte zu hören, doch sollten Euch selbige über Notker von Manten oder seinen Sohn zu Ohren kommen, hört sehr genau hin.» Er verzog seine Lippen zu einem abfälligen Lächeln. «Und dann, edle Jungfer, nehmt alles, was Ihr über Johann sagen hört und schreibt es ebenfalls seinem Vater zu.»


    Erstaunt blickte sie ihn an. «Warum wisst Ihr so viel über die Familie?»


    Martins Miene entspannte sich wieder etwas. «Ich kenne Johann schon lange und schätze ihn sehr.» Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. «Entschuldigt mich nun. Ich habe noch etwas zu erledigen.»


    «Woher?», rief Elisabeth ihm leise nach. Er drehte sich noch einmal zu ihr um. Neugierig sah sie zu ihm auf. «Woher kennt Ihr Johann?»


    Martin lächelte leicht. «Er hat mir vor langer Zeit einmal das Leben gerettet.» Mit einem freundlichen Nicken zog er sich zurück und ließ Elisabeth ratlos zurück.


    ***


    Luzia schlich an der Tür des Speisezimmers vorbei und eilte dann zur Treppe. Sie war erleichtert, dass ihre Herrin sich noch bei Simon und Hedwig aufhielt und nicht bemerkt hatte, dass sie sich heimlich mit Roland getroffen hatte. Nur kurz zwar und in Gegenwart der anderen Gaukler, doch die wenige Zeit, die sie bis Ostern nur noch gemeinsam verbringen konnten, wollte sie so gut es ging nutzen. Auch andere Mägde waren dabei gewesen, denn die Gaukler hatten ein kleines spontanes Fest im Viehhof veranstaltet. Roland hatte gesungen, Heinrich eine weitschweifige Ballade vorgetragen, und die ungleichen Zwillinge hatten die kleinen Hunde lustige Kunststückchen vorführen lassen. Dass Roland sie zum Abschied innig geküsst und ihr liebevolle Worte ins Ohr geflüstert hatte, war glücklicherweise niemandem aufgefallen, da sie sich hinter der Ecke des Hühnerstalls beim Abtritt versteckt hatten.


    Nun wurde es jedoch Zeit, die Schlafkammer aufzuräumen, bevor ihre Herrin heraufkam. Eilig stieg sie die Stufen empor. Da sah sie, dass im ersten Obergeschoss Licht aus der Steinkammer ins Treppenhaus fiel, und sie erschrak. Zögernd verlangsamte sie ihren Schritt und fluchte innerlich, als sie Martin Wied an dem Tisch sitzen und sich über ein Buch beugen sah. Da er sich jedoch nicht rührte, hoffte sie, er habe sie nicht bemerkt, und ging leise weiter.


    «Haltet Ihr es nicht auch für ein wenig unhöflich, Euch an einem Gast des Hauses vorbeizuschleichen?»


    Luzia fuhr zusammen und erstarrte. Beinahe hätte sie die kleine Öllampe, die sie mit sich führte, fallen gelassen.


    Martin hatte den Kopf gehoben und lächelte sie herausfordernd an. Zunächst hatte er erwogen, sich bei Elisabeth über das unverschämte Betragen ihrer Magd zu beschweren, doch dann hatte sein Sinn für Humor gesiegt, und er hatte beschlossen, das Mädchen ein wenig aufs Glatteis zu führen und ihr freches Spiel mitzuspielen. Auch würde ihn das für den Ärger entschädigen, den er dummerweise jedes Mal empfand, wenn eine Frau – gleich welchen Standes – ihn mit Abscheu anblickte.


    Er deutete einladend auf den Stuhl neben sich. «Wollt Ihr Euch nicht zu mir setzen und mir erzählen, was Euch bewogen hat, Euch heimlich dort hinaufzustehlen?»


    Zögernd trat Luzia in die Steinkammer. Sie wollte sich nicht mit dem Kaufmann unterhalten. Gleichwohl schickte es sich für die Dame, für die er sie offenbar noch immer hielt, nicht, seine höfliche Einladung einfach abzuschlagen. So viel hatte sie von Elisabeth inzwischen gelernt. Und wenn sie ihre Maskerade aufrechterhalten wollte – und das musste sie jetzt wohl oder übel –, dann musste sie sich möglichst vorbildlich benehmen.


    «Ich habe mich nicht hinaufgestohlen», sagte sie in dem kühlen Ton, den auch ihre Herrin so gerne anschlug, wenn sie jemanden in die Schranken weisen wollte. «Unsere Schlafkammer ist im oberen Stockwerk.»


    «Und Ihr zieht Euch schon so früh am Abend zurück?» Wieder deutete er auf den Stuhl. Sie setzte sich vorsichtig und aufrecht neben ihn und stellte behutsam das Lämpchen ab. «Wollt Ihr Elisabeth keine Gesellschaft leisten?» Seine dunkelblauen Augen schienen sie regelrecht zu durchbohren.


    Irritiert blickte sie zur Seite und faltete ihre Hände im Schoß. «Meine …» Sie schluckte und tat, als müsse sie sich räuspern. «Elisabeth bat mich, einige ihrer Kleider in Ordnung zu bringen.»


    «Ah, ich verstehe.» Er spielte angelegentlich mit einer Schreibfeder herum und überlegte, wie er sie noch mehr in Verlegenheit bringen konnte.


    Luzias Blick fiel auf das Buch, das noch immer aufgeschlagen vor ihm lag. Die merkwürdigen Spalten und Eintragungen darin weckten ihre Aufmerksamkeit. «Was schreibt Ihr da?», rutschte ihr die Frage heraus, noch bevor sie nachdenken konnte. «Einnahmen und Ausgaben? Burgundischen Wein für Simon?»


    Martin vergaß, was er hatte sagen wollen, und starrte sie verblüfft an. «Ihr könnt lesen?»


    Sein überraschter Gesichtsausdruck gab ihr wieder etwas Selbstvertrauen, deshalb nickte sie beiläufig. «Selbstverständlich kann ich lesen, Herr Wied. Doch Eintragungen wie die Euren habe ich noch niemals gesehen.» Ihre Neugier war so groß, dass sie sich zu ihm hinüberbeugte, um besser sehen zu können.


    Martin schob ihr das Buch zuvorkommend hin, zog seine Hand jedoch rasch wieder zurück, als er ihren erschrockenen Blick wahrnahm. Sie war fast unmerklich zurückgezuckt. Er schluckte seinen aufkeimenden Zorn hinunter – darin hatte er einige Übung – und konzentrierte sich stattdessen auf das, was sie eben gesagt hatte. Gleichzeitig bemühte er sich, die Tatsache zu verdauen, dass dieses Mädchen – eine einfache Bauernmagd! – tatsächlich des Lesens mächtig war. Hatte Elisabeth es ihr beigebracht? Und wenn ja – wozu?


    «Dies ist mein Rechnungsbuch», erklärte er und deutete auf eine der Spalten. «Seht Ihr, hier trage ich meine Einnahmen ein, also das, was meine Kunden mir für die Waren bezahlen, die ich ihnen liefere. Und hier», er zeigte auf die Spalte daneben, «notiere ich meine Ausgaben.»


    «Ausgaben?»


    «Nun ja, natürlich.» Er nickte. «Ich kaufe zum Beispiel Wein bei Winzern in Burgund und der Provence, um sie hier weiterzuverkaufen.»


    Sie nickte verständig. «Dann schlagt Ihr also etwas auf den Preis auf, den Ihr den Winzern bezahlt, damit am Ende noch etwas für Euch übrig bleibt.»


    «In der Tat, das ist es, was ein Kaufmann tut. Man nennt es Geschäfte machen.»


    Luzia fand das Rechnungsbuch höchst interessant. Neugierig ließ sie ihre Augen über die Spalten und Zeilen wandern. «Auf dieser Seite verzeichnet Ihr ausschließlich die Verkäufe an Herrn Simon, nicht wahr?» Sie runzelte ein wenig die Stirn, denn Elisabeth hatte ihr nicht beigebracht, Zahlen zu lesen, deshalb konnte sie mit den Beträgen, die der Kaufmann notiert hatte, nicht viel anfangen. Dennoch fiel ihr eine Ungereimtheit auf. «Ihr liefert Herrn Simon immer die gleiche Anzahl Weinfässer, nicht wahr?»


    Martin nickte. «Vier normalerweise, selten sechs.»


    Luzias Blick heftete sich wieder auf die unverständlichen Zahlen. «Es mag mich ja nichts angehen, aber warum bezahlte Herr Simon in der Vergangenheit immer unterschiedliche Preise für die gleiche Menge Wein?»


    Verblüfft blickte er sie erneut von der Seite an. «Das habt Ihr also bemerkt? Seid Ihr sicher, dass Ihr vormals noch nie ein Rechnungsbuch gesehen habt?»


    Sie lächelte, erleichtert, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. «Wirklich nicht, Herr Wied. Doch man sieht es ganz genau an den Zahlen.» Sie deutete auf die Spalte mit den Einnahmen.


    Martin lächelte etwas gequält. Mit so viel Intelligenz hatte er wirklich nicht gerechnet. «Tja, das erklärt sich leicht», sagte er, weil sie mit aufmerksamer Miene auf eine Antwort wartete. «Die Ausgaben, die ich für die Beschaffung des Weines aufbringen muss, sind nicht immer gleich. Steigen sie, muss ich dies an meine Kunden weitergeben. Bezahle ich weniger, kann ich den Wein günstiger weiterverkaufen.»


    «Aha.» Luzia wand sich innerlich. Sollte sie ihm auf den Kopf zusagen, dass die Zahlen in der Spalte der Ausgaben offenbar immer gleich blieben? Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. Saß sie womöglich gerade neben einem Betrüger, der den Burgherrn Simon schamlos übervorteilte?


    Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie sich bereits viel zu lange mit dem Kaufmann unterhalten hatte. Je länger sie sich in seiner Gegenwart aufhielt, desto tiefer verstrickte sie sich in ihre ungehörige Maskerade. Deshalb stand sie abrupt auf und brachte es gerade noch fertig, ihm freundlich zuzunicken. «Habt Dank für Eure Erklärungen», sagte sie etwas spröde und nahm die Öllampe wieder an sich. «Ich muss mich nun um …», sie räusperte sich wieder, «um meine Aufgaben kümmern. Gehabt Euch wohl, Herr Wied.» Bevor er antworten konnte, hatte sie mit der freien Hand ihren Rock gerafft und eilte die Wendeltreppe hinauf.


    Martin blickte ihr nachdenklich hinterher und zupfte wieder an seinem kleinen Finger. Das war nicht ganz so gelaufen, wie er es sich gedacht hatte. Doch woher hätte er wissen sollen, dass diese unverschämte kleine Magd einen derart hellen Kopf besaß? Und sie hatte keinerlei Anstalten gemacht, ihn über ihre wahre Herkunft aufzuklären. Das war mutig. Denn es musste ihr doch wohl klar sein, dass er nur jemanden auf sie ansprechen musste, um ihren Schwindel auffliegen zu lassen.


    Vielleicht sollte er ihr Spiel noch ein Weilchen mitspielen. Morgen würde er sich sowieso auf den Rückweg nach Koblenz machen, und wer wusste schon, ob sie bei seinem nächsten Besuch überhaupt noch in Kempenich war? Wenn Elisabeth sie derart ins Herz geschlossen hatte, dass sie ihr nicht nur wertvolle Kleider schenkte, sondern ihr sogar das Lesen beibrachte, würde sie Luzia mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit mit nach Hause nehmen, wenn sie zur Küneburg zurückkehrte. Falls sie dorthin zurückkehrte.


    Martin zog das Rechnungsbuch wieder zu sich heran, blickte jedoch nicht hinein, sondern zu den geöffneten Fenstern, hinter denen abendliche Dunkelheit herrschte. Er hatte sich, was Elisabeth und Johann betraf, gewiss nicht getäuscht. Zwischen den beiden ging etwas vor – eine Tatsache, die ihn erfreute, hatte er doch, was seinen Freund anging, fast schon die Hoffnung verloren. Nun blieb noch zu wünschen, dass Elisabeth seinen gutgemeinten Wink auch richtig verstanden hatte. Johann von Manten von einem einmal gefassten Plan abzubringen, war nämlich teuflisch schwierig.


    ***


    Als Luzia die Schlafkammer betrat, blieb sie vor Schreck wie versteinert stehen. Aus dem Kästchen mit dem Kruzifix drang ein deutlich vernehmbares und beinahe wütendes Summen und Sirren. Luzias Lämpchen warf nur einen winzigen Lichtschein, weshalb das bläulich weiße Leuchten des Kreuzes in der Kammer umso unheimlicher erschien.


    Luzia bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Sie stellte das Lämpchen auf dem Tisch ab und entzündete zunächst einmal alle Kerzen im Raum. Erst danach ging sie zu dem Kästchen und beugte sich vorsichtig darüber.


    Eine Gänsehaut wanderte über ihren Rücken, dennoch streckte sie langsam die Hand nach dem Kreuz aus und berührte es kurz mit dem Zeigefinger. Es fühlte sich sehr warm an.


    Unschlüssig betrachtete sie es, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Eine Warnung. Ganz gewiss war dies wieder eine Warnung! Aber wovor? Was wollte das Kruzifix ihnen diesmal mitteilen? Hoffentlich nicht wieder einen Todesfall. Luzia spürte eine unbestimmte Kälte in sich aufsteigen. Es musste etwas Schlimmes sein, denn so zornig hatte das Kruzifix noch niemals gesummt.


    Von der Treppe her hörte sie Schritte und dann Elisabeths Stimme.


    «Luzia, bist du hier oben? Hast du …» Erschrocken blieb sie in der Tür stehen. «Um Himmels willen! Luzia, was ist geschehen?»

  


  
    
      
    


    
      26. KAPITEL

    


    Ratlos standen die beiden jungen Frauen vor dem silbernen Kruzifix und starrten es an.


    «Herrin, das macht mir Angst.» Luzia rieb sich schaudernd über die Oberarme. «Erst mein seltsamer Traum und jetzt das. Was hat das zu bedeuten?»


    «Ich weiß es auch nicht, Luzia.» Hilflos hob Elisabeth die Schultern. «Es sieht so aus, als wolle es uns wieder warnen, nicht wahr?» Sie rieb sich übers Gesicht und zuckte bei der plötzlichen Erkenntnis zusammen. «O Gott, Luzia! Glaubst du, es könnte etwas mit meinem Vater zu tun haben? Er ist nun schon so lange fort, und wir haben keine Nachricht von ihm erhalten. Johann von Manten sagte, Graf Notker sei längst aus Böhmen zurück. Was, wenn meinem Vater etwas Schreckliches zugestoßen ist?»


    «Nein, Herrin, so etwas dürft Ihr nicht einmal denken!» Mitfühlend legte Luzia Elisabeth eine Hand auf den Arm. «Ganz gewiss kehrt Euer Vater bald nach Hause zurück.» Sie wusste selbst, dass ihre Stimme nicht sehr überzeugt klang, denn sie befürchtete ja selbst, dass etwas Schlimmes geschehen sein könnte. «Glaubt Ihr …» Luzia zögerte. «Glaubt Ihr, es könnte hilfreich sein zu versuchen, noch einmal einen Traum herbeizuführen?»


    «Herbeizuführen?», fragte Elisabeth überrascht. «Wie meinst du das, Luzia?»


    Luzia dachte nach. Ihr war gerade eine Idee gekommen. «Ist es nicht so, dass wir beide damals diesen Traum von dem Reisewagen hatten, nachdem wir ganz in der Nähe des Kreuzes geschlafen haben? Es lag neben meinem Kissen, daran erinnere ich mich ganz genau. Deshalb habe ich doch neulich das Kruzifix noch einmal daruntergeschoben, und prompt hatte ich wieder so einen Traum.»


    «Du könntest recht haben.» Zögernd nickte Elisabeth. «Wenn ich mich recht erinnere, hatte auch ich damals das Kruzifix neben meinem Kissen abgelegt.»


    Luzia knabberte auf ihrer Unterlippe herum. «Meint Ihr, ich sollte es versuchen? Ich fürchte mich ein wenig davor, aber vielleicht ist es der einzige Weg herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat.»


    «Also gut, wir versuchen es.» Elisabeth nickte entschlossen. «Aber du machst das nicht allein, sondern schläfst bei mir im Bett. So kann ich dich schnell wecken, wenn du einen schlimmen Traum hast.» Ihr war zwar etwas mulmig, aber sie nahm ein Leinentuch, umwickelte damit ihre Hand, zog dann vorsichtig das Kruzifix aus dem Kästchen und schob es unter eines der Kissen auf dem Bett. Als Luzia ihren Kopf behutsam darauf bettete, blinzelte sie überrascht. «Es hat aufgehört zu summen, Herrin!»


    ***


    Sie stand allein auf einem Feld. Um sie herum zogen dichte Nebelschwaden auf. Sie versuchte sich zu orientieren, konnte aber nicht mehr erkennen, in welcher Richtung die Burg lag. War sie überhaupt in der Nähe der Burg?


    Es schien Abend zu sein – oder früher Morgen? Wohin war sie unterwegs? Sie erinnerte sich nicht. Zögernd machte sie ein paar Schritte, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Nein, eine Stimme. Irgendwo in der Ferne rief jemand nach ihr.


    Mit klopfendem Herzen lauschte sie und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Stimme kam. Dann ging sie wieder ein Stück, blieb aber erneut stehen, da der Nebel sie in immer dichtere Schwaden hüllte.


    Wieder hörte sie die Stimme, näher diesmal. Sie rief ihren Namen! Ihr Herz begann zu rasen. Da rief ein Mensch in höchster Not nach ihr! Sie blickte sich verzweifelt um, doch je mehr sie sich bemühte, den Nebel zu durchdringen, desto dichter wurde er.


    Als sie erneut die verzweifelte Stimme vernahm, ging sie aufs Geratewohl los. Je mehr sie sich jedoch anstrengte, desto leiser und undeutlicher wurde die Stimme und desto dichter der Nebel.


    Verwirrt blieb sie stehen, und sofort lichteten sich die Schwaden wieder etwas, und die Rufe waren deutlicher zu hören. Wie angstvoll die Stimme klang!


    «Wo bist du?», wollte sie rufen, doch es kam kein Laut aus ihrem Mund. Nicht einmal ihre Lippen hatten sich bewegt! Warum konnte sie nicht sprechen?


    Erneut vernahm sie den Ruf, ganz nahe. Und plötzlich wusste sie, dass diese Stimme in ihrem Kopf erklang. Wieder rief sie nach ihr, eindringlicher diesmal und verzweifelter.


    Ohne noch weiter auf den Nebel zu achten, schloss sie die Augen und setzte blind einen Fuß vor den anderen. Nur ihr Gefühl leitete sie und die Stimme, die nun ganz klar in ihrem Kopf erklang.


    Schließlich blieb sie stehen und öffnete die Augen wieder. Der Nebel war fort. Sie stand an einem Abgrund.


    Wieder rief die Stimme ihren Namen, nun ganz offenbar in Todesangst. Und dann erblickte sie die Hände am Rand des Abgrunds. Entsetzt warf sie sich auf den Boden und umfasste die Finger, die sich krampfhaft an einen gezackten Felsen krallten. Diese Hände – sie kannte sie! O Gott, jetzt wusste sie, wer dort am Abgrund hing und ihre Hilfe erflehte.


    «Halte aus!», rief sie, und auch ihre eigene Stimme war nur in ihrem Kopf zu hören. «Ich bin da, ich helfe dir!»


    «Hilf mir!», schallte es in ihrem Kopf und in ihrem Herzen. «Geh nicht fort!»


    Verzweifelt hielt sie die Hände, die die ihren vertrauensvoll umklammerten. «Ich bin da», antwortete sie und spürte heiße Tränen auf ihren Wangen. «Ich gehe nicht fort.»


    ***


    Als Elisabeth am folgenden Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie geträumt hatte, meinte aber, auf ihren Wangen getrocknete Tränen zu spüren.


    Auch Luzia sah nicht sehr erholt aus. Mit verquollenen Augen beugte sie sich über die Waschschüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


    «Ich habe wieder von unserem Haus geträumt», berichtete sie. «Zweimal sogar. Und wieder war es ganz leer, im ganzen Ort war keine Menschenseele. Und immer, wenn ich zur Kirche kam und die Glocken läuteten, bin ich aufgewacht.» Verzagt blickte sie Elisabeth an. «Was kann das nur bedeuten?» Sie ging zurück zum Bett und schob die Hand unter ihr Kissen. Stirnrunzelnd tastete sie nach dem Kruzifix, bis sie es schließlich fand. «Es ist zwischen uns gerutscht.» Prüfend betrachtete sie das Kreuz von allen Seiten. «Es glüht nicht mehr, Herrin. Aber es summt noch leise.»


    «Lass sehen!» Auch Elisabeth musterte das Kruzifix genau, dann legte sie es sorgsam zurück in das Kästchen. «Ich glaube, auch ich habe etwas geträumt. Aber ich weiß nicht mehr, was, außer …» Sie tastete noch einmal über ihre Wangen.


    «Was, Herrin?», hakte Luzia nach.


    «Nichts.» Elisabeth schüttelte den Kopf. «Ich kann mich nicht erinnern.»


    ***


    Auch Bruder Georg war ratlos, als sie ihm von Luzias wiederkehrendem Traum berichteten. Er versprach jedoch, so bald wie möglich zur Benediktinerabtei Laach zu reiten, um sich dort mit Abt Wigand zu unterhalten. Die Abtei Laach war ein Ort hoher Gelehrsamkeit. Wenn es irgendwo Hinweise auf eine wundersame Kreuzreliquie gab, dann würde er sie dort gewiss finden.


    Um sich abzulenken, erklärte sich Elisabeth bereit, Hedwig, die nach der Geburt ihrer Tochter noch nicht ausgesegnet war und noch oft das Bett hütete, zu helfen, das geplante Oster- und Tauffest vorzubereiten. Sie besprach sich mit dem Verwalter wegen der Räume, die den Gästen zur Übernachtung zur Verfügung gestellt werden sollten, und mit der Köchin wegen der Speisenfolge für die Festmähler. Da das Wetter kühl und trüb, aber trocken war, gab sie außerdem mit Hedwigs Einverständnis den Waschfrauen Anweisung, nicht nur die gesamte Tischwäsche, sondern auch alle verfügbaren Kleidungsstücke zu waschen.


    Die Mägde hatten den Saal und die Wohnräume zu schrubben und das Silber- und Zinngeschirr zu polieren, und sie selbst machte sich daran, einen hübschen kleinen Wandteppich mit Blumenmuster als Taufgeschenk zu knüpfen. Da es leider zu kühl war, um diese Arbeit draußen zu verrichten, setzte sie sich mit dem Knüpfrahmen an eines der Fenster in der Kemenate. Gertrud und Herzelinde leisteten der Burgherrin in deren Schlafgemach Gesellschaft, und so genoss sie die Stille und die Gelegenheit, über einige Dinge nachzudenken. Das Gespräch mit Martin Wied ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte ihr ja recht eindeutig nahegelegt, sich um Johann zu bemühen und ihn von seinen Heiratsplänen abzubringen. Im Grunde eine Unverschämtheit, denn Johann konnte schließlich selbst entscheiden, wen er zur Frau nahm. Außerdem ging es sie auch gar nichts an. Sie würde abwarten, bis ihr Vater heimgekehrt war und für sie entschied, wie ihre Zukunft auszusehen hatte.


    Nein. Sie blickte aus dem Fenster hinaus. So unglaublich es auch war – der Kaufmann hatte recht. Es ging sie etwas an, und sie dachte an kaum etwas anderes mehr. Zwar war ihr schleierhaft, wie es dazu hatte kommen können, doch sie empfand etwas für Johann, und je mehr sie sich dagegen wehrte, desto schlimmer wurde es.


    Doch nur weil ihr Herz verrückt spielte, bedeutete das noch lange nicht, dass Johann ihre Gefühle erwiderte. Er spielte mit ihr – zumindest hatte sie das bisher geglaubt. Nach allem, was sie über ihn wusste, schien ihm das Wort Liebe fremd zu sein oder … Vielleicht hatte er seine verstorbene Frau ja geliebt. Hedwig hatte so etwas angedeutet, und sogar Graf Notker, als sie sie damals belauscht hatte.


    Nun aber ließ er ganz offensichtlich keine Gefühle mehr zu – falls er in der Lage war, welche zu empfinden. Sein Verhalten ihr gegenüber ließ sie daran zweifeln. Was außer Schmerz und Demütigung würde es ihr also einbringen, wenn sie auf Wieds Ratschlag hörte?


    «Gewissheit», wisperte ein Stimmchen in ihrem Ohr. «Es würde dir Gewissheit bringen.»


    Und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein gebrochenes Herz, dachte sie und zwang sich, ihre Konzentration wieder auf den Wandteppich zu richten. Eine ganze Weile arbeitete sie still und in dem Bemühen, ihre Gedanken mit nichts Weiterem als der Farbgebung der Fäden in ihren Händen zu beschäftigen. Erst als sie hinter sich leise die Tür gehen hörte, hielt sie inne und drehte sich um.


    ***


    Mit geübten Händen wickelte Johann seine Habseligkeiten zu einem Bündel zusammen und verschnürte es sorgfältig. Martin war bereits dabei, die Pferde zu satteln und den kleinen Wagen, den sein Knecht lenken würde, anspannen zu lassen.


    Es wurde Zeit, dass sie sich auf den Weg machten, dachte Johann, denn er wollte noch vor dem Abend in Mayen eintreffen. Doch etwas hielt ihn davon ab, sofort hinunter in den Burghof zu gehen. Seine Gedanken kreisten um Elisabeth und die Tatsache, dass ihr Vater noch nicht aus Böhmen zurück war und auch noch keine Botschaft an die Familie geschickt hatte. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen und darüber nachgedacht. Ihm war sehr wohl bewusst, in welcher Lage sie sich befand und dass sie sich große Sorgen machte. Er hatte sogar erwogen, mit Simon darüber zu sprechen, dann jedoch davon abgesehen, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Wenn er ein offenes Hilfsangebot aussprach, konnte dies als Interesse an Elisabeth gewertet werden. Die Sache nagte dennoch an ihm, weshalb er überlegte, ob er nicht über Ostern Zeit finden würde, auf der Küneburg nach dem Rechten zu sehen. Diesen freundschaftlichen Dienst, so hatte er das Gefühl, war er Elisabeth irgendwie schuldig.


    Er schulterte sein Bündel und machte sich entschlossen auf den Weg nach unten. Auf Höhe der Steinkammer blieb er stehen, ärgerte sich über sich selbst, durchquerte den Raum und öffnete die Tür zu Hedwigs Kemenate.


    Elisabeths ungewohntes Lächeln, als sie sich umdrehte und ihn erkannte, traf ihn wie ein Hieb in die Magengrube. Obwohl seine innere Stimme ihm riet, sofort kehrtzumachen, trat er ein. «Ihr seid fleißig?», bemerkte er und blickte auf ihre Handarbeit.


    «Wie Ihr seht.» Elisabeth bemühte sich um eine ruhige Stimme, doch so ganz wollte sie ihr nicht gelingen. «Ein Taufgeschenk für die kleine Agnes», erklärte sie, legte die bunten Fäden beiseite und faltete ihre Hände im Schoß. Es fiel ihr schwer, Ruhe zu bewahren, denn er trat noch näher und blieb direkt vor ihr stehen. Der Instinkt, der ihr zur Flucht riet, kämpfte mit dem Gefühl, nun tatsächlich eine Gelegenheit erhalten zu haben, den Rat des Kaufmanns zu befolgen. Ehe sie darüber jedoch eine Entscheidung fällen konnte, bemerkte er: «Ihr solltet Euch einen Schal umlegen. Es ist kühl hier am Fenster.»


    Schweigend stand Elisabeth auf und legte sich das blaue Schultertuch um, welches hinter ihr über der Lehne ihres Stuhls gehangen hatte.


    «Seid Ihr hierhergekommen, um mir das zu sagen?», fragte sie und sah ihm, da sie ihm nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, geradewegs in die Augen.


    Johanns Blick flackerte überrascht, dann schüttelte er den Kopf. «Nein. Aber da Ihr mir bereits mehrfach unhöfliches Verhalten und fehlende Manieren vorgehalten habt, dachte ich, es sei angebracht, mich vor meiner Abreise nach Mayen zu verabschieden. Und da die Möglichkeit besteht, dass Ihr bei meinem nächsten Besuch in Kempenich bereits wieder zu Hause weilt, bietet sich hiermit auch die Gelegenheit, den Eindruck, den Ihr von mir gewonnen habt, wenigstens teilweise zu verbessern.»


    «Das wäre dann wohl aber ein äußerst geringer Teil des Gesamteindrucks», konnte sie sich nicht verkneifen zu antworten. Sie wappnete sich bereits gegen einen gereizten Konter seinerseits, doch dieser blieb aus.


    «Elisabeth …» Er schüttelte den Kopf. «Ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass Ihr ziemlich unbarmherzig mit Menschen ins Gericht geht, von denen Ihr nur wenig wisst?»


    Überrascht blinzelte sie. «Dieser Mangel an Wissen liegt aber ganz sicher nicht an mir, sondern an der Art, wie jene Menschen, von denen Ihr sprecht, sich weigern, Einblicke in ihre Gedanken zu gewähren. Ihr müsst also schon verzeihen, dass ich somit gezwungen bin, nach dem äußeren Bild zu urteilen.» Sie sah an der steilen Falte, die sich zwischen seinen Augen bildete, dass sie seinen Unmut geweckt hatte.


    «Ihr seid streitsüchtig», knurrte er gereizt. «Ein vernünftiges Gespräch ist mit Euch nicht möglich. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich immer wieder darauf einlasse.»


    «Nun, da Ihr Euch verabschiedet habt, wie es Euer Vorsatz war, braucht Ihr meine Gegenwart ja nicht weiter zu ertragen.» Sie reckte das Kinn und drehte sich würdevoll zum Fenster um, damit er an ihrer Miene nicht erkennen konnte, welche widerstreitenden Gefühle in ihr tobten. Bei seinem Eintreten in die Kemenate hatte sie sich wirklich vorgenommen, Martins Rat zu beherzigen. Aber – bei Gott – sie konnte es nicht. Sie schaffte es nicht, über ihren Schatten zu springen und zu diesem verschlossenen und rätselhaften Mann durchzudringen. Und sie hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn es ihr doch gelang.


    Sie stützte sich auf dem breiten Fenstersims ab und starrte demonstrativ hinaus. Was brachte es schon, wenn sie sich von ihm das Herz brechen ließ?


    Ohne sich zu ihm umzudrehen, sagte sie: «Ich halte es für angebracht, dass Ihr diesen Raum jetzt verlasst. Es schickt sich nicht, dass ich mich so lange mit einem Mann allein in einem Raum aufhalte. Ich wünsche Euch eine gute Reise und ein gesegnetes Osterfest. Ach und …» Nun drehte sie sich doch zu ihm um. «Meine besten Grüße an Eure Braut.» Sie zog sich das Tuch fester um die Schultern und wandte sich wieder dem Fenster zu.


    Johann starrte einen Moment lang auf ihren steifen Rücken und die hochgezogenen Schultern. Er fluchte innerlich, denn wieder einmal hatte sie es geschafft, dass er sich wie ein Idiot vorkam.


    Obwohl er wusste, dass es die Situation nur noch schlimmer machte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie mit sanfter Gewalt zu sich herum. «Streitsüchtig und stur», brummte er. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann von solchen Wesenszügen begeistert sein könnte. Ihr schlagt mir verdammt auf den Magen, Elisabeth.»


    «Lasst mich los», forderte sie tonlos.


    Johann nickte. «Das werde ich, keine Bange. Doch eines möchte ich noch klarstellen.»


    Als sie ihm in die Augen blickte, hatte sie das Gefühl, in dem tiefen Blau zu versinken. Seine Lippen näherten sich gefährlich ihrem Gesicht, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. Resigniert schüttelte er den Kopf und ließ sie abrupt los. «Ihr habt recht, ich sollte jetzt gehen. Lebt wohl, Elisabeth.» Mit hölzernen Bewegungen ging er zur Tür und nahm sein Bündel auf, das er dort abgelegt hatte.


    Elisabeths erste Reaktion war Zorn. Dann spürte sie Erleichterung, doch nur für einen Moment. Schließlich überwog wieder die Wut, diesmal auf sich selbst. Als Johann Anstalten machte, die Tür zu öffnen, ging sie mit raschen Schritten zu ihm und hielt ihn zurück. «Bleibt», sagte sie laut, und diesmal war sie es, die ihn zu sich herumdrehte. «Was wolltet Ihr mir sagen?»


    «Nichts», antwortete er ruhig. «Jedenfalls nichts, was Eurem Glück oder dem meinen förderlich wäre.»


    «Sagt es trotzdem.»


    «Nein.»


    «Und Ihr behauptet, ich sei stur?» Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat so nah an ihn heran, dass sich ihre Körper berührten.


    «Es ist besser so, glaubt mir», sagte er rau.


    «Besser für wen?»


    «Besser für …» Er brach ab und wurde sich plötzlich bewusst, wie absurd die ganze Situation war. «Verfluchtes Weib», grollte er und zog sie an sich.


    Elisabeth hatte nicht gewusst, dass ein Kuss zugleich zärtlich und fordernd sein konnte. Die unterschiedlichsten Empfindungen stürmten auf sie ein, und Schauer erfassten ihren gesamten Körper. Sie taumelten gegen den Mauervorsprung am Kamin. Er drängte sie gegen die Wand, doch sie spürte die kalten, rauen Steine nicht einmal. Seine linke Hand umfasste ihren Nacken, seine rechte wanderte von ihrer Schulter über ihren Arm bis hinunter zu ihrer Hüfte und dann in die weite Öffnung der Höllenfenster ihres Surcots.


    Schwer atmend löste er seine Lippen von ihrem Mund, hielt sie jedoch weiterhin mit seinem Körper gefangen. «Ihr macht mich verrückt, Elisabeth. Das ist nicht gut. Weder für Euch noch für mich», flüsterte er schroff.


    «Warum nicht?» Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören können.


    «Ihr …» Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht davon losreißen. Hungrig küsste er sie noch einmal, seine Hand streichelte unter ihrem Surcot über ihre Hüfte und hinauf zur Taille. Seine andere Hand ließ ihren Nacken los und legte sich fordernd auf ihre Brust.


    Sie protestierte nicht. Sie wusste, sie hätte es tun müssen, doch seine Berührungen jagten ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Noch immer hielt sie sich an seinen Schultern fest, doch nun hob sie die rechte Hand und strich ihm zärtlich über die lange, leicht gebogene Narbe auf der Wange.


    Sie spürte, wie sein Körper plötzlich erstarrte.


    «Nein», sagte er und zog sich etwas zurück. «Das werde ich nicht tun. Ich weiß sehr genau, was man über mich sagt, aber dies hier werde ich nicht tun, Elisabeth. Ihr würdet Schaden dabei nehmen, und das …»


    «Was?», fragte sie atemlos.


    Er blickte sie einen langen Moment an, und in seinen Augen standen so viele unausgesprochene Gefühle, dass sie glaubte, darin wie in einem Strudel mitgerissen zu werden.


    «Das kann ich nicht zulassen», vollendete er den Satz und ließ sie ganz los. Er schnappte sich rasch das Bündel und riss die Tür auf. «Lebt wohl.»


    Als er hinaustrat, blickte er direkt in Bruder Georgs finsteres Gesicht. Der Mönch hatte vor der Tür gestanden und maß ihn mit zornigen Blicken. «Was hattet Ihr da drinnen zu suchen?», fuhr er ihn an.


    «Nichts», sagte Johann schlicht und schob sich an ihm vorbei. Doch der Bruder erwischte ihn am Ärmel. «Ich warne Euch», raunte er Johann zu. «Wenn Ihr Elisabeth wehtut, werde ich Euch finden, egal, wo Ihr Euch verkriechen mögt.»


    Johann nickte ihm grimmig zu. «Ihr gebt gut auf sie acht, Bruder Georg», antwortete er leise, und es klang mehr wie ein Befehl als wie eine Feststellung. Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick zurück lief Johann durch die Steinkammer und hinunter in den Burghof.


    «Da bist du ja, mein Freund», rief Martin und drückte ihm die Zügel des falbfarbenen Hengstes in die Hand. «Bist du bereit? Dann lass uns aufbrechen.» Er blickte zum Himmel. «Es sieht aus, als käme die Sonne bald durch.»


    Johann nickte nur, zurrte sein Bündel fest und schwang sich in den Sattel. Obwohl er vorgehabt hatte, die Burg unverzüglich zu verlassen, wendete er sein Pferd am Tor noch einmal ruppig, sodass es nervös tänzelte, und blickte an der Fassade des Palas empor zu den Fenstern der Steinkammer. «Besser für dich und für mich», murmelte er, riss an den Zügeln und preschte durch das Tor in den Zwinger und über die Brücken hinab in Richtung Vorburg. Erst kurz vor Kempenich hielt er an und wartete auf Martin, der wenig später mitsamt dem von seinem Knecht gelenkten Wagen zu ihm aufschloss. Er verlor kein Wort über den gehetzten Aufbruch seines Freundes.


    ***


    «Was habt Ihr getan, mein Kind?» Bruder Georg schmerzte der Anblick von Elisabeths gequältem Gesichtsausdruck, war sie ihm doch wie eine Tochter ans Herz gewachsen. Er war hergekommen, um sie über seine Reisepläne nach Laach für den morgigen Tag in Kenntnis zu setzen, doch dann hatte er sie in leidenschaftlicher Umarmung mit diesem Ritter vorgefunden und sich rasch wieder zurückgezogen, ohne jedoch die Tür ganz zu schließen. Nicht aus Neugier, sondern aus Fürsorge für die junge Frau, die ihm anvertraut war, hatte er dem Gespräch der beiden gelauscht. Nun war ihm klar, dass es keine Täuschung gewesen war, als er die beiden unlängst im Kräutergarten beobachtet hatte. Zwischen Elisabeth und Johann von Manten hatte sich etwas Besorgniserregendes entwickelt. Wenn er daran dachte, was er über den Ritter schon alles gehört hatte, konnte man nur hoffen, dass das Schlimmste nicht bereits geschehen war. Eindringlich blickte er Elisabeth ins Gesicht. «Ihr dürft Euch doch einem Mann wie ihm nicht an den Hals werfen.»


    «An den …» Elisabeth starrte den Benediktiner überrascht, dann erschreckt an. «Um Gottes willen, Bruder Georg! Ich habe doch nicht … Was denkt Ihr denn von mir? Er …»


    «Ist er Euch zu nahe getreten? Hat er Euch zu etwas gezwungen?» Forschend sah er sie an.


    «Nein!»


    «Und Ihr …» Er suchte etwas verlegen nach Worten. «Ihr habt Euch ihm also nicht hingegeben?»


    Schweigend ging sie zu ihrem Fensterplatz zurück und setzte sich. Behutsam nahm sie die bunten Fäden wieder auf und entwirrte sie sorgfältig. Dann erst sprach sie wieder. «Nein, Bruder Georg, das habe ich nicht getan.» Sie blickte zu ihm auf, als er neben sie trat. «Das hätte er nicht zugelassen.»


    «Mein Kind.» Bruder Georg schüttelte gleichermaßen besorgt und aufgebracht den Kopf. «Haltet mich nicht für dumm. Ich habe Euch gesehen, als …» Er stockte kurz. «Ich hatte nicht den Eindruck, dass einer von euch noch Herr seiner Sinne war.»


    Betrübt senkte Elisabeth den Kopf. «Ihr glaubt mir nicht.» Sie hob den Kopf wieder und blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. «Es tut mir leid, Bruder Georg. Was ich Euch sagte, ist die Wahrheit.» Sie wandte sich ihrem Knüpfrahmen zu, spürte aber im nächsten Moment eine Berührung am Kinn.


    Bruder Georg drehte ihr Gesicht sanft zu sich und musterte sie schweigend. «Ich glaube Euch, mein Kind. Aber ich hatte Euch wirklich für vernünftiger gehalten. Der Umgang mit diesem Mann kann Eurem Ruf erheblich schaden! Ganz zu schweigen von den Folgen, hättet Ihr … nun ja.» Er blickte ihr freundlich, aber streng in die Augen. «Ich hoffe, diese Angelegenheit hat sich nach dem heutigen Tage erledigt.»


    Elisabeth lächelte bitter. «Johann ist auf dem Weg nach Mayen zu seiner Braut. Ihr braucht Euch also gewiss keine Sorgen zu machen.» Sie wandte sich wieder dem Wandteppich zu. «Lasst mich jetzt allein.»

  


  
    
      
    


    
      27. KAPITEL

    


    «Herrin, wann möchtet Ihr …?» Luzia blieb in der Tür zur Kemenate stehen und verstummte. Elisabeth saß kerzengerade am Fenster und hielt ein Bündel farbiger Fäden in der Hand. Doch sie rührte sich nicht, und über ihre Wangen liefen Tränen.


    Luzia schloss sorgsam die Tür hinter sich und ging auf ihre Herrin zu. «Was ist mit Euch? Ist etwas geschehen?»


    Elisabeth schüttelte den Kopf und presste gleichzeitig die Lippen fest aufeinander. Besorgt beugte sich Luzia zu ihr vor. «Bitte, Herrin, Ihr weint doch. Kann ich irgendwas für Euch tun?» Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. «Habt Ihr eine Nachricht von zu Hause erhalten?»


    Wieder schüttelte Elisabeth den Kopf. «Nein, Luzia», sagte sie erstickt. «Es ist schon gut. Ich kann jetzt nicht …» Sie schluckte hart. «Entschuldige mich.» Hastig stand sie auf und rannte aus dem Raum.


    Luzia lief ihr eilig nach und holte sie schließlich in der Schlafkammer ein. Sie beobachtete, wie ihre Herrin zum Fenster ging, sich schwer atmend auf dem Sims abstützte und hinausblickte. Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, durchquerte sie ebenfalls den Raum und blieb neben Elisabeth stehen.


    Eine Zeit lang schauten sie schweigend über die Wiesen und Wälder, auf denen sich die Schatten der rasch dahinziehenden Wolken mit Flecken hellen Sonnenscheins abwechselten. Luzia bemerkte erneut Tränen auf Elisabeths Wangen und legte ihr sanft eine Hand auf den Arm.


    «Herrin, wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch bedrückt?»


    Elisabeth wandte ihr das Gesicht zu und schien mit sich zu kämpfen. Dann schluchzte sie leise auf.


    Betroffen nahm Luzia ihre Herrin in den Arm und hielt sie fest.


    Elisabeths Schultern zuckten heftig, als ihr Kummer aus ihr herausbrach. Sie weinte lange an Luzias Schulter, und erst als sie sie sanft zum Bett führte und sie bat, sich zu setzen, beruhigte sie sich wieder ein wenig. Und dann begann sie zu erzählen.


    Luzia lauschte den Worten ihrer Herrin mit wachsendem Erstaunen, das sich jedoch bald in Mitgefühl wandelte, wusste sie doch selbst recht genau, wie sich Liebeskummer anfühlte.


    «Verzeih mir, Luzia.» Elisabeth rieb sich mit dem Ärmel ihres Kleides über Augen und Nase. «Ich benehme mich unmöglich.»


    «Aber nein, Herrin, bestimmt nicht!» Energisch schüttelte Luzia den Kopf. «Ich hatte mir ja schon so etwas gedacht, wisst Ihr. Aber ich glaubte, er würde Euch den Hof machen.»


    Überrascht hob Elisabeth den Kopf. «Woher wusstest du es?»


    Luzia verzog verlegen den Mund. «Ich sah Euch einmal im Kräutergarten beim Brauhaus.»


    «O lieber Gott im Himmel!» Entsetzt schloss Elisabeth die Augen.


    «Ich habe aber niemandem davon erzählt, Herrin», beteuerte Luzia rasch. «Ehrlich nicht.»


    «Danke.»


    «Aber das ist doch selbstverständlich. Ihr seid doch meine Herrin, und es geht niemanden etwas an, was Ihr …»


    «Nein, Luzia.» Elisabeth schaffte ein zaghaftes Lächeln. «Danke, dass du hier bist und mir zugehört hast. Du bist wirklich eine gute Freundin.»


    Luzia wurde vor Freude rot. «Ich, äh, also ich kann Euch sehr gut leiden, Herrin.»


    Elisabeth blinzelte die erneut aufsteigenden Tränen weg. «Ich dich auch.» Sie nahm Luzia in den Arm und drückte sie an sich.


    Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, stand Luzia resolut auf. «Jetzt solltet Ihr aber Euer Gesicht waschen und die Haare ordnen. Ihr werdet bald unten im Speisezimmer erwartet, und Herr Simon und die edlen Jungfern sollen doch nicht Eure verquollenen Augen sehen, oder? Dann stellen sie nur unnötige Fragen.»


    Dankbar nahm Elisabeth das Leinentuch entgegen, das Luzia ihr hinhielt, und ging zur Waschschüssel. «Wie recht du hast.»


    ***


    «Du bis’n dämlicher Ochse – weiss’u das?» Martin beugte sich über den Tisch in der Schankstube, die sie bei ihrem Eintreffen in Mayen am späten Abend noch aufgesucht hatten. Beinahe wäre er mit Johanns Kopf zusammengestoßen, den dieser in seinen Händen abgestützt hatte.


    Martin stieß ihn unsanft an. «Hörs’ du mir überhaupt zu? Die Tisch …» Er setzte erneut an. «Tischplatte kann dir auch nich’ hel … helfen.» Er winkte der Schankmagd mit seinem leeren Bierkrug zu, und diese brachte flink zwei frischgefüllte Krüge.


    «Ist bald Zeit zu schließen», sagte sie. «Wir wollen keinen Ärger mit den Nachtwächtern.»


    «Ja, ja, schon gut.» Martin nickte ungeduldig. «Nur n … noch dies’ eine Bier.» Er grinste breit und wandte sich dann wieder Johann zu, der sich noch immer nicht gerührt hatte und auf die Tischplatte starrte. «Warum wills’ du bloß mit aller Gewalt die Maria heiraten?»


    Johann hob den Kopf und sah ihn aus glasigen Augen an. «Du weißt genau, warum», nuschelte er undeutlich. «Ich kann Elisabeth das nicht antun.»


    «Aber der armen Maria, hä?»


    Johann trank seinen Krug in einem Zug leer. «Das is’ was anderes.»


    «Du wills’ sie aber doch gar nich’.» Martin fuchtelte mit der rechten Hand vor Johanns Gesicht herum. «Und ein Weib wie diese Elisabeth stö … stößt man nich’ einfach so von der Bett … äh … kante.»


    «Was soll das heißen?» Johann starrte ihn plötzlich fuchsteufelswild an. «Sprich gefälligst nicht so über sie!»


    «’tschuldigung.» Martin grinste wieder breit. «Aber du glaubs’ doch nicht im Erns’, du könntest mir weismachen, dass du sie da nich’ hinhaben wills’. Ins Bett, mein’ ich.»


    «Hör auf damit!» Johann fixierte Martin wütend, doch als dieser nur weiter fröhlich grinste, sackte er plötzlich in sich zusammen und schüttelte verdrossen den Kopf. «Natürlich will ich sie. Verdammt, Martin, du hast sie doch selbst gesehen.» Er sprach mit schwerer Zunge, und da er sich bewusst war, dass er viel zu viel getrunken hatte, rieb er sich mehrmals über das Gesicht und stand umständlich auf. «Ich geh’ jetzt.»


    «Warte!» Martin entnahm seinem Geldbeutel rasch ein paar Münzen und drückte sie dem Wirt in die Hand, dann eilte er hinter seinem Freund her, der bereits hinaus auf die Straße getreten war.


    Die kühle Nachtluft und der böige Wind, der am Nachmittag aufgekommen war, machten den Kopf wieder ein wenig klarer. Schweigend gingen sie den kurzen Weg bis zu der Herberge, in der sie untergekommen waren. «Komm rein», sagte Martin, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Sie durchquerten die finstere Gaststube und stiegen die Stufen zu ihren Kammern empor. Da sich Johann recht schwerfällig bewegte, schob Martin ihn in seinen Schlafraum und entzündete eine kleine Öllampe. «Geh ins Bett.» Er schubste Johann zu der Schlafstätte, und dieser ließ sich prompt quer darauffallen und rührte sich nicht mehr. «Nee, so doch nich’!» Martin schüttelte den Kopf und zog und zerrte an seinem Freund herum, bis dieser gerade auf der Matratze lag. Dann schnürte er ihm die Stiefel auf und zog sie ihm von den Füßen.


    Aus einer breiten Lade zog er eine Wolldecke hervor und breitete sie über Johann aus. Als er gerade das Licht löschen wollte, das er auf den Hocker neben dem Bett gestellt hatte, fuhr Johanns Hand vor und krallte sich in sein Wams. Wild starrte er Martin an. «Du verstehst das nich’», sagte er undeutlich. «Ich kann sie nich’ heiraten. Sie is’ so wunderschön. Verdammt!» Er schloss seine Augen wieder und begann leise zu schnarchen.


    Martin löschte die Flamme der Lampe und richtete sich wieder auf. Kopfschüttelnd betrachtete er seinen schlafenden Freund. «Nein, Johann», sagte er, diesmal ohne schweren Zungenschlag. «Das verstehe ich wirklich nicht.»


    ***


    «Lass es gut sein, Martin.» Johann schwang sich in seinen Sattel und nahm die Zügel auf. «Ich werde meine Pläne nicht ändern.»


    Martin seufzte. «Ich wünschte, du wärest nicht so ein verdammt sturer Hund. Sieh es doch wenigstens mal von der praktischen Seite. Elisabeths Mitgift ist fast doppelt so groß wie die von Maria.» Er blickte seinen Freund grimmig an. «Da dürfte nicht mal dein alter Herr Einwände erheben.»


    «Lass meinen Vater da heraus!», fuhr Johann ihn gereizt an. «Hier geht es nicht um ihn. Er hinterlässt weiß Gott genug Scherben, wo er geht und steht.»


    Martin verschränkte die Arme vor der Brust. «Und du darfst sie zusammenkehren.»


    «Vielleicht.» Johann nickte finster. «Aber ich werde den Teufel tun und selbst noch welche hinzufügen.» Er hob noch einmal kurz die Hand zum Gruß und trieb dann sein Pferd an.


    Martin blickte ihm verärgert hinterher. Johann würde auf geradem Wege zum Haus des Amtsmanns Grosse reiten, das wusste er. Er seufzte wieder und stieg ebenfalls auf sein Reittier. «Folge mir, Alban!», rief er seinem Knecht zu, der bereits auf dem Bock des Wagens saß, und ritt in dieselbe Richtung, die Johann eingeschlagen hatte.


    Sie kamen jedoch nicht weit, denn auf dem Marktplatz hatte sich eine bunte Menschenmenge versammelt und versperrte den Weg. Martin erblickte Johann und trieb sein Pferd durch die Menschen, bis er ihn erreichte. «Was ist denn hier los?» Er sah Handwerker, Bauern, Hausfrauen und Gassenkinder, die sich in einer dichten Traube zwischen den Buden und Schragentischen des Marktplatzes scharten.


    «Keine Ahnung.» Johann zuckte mit den Schultern. «Da vorne ist irgendwas.» Er richtete sich im Sattel auf. «Ich glaube, eine Gruppe Bettelmönche. Siehst du, da hinten beim Pranger.» Er deutete auf den Schandpfahl am Rande des Marktes. Dann sprang er aus dem Sattel und reichte Martin die Zügel. «Warte hier. Ich schaue mal, ob ich etwas erfahre.» Unter Einsatz seiner Ellenbogen schob er sich durch die Menge, und Martin verlor ihn bald aus den Augen. Dafür konnte er jedoch beobachten, dass einer der Mönche auf etwas kletterte – vielleicht ein Weinfass – und gebieterisch die Arme hob. Nach und nach verstummten die Menschen um ihn herum, doch hier hinten, rund um Martin, herrschte noch immer wildes Stimmengewirr, sodass er die Worte des Predigers – denn um einen solchen schien es sich zu handeln – nicht verstehen konnte.


    Plötzlich brach in der Nähe der Mönche ein Tumult aus. Mehrere bewaffnete Stadtsoldaten stürmten auf den Marktplatz, stießen die gaffenden Menschen zur Seite und trieben die Mönche mit Püffen und Schlägen auseinander.


    Die Menge begann sich zu bewegen und wogte auch auf Martin zu, sodass er Mühe hatte, die Pferde ruhig zu halten. Da kam Johann zurück und schwang sich in den Sattel. «Bettelbrüder», sagte er. «Franziskaner. Hast du gehört, was ihr Anführer gesagt hat?»


    Martin schüttelte den Kopf.


    Zwischen Johanns Augen hatte sich eine steile Falte gebildet. «Er hat verkündet, dass das Jüngste Gericht kurz bevorstehe und Gott die Sünden der Menschheit mit einer tödlichen Pestilenz strafen werde.»


    «Mit einer Pestilenz?» Verwundert hob Martin die Brauen.»


    Johann nickte besorgt. «Er sprach von schwarzen Eiterbeulen und Fieber.»


    «Das hört sich nicht gut an.»


    «Einer der Soldaten sagte mir, sie hätten vor zwei Tagen schon einmal Prediger aus der Stadt geworfen, die zusammen mit einer Gruppe Geißler durch die Lande ziehen.»


    Martin rieb sich mit besorgter Miene das Kinn. «Es ist bald Ostern. Derlei Gesindel findet sich oft zu den Feiertagen ein. Konntest du erfahren, wohin die Geißler gegangen sind?»


    «Nicht genau, aber angeblich sind sie auf der Straße in Richtung Kempenich geflohen.»


    «Dann hätten wir ihnen doch begegnen müssen.»


    Johann schüttelte den Kopf. «Das war vor zwei Tagen, und wer weiß, welche Umwege sie gemacht haben. Simon ist kein Freund solcher Fanatiker. Ich denke, ich reite zurück nach Kempenich und gebe ihm Bescheid. Und danach meinem Vater, damit er ebenfalls vorgewarnt ist, falls sich auch bei uns Geißler oder Endzeit-Prediger herumtreiben sollten.»


    Martin nickte. «Ich werde mich im Koblenzer Hafen erkundigen, was es mit den Gerüchten auf sich hat. Wenn die Pestilenz, die vergangenes Jahr in Italien grassierte, sich bis zu uns ausbreitet, werden es die Schiffsleute wissen.»


    Damit trennten sie sich, und Johann verließ Mayen auf der Straße nach Kempenich. Normalerweise gab er nicht viel auf das Geschwätz von Bettelmönchen, doch in diesem Falle hatte er eine böse Ahnung. Elisabeths Verlobter war an dieser Pestilenz mit Fieber und schwarzen Beulen gestorben – und ihr Vater war noch nicht aus Böhmen zurück und hatte auch keine Nachricht geschickt …

  


  
    
      
    


    
      28. KAPITEL

    


    Elisabeth war mit Luzia, Bruder Georg und den beiden Edeljungfern auf dem Rückweg von einem Spaziergang in den Ort. Sie plauderten angeregt über das bevorstehende Oster- und Tauffest, zu dem die ersten Gäste bereits für Karfreitag erwartet wurden. Die Feierlichkeiten würden natürlich erst am Ostersonntag mit einer heiligen Messe in der Kapelle beginnen.


    Sie besprachen gerade den Blumenschmuck für den Altar, den Herzelinde und Gertrud eigenhändig aus Gänseblümchen und Osterglocken anfertigen wollten, als hinter ihnen schneller Hufschlag laut wurde. Ein Reiter kam den Weg heraufgeprescht und konnte der kleinen Gruppe gerade noch ausweichen. Hastig zügelte er sein Pferd und verbeugte sich im Sattel.


    «Herr Reinher!» Überrascht und erfreut zugleich trat Elisabeth an das Pferd heran. «Was führt Euch zu uns? Bringt Ihr Nachrichten von zu Hause?»


    Reinher von Heldweg nickte lächelnd und zog einen Brief unter seiner Reitschecke hervor. «Besser noch, edle Jungfer. Es ist eine Nachricht von Graf Friedebold.»


    «Vater hat geschrieben? Geht es ihm gut?» Elisabeth riss ihm den Brief aus der Hand und öffnete ihn. «Der Brief ist doch von Mutter.» Ihre Augen flogen über die Zeilen, und je mehr sie las, desto heller wurde ihre Miene. «Er kehrt zurück!» Sie drehte sich zu Bruder Georg und Luzia um. «Bald», fuhr sie fort. «Mutter schreibt, er sei auf der Jagd nach einem Bären verletzt worden und müsse sich erst auskurieren.» Sie zögerte und blickte wieder zu Reinher hoch. «Verletzt?»


    Der Ritter nickte. «Frau Bernadette sagt, er habe sich wohl auf besagter Jagd durch einen Sturz vom Pferd den linken Fuß gebrochen und die Schulter schwer verrenkt.»


    «O mein Gott!», stieß Elisabeth entsetzt hervor.


    Der Ritter hob beschwichtigend die Hände. «Er hat keinen Wundbrand erlitten und ist bereits auf dem Wege der Besserung. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen.»


    «Gott, dem Herrn, sei Lob und Dank», murmelte Bruder Georg und bekreuzigte sich.


    «Mutter schreibt, sie rechne im Mai oder spätestens im Juni mit ihm. Wenn er zurück ist, soll ich umgehend zur Küneburg zurückkehren.» Sie ließ den Brief sinken und spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie erfasste. «Im Mai!» Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. «Das ist ja schon bald. Wie freue ich mich!»


    ***


    Johann änderte seine Pläne, kurz nachdem er Mayen verlassen hatte. Da sowohl er als auch sein Vater zu dem großen Osterfest nach Kempenich geladen waren, beschloss er, zunächst die Mantenburg aufzusuchen, um dort wegen der umherziehenden Geißler Bescheid zu geben. Danach würde er mit seiner Familie nach Kempenich reisen. Von den religiösen Fanatikern ging keine unmittelbare Gefahr aus, und vermutlich würde es ausreichen, wenn er Simon an Ostern von ihnen berichtete. Was ihm größere Sorgen machte, war sein Verdacht den Grafen von Küneburg betreffend. Er hatte hin und her überlegt, doch zurzeit gab es für ihn keine Möglichkeit, dessen Burg aufzusuchen. Auch war er sich nicht sicher, ob es klug war, Elisabeth mit seinen Befürchtungen zu beunruhigen. Dies war ein weiterer Grund für ihn, zunächst nach Hause zu reiten.


    Sein Vater empfing ihn in seinem winzigen Schreibzimmer, wo sich auf einem schmalen Pult Berge von Pachturkunden und Abgabelisten türmten. «Was willst du schon wieder hier?», knurrte er Johann unwirsch an. «Wolltest du nicht in Mayen sein und endlich mit Grosse den Ehevertrag abschließen?»


    Johann nickte und bemühte sich um Ruhe. Als er jedoch berichtete, was ihn von seinem Vorhaben abgebracht hatte, fuhr Notker auf und donnerte seine Faust auf das Pult. Einige der Pergamente segelten zu Boden. «Das ist wohl nicht dein Ernst, Johann! Wegen dieses Predigergesindels schiebst du deinen Brautbesuch auf?»


    «Prediger und Geißler, Vater. Du weißt selbst, dass man die nicht unterschätzen darf. Wenn sie durch die Dörfer und Städte ziehen und die Menschen aufhetzen …»


    «Das interessiert mich nicht, verdammt noch eins!» Notker starrte ihn wütend an. «Wie lange willst du die Hochzeit denn noch hinauszögern? Sieh zu, dass du Maria vors Kirchenportal führst, und dann mach ihr ein paar stramme Söhne. Oder willst du dein Erbe vergeuden?»


    «Ganz gewiss nicht», antwortete Johann mit schneidender Stimme und richtete seinen Blick auf Notkers gichtigen Fuß, den dieser auf einem gepolsterten Schemelchen neben dem Pult abgelegt hatte. «Wie es aussieht, schaffst du das auch ohne mein Zutun.»


    «Undankbare Brut!», brüllte Notker aufgebracht, und Johann wusste, würde sein Vater nicht gerade schlimme Schmerzen leiden, hätte er sich auf ihn gestürzt. So aber hob er nur drohend die Faust. «Wag es nicht, so mit mir zu reden. Ich tue weiß Gott alles, um unserer Familie Burg und Land zu erhalten. Und was machst du? Spielst den Eigenbrötler und zierst dich, deine verdammte Pflicht zu tun. Was ist nur los mit dir? Hat deine erste Frau deine Männlichkeit mit ins Grab genommen, oder was?»


    Johann knirschte mit den Zähnen. «Ich habe gesagt, dass ich Maria Grosse heirate, und dabei bleibt es auch, Vater. Ich wollte dir mit der Warnung vor den Geißlern lediglich einen Gefallen tun. Du hast selbst gesagt, dass religiöse Fanatiker in unseren Dörfern nichts zu suchen haben.»


    «Das haben sie auch nicht», brüllte Notker mit vor Zorn rotem Gesicht. «Aber wegen einer Horde jämmerlicher Geißelbrüder brauchst du deinen Besuch bei den Grosses nicht abzusagen. Oder glaubst du, der Amtmann wartet ewig auf dein Wort? Der hat genügend andere Anwärter auf seine Tochter. Meine Güte, am besten wäre es, du würdest dem Mädchen vorsichtshalber gleich ein Kind machen. Dann kann sie nicht mehr zurück und …»


    «Nein.» Johann sah seinen Vater kalt an.


    «Was nein?» Notker starrte mit hochgezogenen Brauen zurück.


    «Ich werde sie nicht entehren. Vor der Ehe …»


    «Pah, so ein Unsinn!», fuhr Notker erneut auf. «Vor der Ehe, nach der Ehe – was macht das für einen Unterschied? Bleibt doch in der Familie. Und es hat rein gar nichts mit Entehren zu tun, sondern mit scharfsichtiger Politik.»


    «Nein.» Mit verschränkten Armen und eherner Miene lehnte sich Johann an den Türstock.


    «Du widersetzt dich meinen Anordnungen, du verfluchter Esel? Herr im Himmel, wie bin ich nur an so einen Waschlappen von Sohn gekommen?»


    «Genauso wie an deine unzähligen Bastarde, Vater. Nur mit dem Unterschied, dass du mich anerkennen musstest.»


    «Das ist doch wohl die HÖHE!» Notkers Stimme überschlug sich fast. Er stemmte sich am Pult hoch, humpelte auf Johann zu und packte ihn am Kragen. «Mit welchem verdammten RECHT willst du mir eigentlich Vorhaltungen machen? Du hast selbst eine Bastard-Göre und erkennst sie nicht an. Also hör endlich auf, den Heiligen zu spielen und TU, WAS ICH VON DIR VERLANGE!»


    Johann wurde aschfahl vor Zorn. «Du fragst nach dem Recht, mit dem ich dir dein lasterhaftes Leben vorhalte? Waren es nicht deine zahllosen Hurereien, die meiner Mutter das Herz gebrochen haben? Und war das nicht der Grund, weshalb sie schließlich so kraftlos war, dass sie die Geburt meiner Schwester nicht überlebt hat? Ich habe nicht vor, meine zukünftige Gemahlin in ein ähnliches Schicksal zu stürzen.»


    «Gebrochenes Herz?» Mit erstaunlicher Kraft schüttelte Notker Johann durch. «Was weißt du blödes Mondkalb schon davon? Sie wäre auch so gestorben. Frauen sterben nun mal im Kindbett, das ist der Lauf der Dinge.»


    «Aber du hast es herausgefordert, Vater. Elf Kinder in elf Jahren!»


    «Ja, und das dämlichste und sturste von allen hat überlebt», knurrte Notker und ließ von Johann ab, der ihn nur eisig musterte.


    «Hättest du etwas Rücksicht auf sie genommen …»


    «Hab ich doch, VERDAMMICH! Deshalb habe ich doch mein Vergnügen außer Haus gesucht. Oder glaubst du, es macht Spaß, mit einem ewig kränkelnden und greinenden Weib das Lager zu teilen? Aber das wirst du auch noch erfahren, Junge. Wenn du endlich deine gottverfluchte Pflicht getan hast, wirst auch du die Vorzüge einer willigen Bauernmagd …»


    «Niemals!»


    «… zu schätzen lernen. Und meinetwegen kannst du deren Bälger auch gerne alle anerkennen und dich damit ruinieren. Aber warte gefälligst damit, BIS ICH UNTER DER ERDE LIEGE!» Keuchend ging Notker zu seinem Stuhl zurück und bettete den geschwollenen Fuß vorsichtig auf den Schemel. «Geh mir aus den Augen. Und wag es nicht, von deinem nächsten Besuch in Mayen ohne einen unterzeichneten und gesiegelten Ehevertrag zurückzukommen.»


    Johann schwieg und wandte sich zum Gehen. Hinter ihm raschelten die Papiere auf dem Schreibpult.


    «Eine große Gruppe Geißler, sagst du? Wie viele?»


    In der Tür drehte sich Johann um. «Etwa zwanzig.»


    «Ich schicke ein paar Soldaten durch die Dörfer und gebe ihnen Anweisung, das Gesindel zu vertreiben, sollte es hier auftauchen. Geh du zum Stall und lass den großen Reisewagen vorbereiten. Deine Stiefmutter wird uns nach Kempenich begleiten.»


    «Aber sie ist hochschwanger!»


    Notker beugte sich mit finsterer Miene vor. «Tu, was ich dir gesagt habe. Wenn ich beschließe, dass sie mitfährt, hast du nicht daran zu rühren.»


    Johann starrte seinen Vater einen langen Moment feindselig an, dann wandte er sich ruckartig um und verließ das Schreibzimmer. Seine Hände ballte er in hilfloser Wut zu Fäusten.


    ***


    Fluchend kletterte Martin Wied über die vom Sprühregen glitschigen Planken an Bord der Ludwina, die am Vormittag im Koblenzer Rheinhafen gelandet war. Ein Besatzungsmitglied hatte ihm Bescheid gegeben und dabei verlauten lassen, dass ein Teil der kostbaren Ladung beschädigt sei. Auf Deck traf er Kapitän Brig, einen hageren Mann mittleren Alters, der schon seit Jahren für Martin und die anderen Teilhaber des Transportschiffes arbeitete.


    «Gut, dass Ihr da seid.» Brig hielt sich nie lange mit Begrüßungsworten auf. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. «Das solltet Ihr Euch selbst ansehen.» Er hob das Tuch von einem Stapel Kisten, in denen Martins bestellte Waren – orientalische Gewürze und getrocknete Früchte – lagerten. Mehr als die Hälfte von ihnen wies an den Seiten kleine bis faustgroße Löcher auf, durch die der Inhalt teilweise herausgerieselt oder -gequollen war.


    Martin starrte eine Weile wortlos auf die Bescherung, dann packte er das Abdecktuch und zog es mit einem Ruck zur Seite. Quietschend und fiepend schossen ein paar große Ratten unter den Kisten hervor und huschten zwischen den Männern hindurch über das Deck.


    «Die Biester haben fast unsere ganze Ladung angenagt», erklärte Kapitän Brig ärgerlich und kratzte sich am Handrücken. «Wir haben versucht, sie einzufangen und über Bord zu werfen, aber natürlich kommen in jedem Hafen neue dazu. War schon lange nicht mehr so schlimm mit den Ratten wie dieses Jahr!»


    Martin ließ das Tuch zu Boden fallen und drehte sich zu dem Kapitän um. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. «Ich lasse ein paar Männer kommen, die die Kisten abladen werden. Wahrscheinlich ist der größte Teil der Waren verdorben. Was ist mit dem Wein, den Ihr mitbringen solltet? Ist der wenigstens in Ordnung?»


    Kapitän Brig nickte eifrig, froh, zumindest eine gute Nachricht zu haben. «Jawohl, siebzehn Fässer italienischer und zwanzig Fässer französischer Wein, wie Ihr gesagt habt, und alle noch ganz. War aber nicht einfach, sie zu bekommen. Vor allem in Italien liegen viele Weingüter brach, weil die Besitzer allesamt an dieser furchtbaren Pestilenz gestorben sind, und die Arbeiter und Bauern mit ihnen. Auch in Frankreich grassiert das große Sterben. Die Leute behaupten, diese Pestilenz fliege durch die Luft wie der Leibhaftige selbst.» Brig schlug sich mit der flachen Hand auf den Arm und schnippte einen zerquetschten Floh zu Boden. «Wir können nur beten, dass sie die deutschen Gebiete verschont.»


    Martin nickte zustimmend. «Vielen Dank, dass Ihr Euch wie immer um alles gekümmert habt. Die Sache mit den Gewürzen besprechen wir ein andermal. Ich muss erst überprüfen, wie viel davon noch zu retten ist.»


    «Wie Ihr wünscht, Herr Wied.» Brig nickte Martin noch einmal zu und wandte sich dann einem anderen Kaufmann zu, der ebenfalls Teilhaber des Schiffes war und dem er schonend beibringen musste, dass die Ratten auch die mitgebrachten Stoffe und Tuche beschädigt hatten.


    Martin ging heim, zurück in seine Geschäftsräume, die zusammen mit den Lagerräumen die gesamte untere Hälfte seines Hauses einnahmen. Von dort aus schickte er seinen treuen Knecht Alban mit zwei Lehrbuben an den Hafen und machte sich dann daran, eine Liste vorzubereiten, in die er die Verluste eintragen würde. Gleichzeitig überschlug er in Gedanken, wie lange seine eingelagerten Waren noch reichen würden. Die verlorene Schiffsladung war höchst ärgerlich, aber er konnte sie verschmerzen, obwohl er wenige Tage zuvor schon eine Fracht über den Landweg verloren hatte, die aus Lyon gekommen war und deren Begleitschutz sich dort mit dieser Pestilenz angesteckt hatte. Acht der zwölf Soldaten waren ihr zum Opfer gefallen, der Rest hatte sich nicht gegen einen Überfall von Wegelagerern zur Wehr setzen können. Würden noch weitere Transporte von der Pestilenz heimgesucht – und nach dem, was Kapitän Brig erzählt hatte, stand das wohl zu befürchten –, dann musste er sich ernsthaft Gedanken machen, wie er seine Kunden anderweitig versorgen konnte.


    ***


    Fröstelnd stand Elisabeth zwischen den anderen Burgbewohnern und einigen früh eingetroffenen Gästen in der Kempenicher Kirche und lauschte Vater Ambrosius, der ausnahmsweise einmal nüchtern war und die Karfreitagsandacht abhielt. Die Stimmung im Gotteshaus war gedrückt. Vor allem, weil sich vor der Kirche und auf dem kleinen Marktplatz mehrere zerlumpte Franziskanermönche herumtrieben, die den Menschen, die sich am Nachmittag zu Christi Todesstunde hier eingefunden hatten, lautstark das Ende der Welt verkündeten. Stimmgewaltig hatten sie Bilder von einer schrecklichen Pestilenz heraufbeschworen, die die Christenheit heimsuchen werde, um die Sünden der Menschen zu strafen.


    Elisabeth rieb sich die Arme. In der Kirche war es trotz der vielen Menschen, die sich hier aneinanderdrängten, eisig kalt. Das Wetter war – wie so oft im April – noch einmal umgeschlagen und hatte Frost und Eisregen gebracht. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie den lateinischen Worten des Priesters lauschte, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder hinaus zu den zahllosen Toten, die jene Pestilenz in Italien und Frankreich bereits gefordert hatte. Auch an Kunibert dachte sie und wurde von Wehmut erfasst. Nicht, weil sie ihn vermisste – sie hätte sich selbst belogen, würde sie das behaupten –, sondern weil ihr die Zeit, da sie mit ihm verlobt gewesen war, im Nachhinein einfach und sorglos erschien. Wie viel hatte sich seither ereignet – und wie sehr hatte sie selbst sich verändert. Sie liebte einen Mann, der in Kürze eine andere Frau ehelichen würde. Obwohl sie inzwischen sicher war, dass auch sie ihm nicht gleichgültig sein konnte, würde es keine gemeinsame Zukunft für sie geben. Er wies ihre Gefühle ab und stieß sie damit immer wieder vor den Kopf. Sie kannte den Grund dafür nicht, doch sie war sich mittlerweile darüber klar geworden, dass – ganz gleich, was er auch tat oder sagte – ihre Gefühle für ihn sich nicht ändern würden. Wie konnte sie da ihrem Vater so bedingungslos wie früher gehorchen, wenn dieser ihr einen neuen Gemahl aussuchte?


    Es war dumm von ihr gewesen, diese Gefühle überhaupt erst zuzulassen, da hatte Bruder Georg vollkommen recht. Ihre Zukunft hing von anderen Faktoren als Liebe ab. Doch nun konnte sie sie nicht einfach so abschütteln, ganz egal wie oft sie sich sagte, dass Johann, sobald er diese Maria Grosse geheiratet hatte, endgültig für sie verloren war.


    Warum nur hatte sie zugelassen, dass er sie küsste und auf diese besondere Weise berührte, die ihr selbst in der Erinnerung noch die Röte in die Wangen trieb und eine Gänsehaut bereitete? Und warum hatte er das überhaupt getan? Aus einer Laune heraus? Weil er sich von ihr angezogen fühlte? Zunächst hatte sie geglaubt, er sei zu derlei Gefühlsregungen gar nicht fähig. Inzwischen vermutete sie, dass er nur sehr gut darin war, sie zu verbergen, und sie fragte sich, welche Geheimnisse wohl an den Tag kämen, würde sie es schaffen, zu ihm durchzudringen. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Wenn er heute oder morgen zu den Festlichkeiten auf der Burg erschien, würde sie lediglich von seiner offiziellen Verlobung erfahren.


    «Elisabeth?» Sie spürte Bruder Georgs Hand an ihrer Schulter und sah ihn verwirrt an. Er lächelte. «Verzeiht, wenn ich Euch in Eurer tiefen Andacht störe, aber der Gottesdienst ist vorbei. Wir gehen zurück zur Burg.»

  


  
    
      
    


    
      29. KAPITEL

    


    Die Taufe der kleinen Agnes sowie das anschließende Osterbankett verliefen sehr friedlich. Es waren weniger Gäste eingeladen worden als im Herbst, dennoch zählte die festliche Tafel rund fünfzig Personen.


    Elisabeth hielt sich so weit wie möglich von Johann fern, denn sie wollte vermeiden, erneut in eine verfängliche Situation mit ihm zu geraten. Auch er tat sein Bestes, ihr aus dem Weg zu gehen, und Hedwigs Sitzordnung, wonach er mit seinem Vater zusammen auf der anderen Seite der Tafel sitzen sollte, tat ein Übriges.


    Zu Elisabeths Linken saß der Ritter Einhard von Maifeld, mit dem sie sich im Herbst recht angenehm unterhalten hatte. Hedwig hatte sie gebeten, sich ein wenig seiner anzunehmen, da ihm kurz vor Weihnachten die Frau bei der Geburt ihres dritten Kindes verstorben war. Tatsächlich wirkte er ruhiger und gesetzter, als sie ihn in Erinnerung hatte, und strahlte eine nur mühsam unterdrückte Schwermut aus. Elisabeth empfand Mitleid mit ihm und beschloss, ihn mit heiteren Gesprächen ein wenig von seinem Verlust abzulenken.


    Die Dame zu ihrer Rechten war nicht nur bildhübsch mit ihrem in einem silbernen Netz hochgebundenen kastanienbraunen Haar und den Grübchen neben den Mundwinkeln, die bei jedem Lächeln erschienen, sondern auch hochschwanger. Sie stellte sich Elisabeth als Jutta von Manten vor und versetzte sie damit im ersten Moment in äußerstes Erstaunen. Sie wusste nicht recht, wie sie sich Johanns Stiefmutter vorgestellt hatte – ganz sicher jedoch nicht so jung und voller Heiterkeit. Jedenfalls nicht, nachdem sie so viel Übles über den Grafen Notker erfahren hatte.


    «Gewiss wundert Ihr Euch, warum ich in meinem gesegneten Zustand den Weg hierher auf mich genommen habe», plauderte die Gräfin fröhlich auf sie ein. «Die freundliche Einladung von Frau Hedwig und Herrn Simon konnte ich unmöglich ausschlagen. Außerdem bin ich so lange schon nicht mehr aus der Mantenburg herausgekommen, dass ich Herrn Notker geradezu angefleht habe, mich mitzunehmen.» Sie lächelte amüsiert. «Außerdem bietet sich kaum eine bessere Gelegenheit als ein Bankett mit anschließendem Tanz, um den neuesten Tratsch zu erfahren, nicht wahr?» Sie trank einen Schluck Wein, den sie mit Wasser verdünnt hatte. «Wie ich hörte, weilt Ihr schon recht lange hier in Kempenich?»


    «Seit vergangenem September», bestätigte Elisabeth.


    «Ah ja, Johann sprach davon.» Jutta beugte sich ein wenig zu ihr herüber. «Er sagte auch, dass der Mann, den Ihr hättet heiraten sollen, in der Fremde verstorben sei. Das tut mir schrecklich leid für Euch. Aber ganz sicher werdet Ihr einen anderen Gemahl finden. Ihr seid eine außergewöhnlich hübsche Person.» Sie zwinkerte vergnügt. «Ich wundere mich, dass Johann das nicht erwähnt hat. Nun ja, vielleicht hat er andere Dinge im Kopf. Vielleicht hat er Euch erzählt, dass er vorhat, die Tochter eines Mayener Amtmannes zu heiraten?»


    Elisabeth nickte vage. «Er sprach davon.»


    «Seht Ihr, und es mag durchaus sein, dass er doch mehr Zuneigung zu ihr gefasst hat, als er zugibt. Das würde erklären, warum er kein Auge für die Schönheit anderer Frauen hat, nicht wahr?»


    «Vermutlich.» Obwohl Jutta ihr sehr sympathisch war, wünschte sich Elisabeth doch von Herzen, sie möge das Thema wechseln. Doch dieses Glück war ihr nicht beschieden.


    «Wie ich es sehe, wäre es sehr wünschenswert, wenn er zu Maria eine Zuneigung fassen würde.» Jutta seufzte und faltete die Hände über ihrem gewölbten Bauch. «Obgleich das natürlich keine Voraussetzung für eine Ehe ist. Viel wichtiger sind die familiären Verbindungen, die damit geschaffen werden, und natürlich die stattliche Mitgift des Mädchens. Alles Weitere wird sich mit der Zeit finden.» Für einen kurzen Moment richtete Jutta ihren Blick in eine unbestimmte Ferne. «Auch ist es nicht jedem Menschen beschieden, die Ehe mit der Liebe zu vereinen – und danach zu streben ist nicht immer klug.» Sie wandte sich wieder an Elisabeth. «Wie lange werdet Ihr denn noch Gast auf Burg Kempenich sein?»


    «Bis Mai vermutlich oder Juni», antwortete Elisabeth. «Sobald mein Vater aus Böhmen zurück ist, reise ich nach Hause.»


    «Ah, das ist ja schon bald.» Jutta tätschelte Elisabeths Arm, dann beugte sie sich wieder vertraulich vor und senkte die Stimme. «Und werdet Ihr einen Haufen gebrochener Ritterherzen hier zurücklassen? Oder gar einen passenden neuen Ehegespons, der Eurem Vater zupasskäme?» Sie lächelte erheitert. «Schaut nicht so erschrocken drein. Eine kluge Frau bemüht sich doch, wenn irgend möglich, selbst um solche Dinge, oder nicht? Unverheiratete Ritter gibt es hier in der Eifel genügend. Und welch ein Vorteil, wenn Ihr die freie Auswahl habt und Euch den angenehmsten von ihnen aussuchen könnt!» Sie hielt inne. «Habt Ihr?»


    «Was?»


    «Euch einen von ihnen ausgesucht.» Jutta lachte wieder.


    Elisabeth fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick für einen Moment lang zu Johann hinüberwanderte, der gerade in ein Gespräch mit Simon vertieft war.


    «Entschuldigt, meine Liebe.» Wieder tätschelte Jutta ihren Arm. «Ich bin unverzeihlich neugierig. Aber auch, wenn Ihr bisher noch erfolglos wart, so bin ich doch ganz sicher, dass es Euch nicht schwerfallen wird, einen Mann für Euch zu begeistern.» Jutta rückte ihren Stuhl ein Stück nach hinten. «Entschuldigt mich, aber ich muss kurz hinaus.» Die Gräfin winkte der Magd, die sie von der Mantenburg mitgebracht hatte und die unweit der Tafel an der Wand stand, und ließ sich von ihr hinausbegleiten.


    Eine merkwürdige Frau, schoss es Elisabeth durch den Kopf. Sie schien bei aller Heiterkeit doch die gleichen ehernen Grundsätze zu vertreten wie ihr Gemahl und auch nicht im Geringsten unter ihm zu leiden. Jedenfalls machte sie nicht den Eindruck, unglücklich zu sein. Das passte so gar nicht zu dem, was der Kaufmann Wied über sie angedeutet hatte. Sie fand jedoch nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn nach einem Blick auf den Ritter an ihrer linken Seite stellte sie fest, dass dieser vollkommen still und in sich versunken dasaß und auch kaum etwas gegessen zu haben schien.


    «Geht es Euch nicht wohl, Herr Einhard?», fragte sie behutsam, und er blickte sie überrascht an.


    «Wie? O doch, edle Jungfer. Es geht mir ausgezeichnet. Verzeiht, wenn ich Euch kein unterhaltsamer Tischnachbar bin, doch mir ist derzeit nicht nach fröhlicher Gesellschaft.»


    «Das verstehe ich sehr gut.» Sie lächelte mitfühlend. «Aber sagt, warum habt Ihr dann Simons Einladung zu diesem Fest angenommen?»


    Er seufzte. «Ach wisst Ihr, ich konnte doch Simon und Hedwig nicht vor den Kopf stoßen. Und ich hatte die Hoffnung, dass ein Tag fern von meiner Burg meine Gedanken ein wenig klären würde.» Nun rang er sich ein kleines Lächeln ab. «Der Lohn für meinen Entschluss hierherzukommen ist, neben einer so liebreizenden und mitfühlenden Jungfer wie Euch sitzen zu dürfen. Ich hoffe, Ihr nehmt mir meine gedämpfte Laune nicht allzu übel.»


    «Wie könnte ich! Sie ist doch nur allzu verständlich. Aber vielleicht gelingt es mir ja, Euch ein wenig aufzuheitern, Herr Einhard.»


    ***


    Luzia saß neben Roland auf der Pritsche des Gauklerwagens und genoss die milde Abendluft. Nachdem es vor zwei Tagen noch gefroren und geregnet hatte, war seit dem gestrigen Nachmittag die Sonne und damit der Frühling zurückgekehrt. Nun war die Luft so angenehm warm, dass Luzia es ohne Mantel oder Schultertuch im Burghof aushielt. Die Sonne war inzwischen untergegangen und die Dämmerung über den Burghof hereingebrochen.


    «Woran denkst du?», fragte Roland dicht neben ihrem Ohr und legte sein Kinn auf ihre Schulter.


    Luzia lehnte ihren Kopf gegen den seinen und seufzte leise. «Woran schon? Natürlich daran, dass ihr am Dienstag fortgeht. Was soll ich dann nur tun?»


    Sanft legte Roland ihr den Arm um die Taille. «Weiterleben natürlich – genauso wie ich. Es ist uns nicht bestimmt beieinanderzubleiben. Aber wenn das Schicksal es will, werden wir uns dereinst wiedersehen.»


    «Sicher?»


    «Ganz sicher.» Er hob den Kopf und küsste sie zärtlich aufs Ohr. «Aber du musst mir versprechen, nicht darauf zu warten, Luzia. Das Leben eines Gauklers ist unstet und nicht immer leicht. Niemand kann sagen, wohin es mich verschlägt oder was an der nächsten Weggabelung geschehen wird. Ich möchte nicht, dass du ein Leben lang auf etwas hoffst, was vielleicht niemals eintreten wird.»


    «Aber … das ist so schwer, Roland. Ich kann dich doch nicht einfach vergessen!» Ihre Stimme zitterte leicht, und er drückte sie an sich.


    «Das sollst du auch nicht, geliebte hehre Frau. Auch ich werde dich niemals vergessen, das verspreche ich dir. Aber du darfst dich von der Erinnerung nicht beherrschen lassen. Wenn …» Nun schluckte auch er hart. «Wenn du irgendwann einen anderen Mann triffst, den du lieben kannst, zögere nicht und werde seine Frau.»


    «Nein.» Heftig schüttelte sie den Kopf. «Das werde ich nicht. Niemals …»


    «Schsch …» Sanft legte er ihr einen Finger an die Lippen. «Sag nicht niemals. Ich möchte, dass du glücklich bist, Luzia.»


    Sie wollte etwas erwidern, doch da verschloss er bereits ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss.


    Nachdem sie sich eine kleine Ewigkeit später wieder voneinander gelöst hatten, lächelte er sie an. «Wie ist es, hilfst du mir, die Instrumente hineinzutragen? Das Bankett ist gleich vorbei – dann beginnt unsere Vorstellung. Friedbert und Siegbert habe ich eben schon in den Viehhof gehen sehen. Sie werden gleich mit den Hunden zurück sein. Und Heinrich schimpft ganz scheußlich mit mir, wenn ich noch länger untätig hier herumsitze.»


    Luzia musste wider Willen lachen. «Nun hör schon auf. So schlimm ist dein Onkel doch gar nicht.»


    In diesem Moment kam der Anführer der Gauklertruppe bereits auf den Wagen zu. «He Roland, du Faultier! Was hockst du da herum und hältst Maulaffen feil? Die Herrschaften verlangen nach Musik – hopphopp!»


    «Nicht so schlimm?» Roland zwinkerte Luzia mit einem Grinsen zu und sprang von der Pritsche. «Ich bin schon unterwegs, Heinrich. Luzia will mir helfen, die Instrumente hereinzutragen.»


    «Wird auch langsam Zeit», brummelte Heinrich, warf Luzia einen wohlwollenden Blick zu und hob dann selbst eine der Kisten vom Wagen herunter.


    ***


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Johann, wie sich Elisabeth zuerst mit seiner Stiefmutter und danach ausgiebig und heiter mit Einhard von Maifeld unterhielt.


    Dass dieser die Dreistigkeit besaß, hier aufzutauchen, nachdem seine Frau gerade erst wenige Monate unter der Erde lag, ärgerte Johann maßlos. Nicht aus Pietätsgründen, sondern weil er argwöhnte, dass Einhard etwas im Schilde führte. Er schien sich jedenfalls ausgezeichnet mit Elisabeth zu verstehen, eine Tatsache, die Johann mehr zu schaffen machte, als er sich eingestehen wollte.


    Als wenig später die Gaukler ihre Instrumente hereinbrachten und zu musizieren und zu singen begannen, sah Johann von seinem Platz aus zu, wie erst Bertram von Aurich und danach der Junker Hertwin Blanckart Elisabeth zum Tanzen aufforderten.


    «Tanzt du heute nicht?», wollte Simon von ihm wissen. «Ich sehe noch zahlreiche Damen ohne Partner.»


    Johann wollte schon ablehnen – er hatte in der Tat keine Lust aufs Tanzen –, doch da sagte sein Vater mit gönnerhafter Stimme: «Nun zier dich nicht und geh schon, Junge. Bei so vielen liebreizenden Maiden sagt man doch nicht nein!» Er stieß sein dröhnendes Lachen aus. «Herrgott, wenn mich mein Gichtfuß nicht so plagen würde, hätte ich mich selbst schon längst unter das junge Gemüse gemischt!»


    Da er keinen Drang verspürte, sich noch einmal mit seinem Vater anzulegen, nickte Johann nur schweigend und stand auf.


    ***


    Elisabeth beobachtete, wie Johann mit Herzelinde in den Tanzkreis schritt, und runzelte unwillkürlich die Stirn. Die Musik spielte zu einem bunten Reigen auf, und ihr Missmut verstärkte sich noch, als ihr der verzückte Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens auffiel. Deshalb schlenderte sie in der kurzen Pause vor dem nächsten Tanz wie zufällig zu Johann hinüber und sprach ihn an. «Wie ich sehe, vergnügt Ihr Euch recht gut, Herr Johann, und ich möchte Euch ungern den Spaß verderben. Doch hatte ich Euch nicht vor einiger Zeit gebeten, Euch nicht mit Herzelinde oder Gertrud abzugeben?»


    Johann sah sie ob ihres hochmütigen Tonfalls überrascht an. Sie hatte ihr Kinn herausfordernd vorgeschoben, und ihre Augen funkelten missvergnügt. «Ihr tadelt mich mal wieder, edle Jungfer? Dabei hatte ich gehofft, mit meinen besten Manieren Euer Wohlwollen zu erregen.» Er lächelte schmal und senkte die Stimme. «Ihr braucht Euch gar nicht so aufzuspielen, Elisabeth. Ich habe doch lediglich mit Herzelinde getanzt.»


    «Und sie in ihren schmachtenden Mädchenträumen bestärkt», zischte sie zurück und blickte in die Richtung der Edeljungfer, die mittlerweile nicht weit entfernt bei Gertrud stand und aufgeregt auf sie einredete, während sie immer wieder zu Johann herüberschaute.


    «Und wenn schon.» Johann zuckte mit den Schultern. «Sie wird es schon nicht gleich für einen Antrag gehalten haben.»


    «Das vielleicht nicht», erwiderte Elisabeth grimmig. «Dennoch tut es nicht not, solche kindischen Leidenschaften auch noch zu schüren.»


    «Kindische Leidenschaften?» Überrascht hob er die Brauen.


    Elisabeth verschränkte jedoch nur die Arme vor dem Leib und wandte sich zum Gehen. Über die Schulter warf sie ihm noch einen finsteren Blick zu. «Ich hoffe, Ihr brecht ihr nicht das Herz, Herr Johann. Oder macht Ihr Euch vielleicht einen Sport daraus?»


    Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, war sie bereits davongegangen. Im nächsten Moment spielte Roland mit seiner Flöte zu einem neuen Tanzlied auf. Die Paare, die bereits miteinander getanzt hatten, stellten sich erneut auf. Auch Herzelinde eilte mit strahlender Miene auf ihn zu, und so entging ihm, dass sich Elisabeth beim Junker Hertwin entschuldigte und eilends den Saal verließ.


    ***


    Erst im Burghof blieb Elisabeth stehen und atmete mehrmals tief durch. Warum hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen, Johann anzusprechen? Sie wusste doch, dass sie ebenso gut hätte auf einen Stein einreden können. Besser war es, sie vergaß ihn. Frau Jutta hatte gar nicht so unrecht. Ihr waren die Blicke der Ritter an diesem Abend nicht entgangen. Sowohl Hertwig als auch Bertram Aurich hatten ihr mehr als deutlich ihr Interesse an einer Verbindung mit ihr zu verstehen gegeben. Und warum auch nicht? Sie sollte es zumindest in Betracht ziehen. Wie gerne hätte sie Bruder Georg nach seiner Meinung gefragt, doch dieser hielt sich noch immer in der Abtei Laach auf und würde erst in ein paar Tagen nach Kempenich zurückkehren.


    «Wie ich sehe, seid auch Ihr der heiteren Gesellschaft entflohen, edle Jungfer. Erlaubt Ihr mir, Euch ein wenig Gesellschaft zu leisten?» Einhard war neben sie getreten und sog tief die laue Abendluft ein. «Ein angenehmes Osterwetter, nicht wahr?»


    Elisabeth nickte zustimmend. «Nach dem Frost der letzten Tage ist es ganz erstaunlich warm geworden.»


    «Ja, ja, der April.» Einhard blickte zum Himmel hinauf, wo zwischen einigen wenigen dünnen Schleierwolken eine schmale Mondsichel und unzählige Sterne am dunkler werdenden Himmel leuchteten. «Was führt Euch so allein hier heraus? Ich sah Euch doch eben noch fröhlich tanzen?»


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. «Mir war nach frischer Luft und … nun ja, es gibt Momente, da möchte man allein sein.»


    «Verzeiht mir!» Einhard trat einen Schritt zurück und machte ein zerknirschtes Gesicht. «Ich wollte mich Euch nicht aufdrängen.»


    «O nein, so war das doch nicht gemeint!» Elisabeth streckte die Hand nach ihm aus. «Ich wollte Euch keinesfalls fortschicken. Am besten wäre es wohl, wir gingen beide wieder hinein.»


    «Ja, das sollten wir.» Einhard wirkte erleichtert. «Oder wir drehen vorher noch eine kleine Runde über den Hof. Ich bin gerne in solch angenehmer Gesellschaft und … nun ja, wenn ich morgen zu meiner Burg zurückkehre, erwarten mich dort nur Soldaten und Gesinde.»


    «Und Eure Kinder?» Neugierig sah Elisabeth ihn von der Seite an. Seine lange Hakennase und die auch heute im Nacken zusammengebundenen schwarzen Haare ließen ihn verwegen wirken. Doch um seinen Mund lag ein leidender Zug, der ihr Mitleid erregte.


    «Ja, natürlich, meine Söhne.» Er lächelte sie zaghaft an. «Aber sie sind meistens bei ihrer Amme, und ich bekomme sie kaum zu sehen.»


    «Sie sind noch sehr jung?»


    «Gerade zwei und drei Jahre», bestätigte er. «Ihre Mutter fehlt ihnen sehr. Ein Mann kann bei Kindern in dem Alter nicht allzu viel ausrichten, fürchte ich.»


    Elisabeth folgte ihm, als er sich langsam in Bewegung setzte und über den Hof schlenderte. «Erwägt Ihr, Euch wieder zu vermählen? Um der Kinder willen?»


    Es dauerte etwas, bis er antwortete: «Um der Kinder willen, vielleicht. Aber …» In der Nähe des Gauklerkarrens blieb er stehen. «Nach Möglichkeit sollte es schon auch um meinetwillen sein. Findet Ihr nicht?»


    Verlegen blickte Elisabeth auf ihre Hände, die sie vor dem Bauch gefaltet hielt. «Das wäre gewiss erstrebenswert, Herr Einhard.»


    Schweigend gingen sie weiter, am Tor vorbei und dann langsam in Richtung Kräutergarten. «Möchtet Ihr Euch setzen?» Er wies einladend auf die Bank und ließ sich dann neben ihr darauf nieder.


    Still lauschten sie dem leisen Hall der Musik, der durch die nur mit Wachshaut verschlossenen Fenster des Palas drang. Sie wurde lauter und mischte sich kurz mit Stimmengewirr, als die Tür zum Wohnhaus aufging und zwei Knechte herauskamen und eilig in Richtung Viehhof eilten. Augenblicke später folgte ein weiterer Mann, den Elisabeth jedoch nicht weiter beachtete, da Einhard in diesem Augenblick zart ihre Hand berührte. «Ihr seid wunderschön, Elisabeth. Es ehrt mich, dass Ihr Euren Ruf aufs Spiel setzt und hier mit mir beisammensitzt.»


    «Meinen Ruf?» Irritiert sah sie in sein Gesicht.


    «Ach, nun ja.» Er hob die Schultern und lächelte beruhigend. «Ich werde es ja niemandem verraten. Doch ich bin sehr glücklich, dass Ihr hier seid und …» Wieder ergriff er ihre Hände und zog sie ungestüm an sich.


    Elisabeth erschrak und stieß einen erstickten Laut aus, als er seine Lippen auf ihren Mund presste. Sie wehrte sich entsetzt und stieß ihn zurück. «Herr Einhard, was tut Ihr denn da?»


    «Verzeiht mir, Elisabeth. Verzeiht mir!» Einhard schlug die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. «Das war … falsch von mir. Ich hätte nicht …» Langsam ließ er die Hände sinken und sah sie um Vergebung heischend an. «Es ist einfach so über mich gekommen. Ihr seid so schön und so liebenswert. Und meine Trauer …»


    «Schon gut, Herr Einhard.» Elisabeth atmete tief durch und entspannte sich wieder etwas. Der Mann vor ihr machte nun wirklich einen erbarmungswürdigen Eindruck. Eine Gefahr ging ganz offenbar nicht von ihm aus. Sie sagte: «Vergessen wir es einfach und gehen zurück ins Haus.»


    «Ja, Ihr habt recht.» Einhard nickte zerknirscht. «Ich will nicht, dass Ihr schlecht über mich denkt.»


    «Aber nein, Herr Einhard. Wie sollte ich.» Elisabeth lächelte etwas gezwungen, denn der Schreck saß ihr trotz seiner Entschuldigung noch immer in den Gliedern. Rasch stand sie auf und ging ein paar Schritte in Richtung Palas.


    «Wartet!», rief Einhard leise. Er war zur Wand des Brauhauses gegangen und hatte eine der dort blühenden Osterglocken gepflückt.


    Zögernd trat sie auf ihn zu und nahm die Blume entgegen. «Habt Ihr mir wirklich verziehen, Elisabeth?» Sein Lächeln war hoffnungsvoll. «Seht her, die Blüte ist so zart und schön wie Ihr.» Wieder nahm er ihre Hand, diesmal jedoch sehr sanft. «Wisst Ihr, Ihr hattet gar nicht so unrecht. Ich sollte alsbald wieder heiraten. Es ist nicht gut, allein zu sein – nicht für mich und nicht für die Kinder. Ihr seid nicht nur schön, sondern auch klug. Ich schätze kluge Frauen.» Er hob ihre Hand an seine Lippen. «Sagt …» Er machte eine kunstvolle Pause, und sie ahnte bereits, was er sie fragen wollte. «Ist Euer Herz noch frei und ungebunden? Würdet Ihr eine Verbindung mit dem Hause Maifeld in Betracht ziehen, edle Jungfer?»


    «Ich weiß nicht, also …» Elisabeth hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Der Mann, der vor ihr stand, war ihr ja fremd; sie wusste so gut wie nichts von ihm. Und jetzt, im Schatten der Brauhauswand, wirkte er mit einem Mal unheimlich auf sie.


    «Überlegt es Euch.» Nun war sein Lächeln gewinnend und der traurige Zug um seinen Mund plötzlich verschwunden. Erneut zog er sie an sich. «Mir liegt sehr viel daran … an Euch», fügte er leise hinzu und streichelte zart über ihre Wange. «Und ich glaube, auch Ihr seid nicht ganz abgeneigt, nicht wahr? Sonst wäret Ihr ja nicht hier.» Er beugte sich vor und küsste sie erneut, diesmal ohne Hast und nicht so fordernd.


    In Elisabeths Kopf herrschte plötzlich ein heilloses Durcheinander, und sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich hatte sie sich wieder in der Gewalt. «Nicht!» Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn bestimmt von sich. «Ich möchte das nicht, Herr Einhard. Und ich fürchte, ich muss Euch enttäuschen. Ich glaube nicht, dass jetzt und hier der richtige Zeitpunkt ist. Auch steht es allein meinem Vater zu, über einen Gemahl für mich zu entscheiden.»


    «Ach, kommt schon.» Nun mischte sich deutlicher Missmut in Einhards Stimme. «Wenn Ihr ihn ernsthaft darum bittet, wird er Euch nichts abschlagen. Und bedenkt, welche großen Vorteile eine Verbindung unserer Familien hätte.»


    «Vorteile?»


    «Aber ja, Euer Land grenzt teilweise an das meine. Und die Einkünfte, die sich daraus erzielen ließen, könnten …»


    «Darum also geht es Euch! Ihr wollt nicht mich, sondern meine Mitgift!» Empört funkelte sie ihn an. «Das hättet Ihr auch gleich sagen können.»


    «Aber, aber.» Beschwichtigend strich er über ihre Wange. «Denkt doch nicht so schlecht von mir. Natürlich will ich auch Euch. Welcher Mann würde das wohl nicht?» Mit einem Ruck zog er sie wieder an sich. «Ihr solltet Euch das wirklich überlegen. Ich kann Euch eine Menge bieten – in jeder Hinsicht.» Sein Blick wanderte begierig über ihr Gesicht, und zu ihrem Entsetzen spürte sie seine Hand über ihren Rücken hinunter bis zu ihrem Hinterteil wandern, wo er sie kurz liegen ließ. «Vielleicht wünscht Ihr eine Kostprobe?» Hart presste er seine Lippen auf die ihren und drängte sie rückwärts, bis sie gegen die Wand des Brauhauses stieß.


    Entsetzt wehrte sie sich und versuchte, ihn fortzuschieben, doch sie schaffte es nicht, denn natürlich war er viel stärker als sie. Seine Hand war inzwischen wieder hinaufgewandert und umfasste unsanft eine ihrer Brüste. Dann begann er, die Nesteln an der Vorderseite ihres Surcots zu öffnen.


    Panik stieg in Elisabeth auf; sie wehrte sich und versuchte, ihn zu treten, doch er hielt sie geschickt mit seinem Körper an der Mauer gefangen. Schreien konnte sie auch nicht, denn noch immer presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Erstaunlich schnell hatte er den Surcot bis zu ihrem Bauchnabel hinunter geöffnet und zerrte nun an der Verschnürung ihres Unterkleides. Sie hörte das Reißen einer Naht und spürte im nächsten Moment seine Hand auf ihrer nackten Haut.


    Einen Moment lang war sie vor Entsetzen wie gelähmt. «Hört auf!», keuchte sie, als er seine Lippen von ihrem Mund löste, um Luft zu holen. «Hört sofort auf und lasst mich los!» Sie wehrte sich, diesmal entschlossener, doch das schien ihn nur noch mehr aufzustacheln. Gierig umfasste er ihre Brust und stöhnte erregt. «Komm schon, wir besiegeln das gleich hier.» Er zerrte an ihrem Surcot und legte so ihre Schulter frei.


    «Aufhören!» Verzweifelt trat sie nach ihm und versuchte ihn zu kratzen. Plötzlich wurde er von ihr fortgerissen, und sie strauchelte.


    «Das Einzige, was hier besiegelt wird, ist dein Tod, du Schweinehund!»


    Elisabeth hörte einen dumpfen Schlag und Einhards Schmerzensschrei, der jedoch sofort durch einen weiteren Faustschlag erstickt wurde. Erleichtert und fassungslos zugleich beobachtete sie, wie Johann auf Einhard einprügelte, bis dieser mit blutender Nase und Lippe und zusammengekrümmt am Boden lag. Wo war er nur so plötzlich hergekommen?


    Das Einzige, was Johann verspürte, war eiskalter Zorn. Auf dem Rückweg vom Abtritt hatte er beim Brauhaus eine Bewegung wahrgenommen, und als er Augenblicke später Elisabeths verzweifelte Stimme vernahm, hatte beinahe sein Verstand ausgesetzt. Auch jetzt noch musste er sich zügeln, um den Mann am Boden nicht in blinder Wut zu erschlagen. Stattdessen trat er ihm noch einmal heftig in die Rippen und zerrte ihn dann auf die Füße. «Verschwinde von hier», zischte er ihm ins Ohr. «Auf der Stelle!»


    Einhard, den dieser wüste Angriff vollkommen überrascht hatte, taumelte zurück, rieb sich mit dem Handrücken über die blutende Nase und verzog sich ohne ein weiteres Wort.


    Erbost fuhr Johann zu Elisabeth herum, die kraftlos auf die Bank gesunken war. «Was in Dreiteufelsnamen habt Ihr allein hier draußen zu suchen?», fuhr er sie an. «Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Euch gehört eine Tracht Prügel verabreicht, wisst Ihr das?» Aufgebracht fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. «Besitzt Ihr denn nicht den kleinsten Funken Verstand? Dieser Kerl hätte Euch … Gott, er hätte Euch alles Mögliche antun können. Angefangen hatte er ja schon, nicht wahr?»


    «Ich weiß, ich …» Elisabeth schluckte und bemühte sich krampfhaft, mit der Hand ihr zerrissenes Unterkleid an der Brust zusammenzuhalten. Mit der anderen Hand versuchte sie erfolglos, die Nesteln an ihrem Surcot zu schließen, um damit ihre Blöße zu bedecken. Sie vermied es, Johann ins Gesicht zu blicken. «Ich hätte wissen müssen, was er vorhatte», sagte sie erstickt. «Aber ich war nicht … ich konnte nicht …» Sie schluchzte trocken und bemühte sich mit aller Macht, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Sie schämte sich in Grund und Boden für ihre Dummheit. «Geht weg, bitte. Geht!» Sie stand auf und wollte an ihm vorbeirennen, doch er erwischte sie am Arm und hielt sie auf.


    «Lasst mich!» Panisch schlug sie um sich.


    Johann wich ihrer Hand aus und zog sie mit sanfter Gewalt an sich. Als er den entsetzten Blick und die Furcht in ihren Augen wahrnahm, hatte er das Gefühl, jemand stoße ihm einen Dolch ins Herz.


    Ohne ein Wort zu sagen, hielt er sie fest, bis ihre Gegenwehr erlahmte und sie in Tränen ausbrach. Vom Wohnhaus her waren Stimmen zu hören. Obwohl es hier beim Kräutergarten mittlerweile fast gänzlich finster war, schob er Elisabeth um die Ecke des Brauhauses, um kein Aufsehen zu erregen.


    Haltlos schluchzend presste sie ihr Gesicht an seine Schulter. Zunächst ließ er sie einfach weinen, doch als das Beben ihrer Schultern langsam nachließ, streichelte er ihr sanft übers Haar. «Ich hoffe, das war Euch eine Lehre», sagte er leise an ihrem Ohr und verspürte gleichzeitig eine grenzenlose Erleichterung, dass ihr nichts geschehen war.


    Sie antwortete nicht, denn sie spürte Johanns Nähe plötzlich überdeutlich. Dann wurde ihr die erstaunliche Tatsache bewusst, dass er hier stand und sie tröstete. Sie hob den Kopf und legte ihm beide Hände auf den Brustkorb, jedoch nicht, um ihn fortzuschieben, sondern um seinen raschen und gleichmäßigen Herzschlag zu spüren. Es war mittlerweile so dunkel, dass sie den Ausdruck in seinen Augen bestenfalls erahnen konnte, doch einen Augenblick später trafen sich ihre Lippen bereits zu einem langen zärtlichen Kuss.


    In Elisabeths Herz löste sich auch der letzte Rest Angst und Entsetzen in nichts auf. Die Empfindungen, die stattdessen auf sie einströmten, waren so intensiv, dass sie alles andere um sich herum vergaß.


    Der Geschmack ihrer Lippen war ihm inzwischen vertraut, doch diese Tatsache wühlte ihn mehr auf, als ihm lieb war. Er hatte sich doch geschworen, nicht wieder schwach zu werden! Er spürte nur noch ihren Körper, der sich immer fester an ihn schmiegte, und ihre Hand in seinem Nacken. Ihre Angst, die er eben noch gespürt hatte, war einer gefährlichen Leidenschaft gewichen, die ihn beinahe den Verstand kostete. Ohne darüber nachzudenken, streifte er ihr den Surcot und das zerrissene Unterkleid von den Schultern und fuhr hungrig mit den Lippen über ihre Halsbeuge.


    Sie wehrte sich nicht, hätte es auch gar nicht mehr gekonnt. Die Gefühle, die in ihr tobten, hatten sie längst mit sich davongetragen. Selbst als sie Johanns Lippen auf ihrem Schlüsselbein spürte und seine Finger sanft und dennoch zielstrebig über ihre Schulter hinunter zu ihrer Brust wanderten, hielt sie ihn nicht auf. Das hier war anders als Einhards grober Überfall. Sie wusste einfach, dass ihr von Johann keine Gefahr drohte. Jedenfalls keine, der sie ausweichen wollte. Sie spürte, dass das Verlangen, mit dem er ihren Mund nun wieder in Besitz nahm, nichts mit Berechnung zu tun hatte.


    Elisabeths Geruch, ihre weichen Lippen und die seidig glatte Haut unter seinen Händen trieb ihn Stückchen für Stückchen in den Wahnsinn. Doch in seinem Kopf versuchte sich eine Stimme Gehör zu verschaffen, die ihn zur Vernunft aufforderte. Was er hier tat, war falsch! Und es würde ihn ganz sicher mehr kosten als sein Seelenheil, wenn er es zu Ende führte. Ganz zu schweigen davon, was er ihr damit antat.


    Als sich die Stimme nicht mehr ignorieren ließ, löste er widerwillig seine Lippen von ihrem Mund. Ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass sie ihre Bedenken längst über Bord geworfen hatte. Doch das war ein Grund mehr für ihn, die Sache hier und jetzt sofort zu beenden.


    Er lockerte seinen Griff, mit dem er sie unbewusst noch immer fest an sich gepresst hielt, etwas. «Wir dürfen das nicht tun», sagte er leise, aber bestimmt. «Ihr würdet es bereuen.»


    Sie sah ihn schweigend an. An seinem Tonfall merkte sie, dass er schwer mit sich kämpfte, und damit stieß er die Tür zu ihrem Herzen noch ein Stückchen weiter auf, obwohl sie im gleichen Moment wusste, dass es töricht war.


    Er ließ sie ganz los und zog ihr sanft den Surcot wieder über die Schultern. «Gestattet mir das nicht noch einmal.» Er trat einen Schritt zurück. «Geht jetzt ins Haus, Elisabeth. Und nehmt die Außentür zur Treppe, sonst ist Euer Ruf im Handumdrehen dahin.»


    Den letzten Worten hatte er einen barschen Klang gegeben, wohl um sie vor den Kopf zu stoßen. Und plötzlich spürte sie auch wieder den Wall, den er um sich aufzurichten pflegte und den sie nicht zu durchdringen vermochte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, doch sie ignorierte sie.


    «Mistkerl», flüsterte sie und schaffte es nun endlich, die Nesteln an ihrem Kleid zu schließen.


    «Ich weiß», antwortete er leise und war drauf und dran, erneut die Hände nach ihr auszustrecken. «Merkt es Euch.»


    Sie ertrug seine plötzlich so kühle und abwehrende Haltung nicht länger, wandte sich wortlos ab und rannte zum Wohnhaus. Dort riss sie die Außentür zum Treppenhaus auf und warf sie hinter sich geräuschvoll wieder ins Schloss.


    Johann setzte sich erschöpft auf die Steinbank am Rand des Kräutergartens. Er war froh, dass Elisabeth fort war, denn er hätte sich keinen Augenblick länger mehr beherrschen können. Warum hatte er es nur so weit kommen lassen? Zornig schlug er mit der Faust gegen die Rückenlehne der Bank. Dann beugte er sich nach vorne und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er würde sich – verdammt nochmal – nicht in Elisabeth von Küneburg verlieben. Die Liebe gehörte nicht zu seinem Leben. Nicht mehr. Und sie würde es auch nicht wieder, das hatte er bisher zu verhindern gewusst, und daran würde sich auch nichts ändern.


    Martin hatte recht gehabt, als er sagte, Johann kehre die Scherben auf, die andere, allen voran sein Vater, hinterließen. Doch er wandelte schon zu lange über das Trümmerfeld seines eigenen Lebens und konnte noch mehr davon einfach nicht ertragen.


    Müde stand er auf und ging langsam zum Palas zurück. Die Musik und das Lachen im Saal verrieten ihm, dass das Fest noch in vollem Gange war. Er nahm ebenfalls die Außentür, stieg die Stufen zu seiner Kammer empor und packte sein Bündel zusammen. An Schlaf war nicht zu denken, und so stand er stundenlang am Fenster und starrte auf die nächtliche Eifellandschaft.


    Beim ersten Morgengrauen saß er bereits auf dem Rücken seines Falben und ritt zurück zur Mantenburg.

  


  
    
      
    


    
      30. KAPITEL

    


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als die letzten Feiernden den Saal verließen und sich zu Bett begaben. Luzia stieg hinauf zur Schlafkammer und öffnete leise die Tür. Ihre Herrin schlief schon längst – sie hatte sich anscheinend schon sehr früh zurückgezogen. Luzia hatte hingegen bis zuletzt ausgeharrt und gehofft, noch einmal mit Roland sprechen zu können. Doch nachdem die Gaukler ihre Instrumente und Requisiten zurück auf den Karren geladen hatten, war er auf Geheiß seines Onkels mit den anderen sofort ins Gesindehaus gegangen.


    Still ließ sich Luzia auf ihre Matratze sinken und starrte in die Dunkelheit. Nur ein einziger Tag blieb ihnen noch, dann würde Roland – wahrscheinlich für immer – aus ihrem Leben verschwinden. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und schon jetzt erfasste sie Sehnsucht. Immer wieder hatte sie sich überlegt, ob sie ihm nicht doch folgen sollte. Doch das hatte er ihr immer wieder ausgeredet. Sie habe Besseres verdient als ein Leben auf der Straße.


    Traurig rieb sie sich die Augen. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, der so sanft und liebevoll war, der ihre Gedanken verstand, noch bevor sie sie aussprach. Und der so geduldig war. Nie hatte er sie zu mehr gedrängt, als sie zu geben bereit war. Dabei hatte sie oft darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde. Aber sie hatte sich Elisabeths Warnungen zu Herzen genommen, und Roland hatte sie nach einer Weile sogar darin bestärkt. Er wollte nicht, dass sie sich seinetwegen ins Unglück stürzte.


    Je länger sie jedoch darüber nachdachte – jetzt, in der Dunkelheit –, desto mehr Zweifel kamen ihr. Vielleicht hätte sie das Risiko eingehen sollen. Zögernd stand sie wieder auf. Noch war es ja nicht zu spät, nicht wahr? Wenn sie jetzt zu ihm ginge … Sie lauschte auf Elisabeths tiefen und gleichmäßigen Atem und dann auf die Stimme ihres Herzens.


    Entschlossen warf sie sich ihren Mantel über und verließ die Schlafkammer, eilte die Stufen der Wendeltreppe hinab, die nur von wenigen fast heruntergebrannten Lichtern erhellt wurde, und stieß die Tür zum Burghof auf. Friedliche Stille umfing sie, als sie trotz der Finsternis zielstrebig zum Tor eilte. Glücklicherweise war das schmale Mannloch nicht verschlossen, und sie schlüpfte rasch hindurch. Auch im Viehhof war es ruhig; im Gesindehaus schien ebenfalls alles zu schlafen. Einige der Knechte schnarchten geräuschvoll.


    Sie wusste, wo Roland sein Lager hatte, und schlich an seine Strohschütte heran. Als sie ihn leicht an der Schulter berührte, fuhr er erschrocken auf. «Wer ist da?», raunte er verwirrt.


    Luzia setzte sich neben ihn. «Ich bin es», flüsterte sie zurück und tastete nach seiner Hand. «Ich …» Sie wusste nicht recht, wie sie ihm sagen sollte, was sie auf dem Herzen hatte. «Ich möchte mit dir zusammen sein … heute Nacht.»


    Roland setzte sich ganz auf und nahm ihr Gesicht in seine schmalen Hände. «Luzia?» Er küsste sie sanft. «Bist du sicher?»


    Er schlug die dünne Wolldecke zurück und griff nach seinem Wams, zog es an und streifte auch die Beinlinge und die Stiefel über. «Komm», flüsterte er und nahm sie bei der Hand.


    Sie folgte ihm nach draußen. «Wohin willst du?», fragte sie, als er sie in den Zwinger führte.


    «Psst», raunte er zurück. «Das Tor ist noch offen. Die Wachsoldaten haben vorhin noch einen der Gäste hinausgelassen und es seither noch nicht wieder verschlossen. Wahrscheinlich glauben sie, dass noch jemand heute Nacht von hier wegwill.»


    Als sie durch das Tor auf die erste Brücke hinaustraten, hörten sie vom Wehrgang her Gelächter. «Anscheinend feiern sie auch noch», sagte er und zog Luzia rasch mit sich weiter. Sie passierten die Vorburg, deren Tore ebenfalls noch geöffnet waren, und rannten dann den nur spärlich vom Mond beschienenen Weg Richtung Kempenich hinab. An der Kapelle des heiligen Bernhardus blieb Roland stehen und deutete auf die mächtige Linde mit den ausladenden Ästen. Es roch nach Frühling und aufgebrochener Erde.


    «Hier», sagte Roland und nahm Luzia den Umhang ab. Auf der Rückseite der Kapelle breitete er ihn unter der Linde aus und ließ sich dann mit Luzia darauf nieder. Einen Moment lang sahen sie einander schweigend in die Augen, dann streichelte er ihr zärtlich über die Wange. «Unter der Linden an der Heide», sang er leise.


    «… da unser zweier Bette was …», antwortete sie lächelnd.


    Sanft fuhr er mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. «Bist du wirklich sicher, dass du das willst?»


    «Ja.» Sie legte ihre Hand über die seine. «Ich möchte mich immer daran erinnern können.»


    Er beugte sich vor und küsste sie erst sanft, dann immer verlangender. Seine Hände glitten über ihre Schultern und Arme und wieder hinauf zu ihren Haaren. Ungeschickt versuchte er, die beinernen Haarnadeln herauszuziehen. Sie half ihm dabei, bis schließlich ihre ungebärdigen Locken offen über ihre Schultern fielen. Roland vergrub seine Hände darin und küsste sie noch leidenschaftlicher. Dann begann er, die Verschnürung ihres Kleides zu lösen, und auch hierbei half sie ihm.


    Während er sich seines Wamses und der Beinlinge entledigte, zog sie das Kleid rasch über den Kopf. Es war kühl hier draußen, doch nicht unangenehm. Fast hatte sie das Gefühl, der Sommer habe bereits einen Vorboten geschickt, um ihnen diese Nacht zu versüßen.


    Roland drückte sie sanft zu Boden und betrachtete sie schweigend, beugte sich über sie und küsste sie erneut. «Du bist wunderschön, hehre Frau», sagte er und streichelte erst ihr Gesicht, dann den Hals und die Schultern. Als er seine Lippen über ihr Schlüsselbein nach unten wandern ließ und schließlich auf ihre Brust senkte, atmete sie scharf ein. Eine Welle unbekannter Gefühle schlug über ihr zusammen, doch sie wusste im gleichen Moment, dass sie das Richtige tat.


    Sie streckte die Arme aus und begann nun ihrerseits, Rolands Körper zu ertasten. Er stöhnte leise und nahm erneut ihre Lippen in Besitz, diesmal noch fordernder als zuvor. Gleichzeitig wanderten seine Hände weiter nach unten. «Hab keine Angst», flüsterte er dicht an ihrem Mund. «Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun.»


    «Ich weiß», antwortete sie etwas atemlos und ließ es zu, dass er sie erforschte. Die Empfindungen, die unaufhörlich auf sie einströmten, ließen sie erschauern, und sie bog sich ihm erwartungsvoll entgegen.


    Als er seine Lippen auf ihren Mund senkte und sich vorsichtig auf sie legte, öffnete sie sich ihm, ohne zu zögern.


    ***


    Der Morgen graute bereits, als Luzia erwachte. Sie lag auf ihrem Kleid, den Kopf an Rolands Schulter gebettet. Den Umhang hatten sie irgendwann in der Nacht über sich ausgebreitet. Vorsichtig hob sie den Kopf und betrachtete das Gesicht ihres Geliebten. Sie würde es in diesem Moment zum letzten Mal sehen, das wusste sie. Doch was er ihr in der vergangenen Nacht geschenkt hatte, würde sie niemals vergessen, und sollte ihr Zusammensein Folgen haben, würde sie diese hocherhobenen Hauptes tragen, das schwor sie sich. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und stand vorsichtig auf, schlüpfte in ihr Kleid und breitete ihren Mantel sorgsam über Roland aus. Gerade als sie um die Kapelle herumgehen wollte, vernahm sie gedämpftes Hufgetrappel.


    Rasch wich sie hinter den Stamm der Linde zurück und sah im nächsten Moment Johann von Manten auf seinem Hengst den Weg heruntertraben. Sie wartete, bis er außer Sicht war, dann eilte sie selbst den Weg wieder hinauf, ohne noch einen weiteren Blick zurückzuwerfen.

  


  
    
      
    


    
      31. KAPITEL

    


    In höchster Sorge lief Elisabeth in ihrer Schlafkammer auf und ab. Sie war nach einer unruhigen Nacht sehr früh erwacht und hatte bemerkt, dass Luzia nicht nur nicht in ihrem Bett lag, sondern dieses offenbar gänzlich unberührt war. Zwar ahnte sie bereits, wo sich ihre Magd aufhielt, doch drängten sich nach der Erfahrung des vergangenen Abends immer wieder äußerst beunruhigende Gedanken in ihren Kopf.


    Als sie hörte, wie sich die Kammertür öffnete, atmete sie erleichtert auf und eilte auf ihre Magd zu.


    «Herrin!» Erschrocken fuhr Luzia zusammen. «Ihr seid ja schon auf. Ich … äh …»


    «Wo hast du gesteckt, Luzia? Ich war in größter Sorge!» Elisabeth musterte ihre Magd und bemerkte nicht nur die bräunlichen Erdflecken auf deren Kleid, sondern auch einen neuen Ausdruck in ihren Augen.


    Luzia atmete tief ein und straffte die Schultern. «Ich war mit Roland zusammen.» Sie blickte Elisabeth geradewegs in die Augen. «Die ganze Nacht. Ich … wir haben …»


    «O Luzia.» Elisabeth zog die Magd in ihre Arme. «Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmes geschehen ist.»


    «Ihr seid mir nicht böse?», fragte Luzia überrascht, als Elisabeth sich wieder von ihr löste.


    «Dass du deinem Herzen gefolgt bist?» Seufzend ließ sich Elisabeth auf die Bettkante sinken. «Nein, Luzia. Ich bin dir nicht böse. Du bist meine Freundin.» Forschend blickte sie ihre Magd an. «Aber sag mir – wirst du ihm nun doch folgen, wenn er morgen fortgeht? Ich würde dir keinen Vorwurf daraus machen.»


    Luzia schüttelte den Kopf. «Nein, Herrin. Ich bleibe bei Euch.»


    Elisabeth schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf.


    Erschrocken setzte Luzia sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. «Um Gottes willen, Herrin, was ist denn geschehen?»


    «Nichts», weinte Elisabeth. «Ich bin nur so erleichtert und gleichzeitig so traurig, Luzia.» Sie hob den Kopf und sah ihre Magd mit feuchten Augen an. «Es tut mir so leid für dich. Ich will nicht, dass du meinetwegen unglücklich bist.»


    «Aber das bin ich doch nicht, Herrin. Nicht Euretwegen. Ihr seid doch immer so gut zu mir gewesen.» Spontan nahm Luzia Elisabeths Hand und drückte sie. «Ich möchte nur …» Sie atmete tief ein. «Ich will nicht zusehen müssen, wie er fortgeht. Erlaubt Ihr mir, den Tag heute hier oben zu bleiben?»


    ***


    Mit finsterer Miene überflog Johann das Schreiben des Münstermaifelder Pfarrers, der im Namen des Schankwirtes Bert Mundschenk darum bat, diesem die Eheschließung mit der Leibeigenen Aleidis zu gestatten. Er legte das Schriftstück zu den anderen Briefen, die sein Vater zu beantworten hatte, und griff nach der neuen Abgabeliste für die Pächter der Güter im Westerwald, als die Tür zur Schreibstube aufflog und mit einem Knall gegen das Regal an der Wand schlug. Mit wutverzerrtem Gesicht trat Notker über die Schwelle. «Was um alles in der Welt hast du mit den Maifeldern zu schaffen?», brüllte er Johann an.


    Verblüfft hob Johann den Kopf. «Wieso mit den Maifeldern?»


    «Tu nicht so ahnungslos!», polterte Notker weiter. «Ich will sofort wissen, weshalb du dich mit Einhard angelegt hast. Bist du von allen guten Geistern verlassen?»


    Johann runzelte die Stirn; ihm schwante nichts Gutes. «Was ist mit Einhard von Maifeld?»


    Notker stieß einen ungehaltenen Laut aus. «Was mit ihm ist? Das musst du doch besser wissen. Er beschuldigt dich, ihn auf Burg Kempenich ohne Grund tätlich angegriffen zu haben und ihn damit in seiner Ehre verletzt zu haben.»


    «In seiner Ehre?», echote Johann ungläubig.


    «Und darüber hinaus hättest du ihn bei der Anbahnung eines Heiratsgelöbnisses unterbrochen und ihm und der betreffenden Dame unabsehbaren Schaden zugefügt.» Zornig schleuderte Notker einen Brief auf das Pult. «Kannst du mir verraten, was in dich gefahren ist? Er hat uns eine verdammte Fehde angedroht, wenn du ihm nicht umgehend Wiedergutmachung anbietest.»


    Johann nahm den Brief und überflog ihn kurz. Zwischen seinen Augen bildete sich eine steile Falte. «Gar nichts werde ich ihm anbieten.»


    «Wir hatten NOCH NIE Streit mit den Maifeldern!», brüllte Notker erneut los. «Ich will auf der Stelle wissen, was in Kempenich vorgefallen ist, und dann VERLANGE ich, dass du das wieder in Ordnung bringst!»


    Johann stand auf und stützte sich auf dem Pult ab. «Was dort vorgefallen ist, kann ich dir sagen, Vater. Ich sah mich am Abend des Banketts leider gezwungen, Einhard von Maifeld eine Tracht Prügel zu verpassen.»


    «Du dämlicher Ochse!»


    «Und das war noch bei weitem zu wenig an Strafe für diesen Hundesohn. Ich kam nämlich gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er einer Edeljungfer Gewalt antat.»


    Mitten im Anlauf zu einer weiteren Tirade hielt Notker inne und klappte den Mund wieder zu. Verblüfft und misstrauisch zugleich starrte er Johann an. «Du sagst, er wollte …»


    «Das besagte Ehegelöbnis erzwingen, ja.»


    Notker schwieg einen Moment, zog sich einen Schemel heran und setzte sich. «Bist du sicher? Vielleicht war sie ihm ja doch gewogen, und es sah nur so aus, als ob …»


    «Sie hat sich verzweifelt gewehrt, Vater!» Nun war es an Johann, langsam zornig zu werden. Er erinnerte sich nur zu gut an Elisabeths Tränen und leider auch an alles, was danach geschehen war. Doch das tat jetzt nichts zur Sache. «Du kannst sicher sein, dass so kein trautes Stelldichein ausgesehen hätte.»


    «So ein verdammter Schweinehund!» Notker fluchte leise vor sich hin. «Und ihr hattet keine Zeugen?»


    «Nur die edle Jungfer.»


    Missmutig nickte Notker vor sich hin. «Um derentwillen du natürlich kein Aufheben um die Sache gemacht hast. Edel gedacht, Johann, aber sehr dumm. Denn jetzt steht sein Wort gegen deines. Und da die Dame sich ganz sicher nicht dazu äußern wird …»


    «Nein, Vater. Und wir werden Elisabeth da nicht hineinziehen.»


    «Elisabeth?» Notker merkte auf. «Etwa Elisabeth von Küneburg? Ha!» Er lachte trocken. «Was für ein Witz. Hatte ich dir nicht auch schon einmal nahegelegt, dich um sie zu bemühen? Aber du wolltest ja nicht. Andere sind nicht so zimperlich, wie du siehst.» Seine Miene wurde wieder ernst. «Selbstverständlich kann auch ich eine versuchte Vergewaltigung nicht gutheißen. Es ist etwas anderes, eine Frau dazu zu bringen, dir freiwillig zwischen die Decken zu folgen. Aber ein Mann, der einer Frau Gewalt antut, gehört, verdammt nochmal, ZUM EUNUCHEN GEMACHT!» Notkers Stimme war wieder laut geworden. Aufgebracht stand er auf und lief in dem kleinen Schreibraum auf und ab. «Unter diesen Umständen gehen wir natürlich auf keine seiner Forderungen ein. Zieh ein paar Männer zusammen und reite mit dieser Nachricht zu ihm.»


    Johann nickte. «Das kann ich gerne tun, doch eigentlich bin ich für morgen beim Amtmann Grosse gemeldet.»


    «Lieber Himmel, dann schickst du ihm einen Boten, der dich entschuldigt!» Verärgert funkelte Notker ihn an. «Für Liebesgeflüster mit der Maria ist jetzt keine Zeit. Das kannst du auch noch später nachholen.»


    ***


    Unter der Linde an der Bernharduskapelle saßen Elisabeth und Luzia still nebeneinander auf einer braunen Wolldecke und genossen den Anblick der allmählich aufblühenden Frühlingslandschaft. Unzählige Vogelstimmen vereinten sich zu einem bunten Konzert; die Luft war lau, denn die Sonne schien seit mehreren Tagen ununterbrochen von einem makellos blauen Himmel herab.


    Luzia spielte mit einer hölzernen Flöte herum – Rolands Flöte, die er ihr mitsamt ihrem Mantel durch Elisabeth hatte überbringen lassen, bevor er mit seiner Truppe davongezogen war. Das lag nun schon fast zwei Wochen zurück, und noch immer hatte Luzia das bedrückende Gefühl, ein Knoten in ihrem Hals schnüre ihr die Luft ab. Lediglich die Angst vor einer Schwangerschaft war verflogen, da vor zwei Tagen ihre monatliche Blutung eingesetzt hatte. Still und in Gedanken versunken betrachtete sie das junge Grün am Wegesrand und hörte beinahe nicht, was Elisabeth zu ihr sagte.


    «Bald ist ein großer Maimarkt in Ahrweiler. Hedwig meinte, wir sollten alle gemeinsam einen Ausflug dorthin machen. Ich möchte, dass du mitkommst.»


    Elisabeth sah Luzia aufmerksam von der Seite an. Sie sorgte sich um ihre Freundin, der der Kummer nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. «Es würde dich auf andere Gedanken bringen.»


    «Ihr wollt mich auf einen Ausflug mitnehmen?» Sichtlich überrascht riss sich Luzia von ihren Erinnerungen los, und Elisabeth atmete auf. «Wird Frau Hedwig das denn erlauben?»


    Elisabeth lachte leise. «Warum glaubst du, ich würde ihre Erlaubnis brauchen? Du bist meine Magd – und ich benötige doch jemanden, der meine Einkäufe trägt.» Heiter zwinkerte sie Luzia zu, die daraufhin zaghaft lächelte. «Außerdem bietet mir dieser Ausflug eine gute Gelegenheit, einige Dinge für dich zu kaufen.»


    «Für mich? Aber Herrin, Ihr habt mir erst so viel geschenkt!»


    «Winterkleider.» Elisabeth nickte. «Aber es sollte dir aufgefallen sein, dass wir bereits Frühling haben und der Sommer nicht mehr fern ist. Neue Kleider sind unbedingt notwendig. Auch ich möchte mir selbst bald welche anfertigen lassen. Hoffen wir, dass dieser Maimarkt tatsächlich so viele auswärtige Händler anzieht, wie Hedwig meinte.» Lauschend hob sie den Kopf. «Kommt da jemand? Mir ist, als höre ich Hufgetrappel.»


    Auch Luzia lauschte nun und nickte dann. «Da kommt jemand den Weg herauf. Eilig stand sie auf und lief um die Kapelle herum. «Das ist Bruder Georg!»


    ***


    «Es gibt also keinerlei Hinweise auf einen Radulf von Wied», sagte Elisabeth nachdenklich, fast ein wenig enttäuscht. Bruder Georg hatte ihr von seinen Nachforschungen berichtet. Sie saßen zusammen in der Steinkammer, wo sie bei diesem sonnigen Wetter ungestört waren.


    «Leider nicht.» Der Benediktiner schüttelte den Kopf. «Ich konnte sogar mit einigen Brüdern zusammen zur Abtei Prüm reisen, doch auch in den dortigen Archiven findet sich dieser Name nicht. Wohl aber Hinweise darauf, dass Meffried von Wied, der Vater des Reichskanzlers Arnold, nicht nur etliche weitere eheliche, sondern auch diverse uneheliche Kinder hatte. Eines von ihnen könnte durchaus der gesuchte Radulf sein. Und selbst wenn Meffried ihn als legitim anerkannte, heißt das noch nicht, dass die entsprechenden Dokumente noch existieren. Schon gar nicht, da das Geschlecht der Familie Wied bereits vor hundert Jahren ausgestorben ist.»


    «Das bringt uns also nicht weiter», schloss Luzia. «Und was nun?»


    Bruder Georg hob nur die Schultern. «Ich kann natürlich versuchen, in Wied und bei den Nachfahren der weiblichen Linie weiter nachzuforschen. Aber große Hoffnungen, fündig zu werden, habe ich nicht. Auch was das Kruzifix angeht, bin ich nicht sehr weit gekommen. Zwar gibt es unzählige Mythen und Legenden von wunderwirkenden Reliquien, auch Kreuzreliquien, doch keine Beschreibung passt auf unser Silberkreuz. Wenn wir wenigstens wüssten, woher genau es stammt, könnte man diese Spur aufnehmen. Doch gänzlich ohne einen Hinweis auf den Vorbesitzer kann ich kaum etwas tun.»


    «Trotzdem danke ich Euch, Bruder Georg», sagte Elisabeth. «Ihr habt Euch große Mühe gegeben, etwas herauszufinden. Und auch, wenn wir jetzt nicht viel mehr wissen als zuvor, sollten wir uns trotzdem Gedanken machen, was wir mit dem Kruzifix nun anfangen sollen.»


    «Es summt schon seit Wochen wieder», berichtete Luzia. «Es begann erneut, kurz nachdem Ihr fortgeritten wart, Bruder Georg. Manchmal ganz leise, aber meistens ziemlich laut. Wir haben es in einer der Kisten unter einem Haufen Kleider versteckt, damit es niemand bemerkt.»


    «Eine weise Vorsichtsmaßnahme» lobte der Mönch. «Hattest du noch einmal einen ungewöhnlichen Traum, Luzia? Oder Ihr, Elisabeth?» Er blickte erwartungsvoll zwischen den beiden Frauen hin und her, doch beide schüttelten den Kopf.


    Luzia dachte angestrengt nach. «Vielleicht haben wir ja deshalb nichts geträumt, weil wir das Kreuz jetzt in der Truhe aufbewahren. Zuletzt hat es doch nur etwas bewirkt, wenn wir es unters Kopfkissen geschoben haben.»


    «Das wäre natürlich möglich.» Ratlos kratzte sich Bruder Georg am Kinn. «Bliebe also nur, es noch einmal auszuprobieren. Vielleicht erhalten wir so einen Hinweis.»


    Elisabeth und Luzia schauten einander unsicher an. Beiden war nicht wohl in der Haut bei dem Gedanken, noch einmal einen seherischen Traum herbeizuführen. Doch schließlich nickte Luzia. «Ich mache es – gleich heute Nacht. Bei mir hat es doch bisher besser gewirkt als bei Euch, Herrin.»


    Elisabeth zögerte. «Mag sein, jedenfalls erinnere ich mich nicht daran, was ich bei meinem letzten Versuch geträumt habe. Aber Bruder Georg … Kann das nicht auch gefährlich werden? Wer weiß, was Luzia träumen wird oder ob nicht noch etwas Schlimmeres passiert.»


    «Darüber habe ich auch schon nachgedacht», stimmte der Benediktiner zu. «Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass das Kruzifix zwar offenbar eine Botschaft aussendet, die für den Empfänger derselben jedoch nicht unmittelbar gefährlich ist. Ein böser Traum ist sicherlich unangenehm, schadet jedoch nicht demjenigen, der ihn träumt.»


    Am Abend holten sie das nach wie vor summende und leuchtende Kruzifix aus der Kleidertruhe, und Luzia schob es sich, mit einem dicken Leinentuch umwickelt, unters Kissen. Am folgenden Morgen konnte sie jedoch lediglich berichten, dass der Traum von ihrem leeren Vaterhaus in Blasweiler wiedergekehrt war. Neue Erkenntnisse oder Erklärungen für das Phänomen ergaben sich daraus nicht.

  


  
    
      
    


    
      32. KAPITEL

    


    «Schau dir das an – ein abgerichteter Bär!» Staunend blieb Elisabeth am Rand des Marktplatzes von Ahrweiler stehen. Zwei Schausteller führten einen zottigen braunen Bär an einer Kette vor, der sich auf die Hinterbeine stellte und sich schwankend vor- und zurückbewegte, sodass es aussah, als tanze er zu der Musik, die ein dritter Mann auf einer Fidel spielte. Die umstehenden Zuschauer klatschten begeistert.


    «Wie groß er ist!» Luzia schaute gebannt zu und schauderte ein wenig, als das Tier sich wieder auf die Vordertatzen fallen ließ, das Maul aufriss und ein dröhnendes Brüllen ausstieß.


    Der Maimarkt in Ahrweiler hatte aber nicht nur Gaukler angezogen, sondern, ganz wie Hedwig versprochen hatte, auch unzählige fahrende Händler und Kaufleute, die seltene und begehrte Waren feilboten. Gewürzkrämer hatten ihre Stände neben Tuch- und Wollhändlern aufgebaut, Sarwürker boten Ringpanzer und Kettenhemden an, die wie leblose Körperteile von Haken herabhingen. Daneben gab es Papier- und Pergamenthändler, Höker, Schuhmacher, Reliquienhändler und Barbiere, die das Haareschneiden, Rasieren oder Zahnreißen gleich an Ort und Stelle zu erledigen versprachen.


    Ziegen, Hühner und Schweine wurden ebenso feilgeboten wie Schmuck, Kämme, Borten oder Tonwaren. Und über allem schwebte ein herrlicher Duft von gebratenem Fleisch, das über offenen Feuerstellen gegart und zum Verzehr verkauft wurde, sowie von vielfältig gefüllten Pasteten, Krapfen und noch vielerlei weiteren Leckereien.


    Die Burgbewohner von Kempenich waren schon am Vorabend eingetroffen und hatten sich in einer Herberge einquartiert. Nun genossen sie seit dem frühen Vormittag das Gedränge und Gewimmel von einheimischen und auswärtigen Marktbesuchern. Da es fast unmöglich war, als Gruppe in der Menge beisammenzubleiben, hatten sie sich getrennt. Hedwig und Simon waren mit Herzelinde und Gertrud losgezogen, und Elisabeth schlenderte mit Luzia und Bruder Georg von Stand zu Stand. Der Benediktiner hatte den Verkaufstisch eines Buchbinders entdeckt und war nun beschäftigt mit dem Stöbern in den gelehrten Schriften. Sein Interesse an Töpfen, Bändern oder Mantelschließen war daher vollends erlahmt.


    Elisabeth hatte bereits diverse Stoffe für Kleider erstanden, die ein Gehilfe des Tuchhändlers in die Herberge bringen würde. Auch Borten, Garn und ein wenig Schmuck und Zierrat hatte sie gekauft. Luzia hütete ihr Geld zwar wie einen Schatz, doch inzwischen hatte sich auch ihr Korb mit verschiedenen Dingen gefüllt, darunter ein beinerner Kamm und eine weiche Bürste, Haarspangen und beinerne Haarnadeln sowie eine hübsche zartgeblümte Haube. Sie begann, Gefallen am Einkaufen zu gewinnen.


    In den ersten beiden Stunden auf dem Markt hatte sie sich den Hals verrenkt, um herauszufinden, ob Rolands Truppe auch hier war. Doch sie musste sich damit abfinden, dass er fort war und sie ihn vielleicht niemals wiedersehen würde.


    «Luzia, komm, lass uns zu Bruder Georg hinübergehen, sonst verlieren wir ihn noch in diesem Gewühl.» Elisabeth fasste Luzia am Arm an und deutete auf den Stand des Buchbinders.


    Sie schoben sich langsam zu ihm vor, mussten jedoch warten, da Bruder Georg gerade in ein Gespräch mit einem der Gehilfen des Buchbinders verwickelt war. Unruhig trat Elisabeth von einem Fuß auf den anderen. «Langsam bekomme ich Hunger. Was meinst du, ob ich mich dort drüben bei dem Pastetenbäcker anstellen soll?»


    Luzia nickte. «Ich warte hier so lange auf Bruder Georg.»


    Sie blickte ihrer Herrin kurz nach, dann drehte sie sich um und musterte neugierig die Auslagen des Buchbinders. So viele Bücher auf einem Fleck hatte sie noch nie gesehen. Es gab ganz kleine dünne Heftchen, aber auch schwere ledergebundene Folianten, die mit Ketten an den Verkaufstisch gebunden waren. Eines der schmalen Hefte schlug sie auf, stellte jedoch fest, dass der Text darin in einer fremden Sprache – vermutlich Latein – geschrieben war.


    Ein dicker Mann in der Kluft eines Ratsherrn drängte sie beiseite und riss ihr das Heft fast aus der Hand. «Das ist doch nichts für Weiber», knurrte er und reichte es einem der Gehilfen, die die Bücher bewachten und gleichzeitig die Kasse im Auge behielten. «Ich nehme das.»


    Luzia sah ihn kopfschüttelnd von der Seite an und trat erneut an den Tisch. Der Ratsherr hatte sie direkt vor ein dickes, jedoch sehr einfach gebundenes Buch geschoben. Da es nicht so aufwendig gestaltet wie die Folianten und auch nicht angekettet war, vermutete sie, dass es nicht ganz so wertvoll war. Sie schlug es auf und verzog enttäuscht den Mund. Offenbar wieder ein Buch in Latein. Als sie jedoch weiterblätterte, stellte sie fest, dass sie die Worte sehr wohl lesen konnte.


    «Sucht Ihr ein Geschenk?», sprach der Buchbinder sie an und beäugte sie misstrauisch. «Dies ist ganz bestimmt nicht das Geeignete, es sei denn, Ihr möchtet es einem Gelehrten schenken.» Er lächelte schmal.


    Luzia sah ihn überrascht an. «Nein, kein Geschenk. Aber sagt, was ist das für ein Buch?»


    Der Buchbinder trat näher, denn obwohl ihm nur eine Frau gegenüberstand, witterte er ein Geschäft. «Dies ist eine Sammlung von Schriften über Mathematik. Über das Rechnen», setzte er hinzu, als er ihren verständnislosen Gesichtsausdruck sah. «Eine in unsere Sprache übersetzte Zusammenfassung über Arithmetik nach Boëthius, ein Werk Euklids über die Geometrie und Auszüge aus den Werken Bradwardines und Ockhams. Wenn Ihr es erwerben möchtet, kann ich Euch das Liber Abbaci zum halben Preis dazugeben.» Er deutete auf ein etwas dünneres Buch. «Es ist ebenfalls eine Übersetzung und eine ausgezeichnete Zusammenfassung der Rechenkunst.»


    Luzia wollte schon ablehnen, denn was sollte sie wohl mit solch gelehrten Büchern anfangen? Doch irgendetwas ließ sie zögern, sich von dem Bücherstand abzuwenden. Sie dachte an ihre Begegnung mit dem Kaufmann Martin Wied. Seine Rechnungsbücher hatten damals ihr Interesse geweckt. Wenn sie auch nach wie vor der Ansicht war, dass man ihm besser nicht über den Weg traute, lockte sie doch die Aussicht, etwas mehr Einblick in die Welt der Zahlen zu gewinnen. «Wie viel wollt Ihr dafür haben?», fragte sie und sah den Buchbinder erwartungsvoll an.


    Die Summe, die er ihr nannte, war hoch, jedoch wesentlich geringer, als sie befürchtet hatte. Und auch wenn sie sich etwas merkwürdig dabei vorkam, bezahlte sie den geforderten Preis und verstaute die beiden Bücher danach in ihrem Korb.


    «Was tust du denn da, Mädchen?» Bruder Georg war neben sie getreten und beäugte die beiden Bücher erstaunt. «Das sind Werke von großer Gelehrsamkeit. Die willst du doch wohl nicht lesen, oder?»


    Unsicher sah Luzia ihn an. «Warum denn nicht?»


    «Du würdest sie doch gar nicht verstehen, Kind. Gib dein Geld nicht für solchen Unsinn aus!»


    In Luzia regte sich ein leises Gefühl von Ärger. «Woher wollt Ihr denn wissen, dass ich die Bücher nicht verstehe? Und es ist mein Geld, ich darf doch damit tun, was ich will!»


    Bruder Georg musterte sie streng. «Vergreife dich nicht im Ton, Luzia. Natürlich kannst du mit deinem Geld tun, was du willst. Aber du solltest auf mich hören, wenn ich dir sage, dass es unvernünftig und dumm ist, so viel Geld für zwei Bücher auszugeben, mit denen du rein gar nichts anfangen können wirst. Selbst ich habe Schwierigkeiten, die komplizierten Rechenoperationen zu verstehen, die im Liber Abbaci erklärt werden. Und ich habe einst das Studium Generale in Paris absolviert!»


    «Ich möchte sie dennoch gerne lesen, Bruder Georg. Oder verbietet Ihr es mir?» Luzias Augen funkelten herausfordernd.


    «Was ist denn mit euch beiden los?» Elisabeth kam näher und blickte neugierig zwischen ihrer Magd und ihrem Beichtvater hin und her. Aus ihrem Korb duftete es verführerisch nach Pasteten. «Streitet Ihr etwa?» Dann sah auch sie die beiden Bücher und runzelte die Stirn. «Was hast du denn da gekauft, Luzia? Etwa Bücher?»


    «Bücher über Mathematik», grollte der Mönch verstimmt. «Sie glaubt doch allen Ernstes, sie könne die gelehrten Ausführungen darin verstehen.»


    Elisabeth nahm das Liber Abbaci in die Hand und blätterte mit hochgezogenen Augenbrauen darin, dann legte sie es zurück in Luzias Korb. «Bruder Georg hat recht, Luzia. Das ist eine äußerst schwierige Lektüre. Was versprichst du dir denn davon?»


    «Gar nichts.» Luzia zuckte mit den Schultern und setzte eine eigensinnige Miene auf. «Ich möchte nur mehr über Zahlen erfahren. Und lernen, wie Kaufleute rechnen.»


    «Kaufleute? Aber warum das denn?» Nun war Elisabeth wirklich verblüfft.


    «Weil …» Luzia zögerte. Hier mitten auf dem Marktplatz konnte sie den beiden unmöglich von ihrem Verdacht gegen Martin Wied erzählen. «Es interessiert mich einfach», sagte sie etwas lahm. «Darf es das nicht?»


    Elisabeth schüttelte den Kopf. «Ich kann dir nicht verbieten, dein Geld für Bücher auszugeben.» Sie lächelte aufmunternd. «Lass uns später darüber sprechen, Luzia. Ich habe noch immer einen Bärenhunger. Gehen wir zurück zur Herberge, dort können wir unsere Einkäufe verstauen und dann endlich diese herrlichen Pasteten verspeisen! Bruder Georg wird uns sicher gerne begleiten, nicht wahr?»


    Der Mönch nickte, noch immer etwas verschnupft, und folgte den beiden Frauen zu dem Gasthof.


    ***


    Die letzte halbe Meile bis Mayen legte Johann in flottem Trab zurück. Je weiter er sich von Ahrweiler entfernte, desto besser wurde seine Stimmung. Der Vergleich zwischen ihm und Einhard von Maifeld, den er in Ahrweiler in Gegenwart des Grafen Wilhelm von Jülich geschlossen hatte, war nicht mehr als ein fauler Kompromiss, der die angedrohte Fehde verhindern sollte. Wilhelm hatte als Schlichter fungiert und beide Parteien eingeladen, sich auszusöhnen. Sowohl Johann als auch Einhard hatten nur zögernd zugestimmt. Da jedoch beide keine Beweise für ihre jeweiligen Anschuldigungen vorbringen konnten, geschweige denn Zeugen, willigten sie schließlich ein und trennten sich mit dem Versprechen, kriegerische Handlungen am jeweils anderen zu unterlassen.


    Johann hätte vor Wut über Einhards Dreistigkeit platzen können. Erst nachdem er genügend Abstand zwischen sich und diesen Mistkerl gebracht hatte, beruhigte er sich wieder. Natürlich war es besser, nicht in eine womöglich langwierige Fehde verwickelt zu werden. Und da diese nun abgewendet war, beschloss er, nicht gleich zur Mantenburg zurückzukehren, sondern endlich seinen Plan in die Tat umzusetzen, bei Hans Grosse wegen Maria vorzusprechen. Zwar fühlte er sich nicht wohl dabei, doch er wusste, was von ihm erwartet wurde. Auch hegte er die Hoffnung, dass, hätte er erst einmal seine Pflicht getan und Maria geheiratet, sich seine Gedanken nicht mehr ununterbrochen mit Elisabeth beschäftigen würden.


    Hans Grosse empfing ihn mit ausgesuchter Höflichkeit, als Johann wenig später in dessen Haus vorsprach. Johann hatte jedoch den Eindruck, dass etwas nicht stimmte, denn weder Maria noch ihre Schwester Kathryn waren anwesend, und Grosse ließ sie auch nicht rufen.


    «Ihr könnt Euch sicher denken, weshalb ich hier bin», begann Johann dennoch mit der kleinen Ansprache, die er sich auf dem Weg hierher zurechtgelegt hatte. «Es ist Euch sicher nicht verborgen geblieben, dass ich eine Zuneigung zu Eurer älteren Tochter Maria gefasst habe. Und nun halte ich es für an der Zeit …»


    «Entschuldigt bitte, wenn ich Euch unterbreche», sagte Grosse und rieb sich verlegen das Kinn. «Selbstredend weiß ich, warum Ihr hier seid. Und Ihr müsst mir glauben, dass ich mich sehr geehrt fühle. Jedoch, nun ja, sind seit Eurem letzten Besuch, der ja nun schon ein paar Wochen zurückliegt, gewisse Umstände eingetreten, die es mir nicht erlauben, Euch Euren Antrag aussprechen zu lassen.» Grosse wies auf einen der Stühle, die in der Stube um den großen Eichentisch gruppiert waren. «Setzt Euch bitte, Herr Johann, und hört mir zu.»


    Nachdem Johann Platz genommen hatte, setzte Grosse sich ihm gegenüber. «Es ist nämlich so, dass wir kurz nach Ostern überraschend Besuch erhielten. Ein Edelmann sprach bei uns vor, der behauptete, schon seit einiger Zeit ein Auge auf meine Maria geworfen zu haben. Ihr könnt Euch vorstellen, wie überrascht ich war.» Er lächelte etwas gequält. «Unglücklicherweise besaß der Mann vorzügliche Manieren und ein derart einnehmendes Wesen, dass meine Tochter sich Hals über Kopf in ihn verliebte und, ohne mich zu fragen, einem Verlöbnis zustimmte. Ich war sehr erbost darüber. Doch, ganz ehrlich, eines Vaters Herz ist nicht so hart, dass er zwei Liebende trennt, wenn das Glück seiner Tochter dabei auf der Strecke bleiben würde. Zudem ist der Edelmann von höchst akzeptabler Herkunft, sodass ich der Hochzeit schließlich im Sinne meiner Tochter zugestimmt habe.» Wieder rieb er sich das Kinn. «Ich weiß, dass es Euch gegenüber nicht recht war, und hoffe sehr, dass Euch diese Nachricht nicht allzu sehr schmerzt. Aber da Ihr Euch so lange nicht habt sehen lassen, begann Maria auch bereits an Eurer Zuneigung zu zweifeln. Kein Wunder also, dass sie für das Werben des anderen Mannes empfänglich war.»


    Johann hörte den leisen Vorwurf in Grosses Stimme und musste ihm insgeheim recht geben. «Wichtige Angelegenheiten hielten mich davon ab, eher hierherzukommen», antwortete er. «Und ich bedauere sehr, dass nun aus der Verbindung unserer Familien nichts wird.» Er legte den Kopf auf die Seite. «Darf ich erfahren, um wen es sich bei dem Edelmann handelt, der es mit solcher Leichtigkeit geschafft hat, mich bei Maria auszustechen?»


    «Aber ja, ein Geheimnis ist das nicht.» Grosse nickte mit noch immer schuldbewusster Miene. «Es handelt sich um den kürzlich verwitweten Grafen Einhard von Maifeld.»


    Johann starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, dann stieg heftiger Zorn in ihm auf. Mit einem Ruck schob er den Stuhl zurück und stand auf. «Ich danke Euch, Herr Grosse», brachte er mühsam beherrscht heraus. «Vermutlich ist es besser, wenn ich mich nun verabschiede.»


    «Aber ja, natürlich, wenn Ihr meint.» Grosse folgte ihm etwas erschrocken zur Tür. «Ich hoffe doch, diese unselige Angelegenheit wird sich nicht belastend auf die Freundschaft zwischen unseren Familien auswirken?»


    Johann schüttelte den Kopf. «Macht Euch darüber keine Sorgen. Entschuldigt mich aber nun, ich muss gehen.»


    «Gehabt Euch wohl!», rief Grosse ihm noch hinterher, als Johann auf die Straße trat, sein Pferd von einem Pfosten vor dem Haus losband und sich in den Sattel schwang.


    ***


    In einer Taverne am Marktplatz bestellte sich Johann einen großen Krug Wein und eine Schüssel Hasenragout. Den ersten Becher leerte er in einem Zug, den zweiten ebenfalls. In dem würzig duftenden Fleisch stocherte er jedoch nur missmutig herum.


    Die Wut in seinem Bauch ballte sich zu einem harten kleinen Ball zusammen. Mit so viel Hinterlist hatte er nicht gerechnet und auch nicht damit, dass Einhard seine gekränkte Ehre auf diese Weise wiederherstellen würde. Doch nun wurde Johann endlich klar, weshalb Einhard dermaßen süffisant gegrinst hatte, als sie sich in Ahrweiler die Hände geschüttelt hatten.


    Offenbar war er tatsächlich der Ansicht, Johann habe ihn an einem Verlöbnis mit Elisabeth gehindert, und hatte es ihm nun mit gleicher Münze heimgezahlt. Dass Einhard aber so weit ging, Maria Grosse um ihre Hand zu bitten, war einfach ungeheuerlich.


    Johann stürzte einen weiteren Becher Wein hinunter und stellte das Gefäß dann mit einem lauten Klacken auf den Tisch zurück. Er mochte gar nicht daran denken, was sein Vater dazu sagen würde. Einerseits war es natürlich mehr als ärgerlich, dass die ansehnliche Mitgift des Mädchens nun an den Grafen von Maifeld fiel, andererseits gab es jedoch noch genügend andere Jungfern, um die zu werben es sich durchaus lohnte. Kurz erschien Elisabeths Gesicht vor Johanns innerem Auge, doch er schob es sofort energisch von sich. «Nur das nicht», murmelte er vor sich hin. Bei der Wahl seiner Braut würde er keinerlei Gefühlsregungen zulassen.


    Obwohl er nicht den mindesten Appetit verspürte, zwang er sich, das Ragout hinunterzuwürgen, zahlte und ging dann zur Tür. Dort blieb er jedoch stehen, denn gerade zogen vier Männer an der Taverne vorbei, die einen aus einfachen Brettern gezimmerten Sarg zwischen sich trugen. Ihnen folgte der Pfarrer mit zwei Ministranten, von denen der eine ein Kreuz trug und der andere ein Weihrauchgefäß schwenkte. Dahinter kam die Familie des Verstorbenen: herzzerreißend weinende Frauen und Kinder und Männer mit stoischen Mienen, denen die Trauer deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    Schweigend sah Johann dem Trauerzug nach, als sich die dralle blonde Schankmagd neben ihn schob. «Der Sohn des Tuchhändlers Bartholomäus», erklärte sie. «Ist gestern an einem plötzlichen Fieber gestorben. Kürzlich war er noch mit seinem Vater auf dem Maimarkt in Ahrweiler; da war er noch quietschfidel. Und ein paar Tage später bricht er mitten auf der Straße zusammen. Er muss schlimm gelitten haben, jedenfalls sagen das die Leute.» Die Schankmagd zuckte mit den Schultern. «Traurig ist das. Der Bartholomäus hatte nur den einen Sohn und sonst nur noch drei Töchter. Jetzt hat er keinen Erben mehr, der sein Geschäft einmal übernimmt.» Sie blickte an Johann herauf und zwinkerte ihm zu. «Ihr habt ihn doch wohl nicht gekannt, oder, Herr? Ihr seht so angegriffen aus.» Sie schob sich näher an ihn heran. «Vielleicht kann ich Euch ein wenig auf andere Gedanken bringen …»


    Johann sah verärgert auf sie herab. «Nein danke», sagte er, obwohl ihm die Reize, die sich ihm in dem tiefen Ausschnitt der jungen Frau darboten, nicht verborgen blieben. «Ich habe noch zu tun.»


    «Schade», schnurrte sie, doch da war er bereits auf dem Weg zu dem kleinen Mietstall, der sich an die Taverne anschloss, um seinen Falben zu holen.


    ***


    «Und nun erzähl mir, was du wirklich mit diesen Büchern vorhast», forderte Elisabeth Luzia auf. Sie waren inzwischen wieder zurück auf Burg Kempenich und saßen gemeinsam auf Elisabeths Bett.


    Luzia zögerte sichtlich, rang sich dann jedoch zu einer Antwort durch. «Es ist so, wie ich es gesagt habe, Herrin. Ich möchte gerne etwas über Zahlen und das Rechnen lernen.»


    «Aber weshalb willst du das, Luzia? Diese Traktate, die du erworben hast, sind von gelehrten Männern geschrieben worden.»


    Luzia hob jedoch nur die Schultern. «In das Liber Abbaci habe ich schon hineingeschaut. So schwierig, wie Bruder Georg behauptet hat, finde ich es gar nicht. Und ich … na ja, ich …»


    «Was, Luzia?» Auffordernd hob Elisabeth die Brauen.


    Luzia seufzte. «Ich hatte gehofft … Wenn ich verstehe, wie Kaufleute rechnen, könnte ich herausfinden, ob Herr Wied wirklich ein Betrüger ist.»


    «Martin Wied, der Weinhändler?» Elisabeth starrte sie verblüfft an. «Wie kommst du denn darauf?»


    Verlegen biss sich Luzia auf die Unterlippe. «Ich glaube, er übervorteilt Herrn Simon.» In knappen Worten berichtete sie von ihrer Entdeckung in Martins Rechnungsbuch und musste so natürlich auch eingestehen, dass sie sich für eine Edelmagd bürgerlicher Herkunft ausgegeben hatte.


    Elisabeth runzelte bei diesem Geständnis für einen Moment die Stirn, doch anstatt Luzia zu schelten, brach sie plötzlich in helles Gelächter aus. «Luzia, also wirklich! Das ist ungeheuerlich. Wie konntest du nur?»


    Irritiert über den Heiterkeitsausbruch ihrer Herrin, zog Luzia den Kopf zwischen ihre Schultern. «Verzeiht, ich habe mir einfach nichts dabei gedacht. Wenn ich …»


    «Wie soll ich ihm nur je wieder ins Gesicht blicken?» Glucksend wischte sich Elisabeth eine Lachträne aus dem Augenwinkel. «Und er hat wirklich nichts gemerkt?», fragte sie nun wieder ernst.


    Luzia schüttelte stumm den Kopf.


    «Steh auf!», forderte Elisabeth und betrachtete Luzia dann eingehend. Dann nickte sie nachdenklich. «Ungeheuerlich, in der Tat. Aber nicht unglaublich.» Sie lächelte. «Wenn ich dich so ansehe, kann ich den Irrtum durchaus verstehen. Du hast dich verändert, seit du hier bist. Die Kleider, deine gefällige Haartracht … Und selbst deine Sprache ist längst nicht mehr so bäurisch wie früher.» Plötzlich blinzelte sie übermütig. «Weißt du was – lassen wir ihn doch einfach in dem Glauben! Wahrscheinlich treffen wir ihn hier in Kempenich sowieso nicht wieder. Und sobald wir auf der Burg meines Vaters sind, wird es sicher nicht schaden, wenn die Leute ein bisschen mehr in dir sehen, als du bist.»


    «Wie meint Ihr das, Herrin?» Luzia machte große Augen. «Wollt Ihr, dass ich behaupte, jemand anderer zu sein?»


    Elisabeth tippte sich gedankenverloren ans Kinn. «Ich sage nur, wir müssen nicht gleich jedem erzählen, woher du kommst.»


    «Aber das würde bedeuten, dass ich meine Familie verleugne!», fuhr Luzia empört auf. «Das will ich nicht, und das werde ich nicht!»


    Elisabeth hob beruhigend die Hände. «Aber nein, von Verleugnen kann nicht die Rede sein. Nur von …»


    «Nein, Herrin!» Luzia schüttelte heftig den Kopf, ging zur Tür und riss sie auf. «Das könnt Ihr nicht von mir verlangen!»


    «Wohin willst du?» Nun sprang auch Elisabeth auf und war mit wenigen Schritten bei ihrer Magd.


    «Hinaus», sagte diese stur.


    «Es ist schon spät», widersprach Elisabeth. «Ich will nicht, dass du nachts alleine in der Burg herumläufst. Geh jetzt zu Bett.»


    Luzia blickte unschlüssig erst zur Treppe, dann zu ihrem Bett und machte dann widerwillig kehrt.


    «Es war doch nur eine Idee, Luzia», sagte Elisabeth ruhig. «Ich verlange doch nicht, dass du deine Familie verleugnest. Aber wenn schon ein weitgereister Mann wie Martin Wied dich für eine bürgerliche Jungfer hält, wird es anderen Menschen ähnlich ergehen. Das kann für dich viele Vorteile haben, Luzia. Denk einmal darüber nach!»

  


  
    
      
    


    
      33. KAPITEL

    


    Elisabeth saß mit Hedwig, Simon und Bruder Georg nach dem Mittagsmahl noch im Speisezimmer beisammen und beriet sich mit ihnen über einen für den morgigen Tag geplanten Spaziergang mit Picknick, als Vater Ambrosius gemeldet wurde.


    «Soll hereinkommen.» Simon nickte dem Hausknecht freundlich zu.


    Einen Augenblick später betrat der kugelrunde ältliche Pfarrer die Stube.


    «Nun, was gibt es?» Simon sah ihn neugierig an.


    «Entschuldigt bitte, Herr Simon, dass ich zu unpassender Zeit vorspreche.» Vater Ambrosius wirkte müde und betrübt. «Aber ich muss Euch einen Todesfall melden.»


    «Einen Todesfall? Warum das?»


    Der Pfarrer zupfte an den Ärmeln seines Habits herum. «Die Margret Nettepeter ist heute früh verstorben.»


    «Nettepeter?» Hedwig hob überrascht den Kopf. «Ist das nicht die Tochter des Bäckermeisters, die erst kürzlich geheiratet hat?»


    Vater Ambrosius nickte. «Eben die. Sie war noch ganz jung und gerade erst in gesegneten Umständen.» Er wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn.


    «Und woran ist sie gestorben?», hakte Simon, nun etwas ungeduldig, nach.


    «Das wissen wir nicht», antwortete der Pfarrer. «Deshalb melde ich es Euch. Es begann vor vier Tagen ganz unerwartet. Sie bekam wohl Fieber und Kopf- und Gliederschmerzen, wie bei einer Sommergrippe. Dann …» Er schluckte. «Dann bildete sich eine Beule an ihrem Hals, und es hieß, sie leide an der Halsschwellung, die Kinder manchmal bekommen. Aber es wurden immer mehr Beulen, die sich ganz schwarz verfärbten, und das Fieber und die Schmerzen wurden auch immer schlimmer. Heute Morgen kurz nach Sonnenaufgang verließ dann ihre Seele den geschundenen Leib.» Vater Ambrosius senkte traurig den Kopf.


    «Das hört sich ja schlimm an!», rief Hedwig. «Von so einer Krankheit habe ich noch nie gehört.»


    Simon schwieg. Zwischen seinen Augen hatte sich eine tiefe Furche gebildet. «Sind noch mehr Menschen erkrankt?»


    Der Pfarrer hob den Kopf wieder. «Nein, Herr Simon, nicht dass ich wüsste. Der Klaus, Margrets Mann, hat sie bis zum Schluss gepflegt und liegt jetzt vor Trauer und Erschöpfung darnieder. Aber krank ist, glaube ich, niemand.»


    Simon atmete erleichtert auf. «Ich danke Euch, Vater Ambrosius.»


    Nachdem der Geistliche den Raum verlassen hatte, sahen Elisabeth und Bruder Georg einander besorgt an. «Die Pestilenz aus dem Süden?», fragte Elisabeth schließlich und brach damit das betretene Schweigen.


    «Gott, steh uns bei!» Hedwig bekreuzigte sich entsetzt.


    «Wir können nicht sicher sein», antwortete Simon bedächtig, doch auch in seinem Gesicht stand die Sorge. «Vielleicht ist es auch nur ein Zufall. Wenn niemand sonst erkrankt ist, handelt es sich möglicherweise doch um etwas anderes.»


    «Hoffentlich.» Elisabeth spürte einen eisigen Schauder über ihr Rückgrat wandern.


    «Wir sollten auf Gottes Güte vertrauen», meinte Bruder Georg und stand auf. «Entschuldigt mich, ich möchte in die Kapelle gehen und dort eine Kerze anzünden.»


    Auch Hedwig zog sich zurück, und Elisabeth beschloss, sich ihre festen Schuhe aus der Schlafkammer zu holen und mit Luzia zusammen einen Spaziergang zu machen.


    Schon auf den letzten Stufen der Wendeltreppe vernahm sie ein lautes Sirren und erschrak. Luzia stand, in den Händen einen Besen und einen Putzeimer, wie erstarrt mitten im Raum. Erst als Elisabeth neben sie trat, regte sie sich wieder. «Herrin, was hat das zu bedeuten? Ich kam gerade herauf, um sauber zu machen, und da höre ich dieses Geräusch.»


    «Es brummt und sirrt.» Elisabeth trat an die geöffnete Kleidertruhe, aus der sie am Morgen einen Surcot herausgenommen hatte.


    «Was, wenn das jemand hört?»


    «Wir müssen es noch besser einwickeln.» Elisabeth griff beherzt in die Truhe. «Es fühlt sich heiß an.» Sie wickelte erst ein Kleid, dann eine Wolldecke um das Kruzifix und stopfte alles zurück in die Truhe, dann schloss sie den Deckel. Nun war nur noch ein leises Surren zu vernehmen, wie von einer Schmeißfliege. Elisabeth ließ sich langsam auf den Truhendeckel sinken. «Es warnt uns vor der Pestilenz aus dem Süden», sagte sie tonlos.


    Luzia stellte den Eimer auf den Boden und lehnte den Besen gegen den Bettpfosten. «Wie kommt Ihr darauf, Herrin?»


    Elisabeth sah zu ihrer Magd auf und spürte erneut diesen kalten Schauder über ihren Rücken kriechen. «Sie ist hier.»


    ***


    Die Ludwina dümpelte in der leichten Strömung des Rheinhafens vor sich hin und wartete darauf, mit neuen Handelswaren beladen zu werden. Im Augenblick sah es allerdings nicht so aus, als würde hier jemand arbeiten. Martin kletterte an Deck und wäre dabei fast auf eine verendete Ratte getreten. Angeekelt machte er einen Bogen um den kleinen aufgedunsenen Kadaver, über dem die Fliegen summten. Da er Kapitän Brig nirgends sah, ging er auf die Stufen zu, die hinunter in den Bauch des Schiffes führten. Ein halbwüchsiger Junge kam ihm entgegen, der, wie Martin sich zu erinnern meinte, zu Brigs Mannschaft gehörte. «Oh, Herr Wied, wir haben Euch gar nicht kommen hören. Ihr solltet da besser nicht hinuntergehen.»


    «Warum nicht? Ich suche Kapitän Brig. Wo ist er?»


    «Na, unten.»


    Als Martin sich an dem Jungen vorbeischieben wollte, hielt dieser ihn am Ärmel seines Gewandes fest. «Ihr solltet wirklich lieber hier oben bleiben. Dem Kapitän geht es nicht gut, und auch ein paar von den Männern sind krank.»


    «Krank?» Martin runzelte die Stirn. «Was fehlt ihnen denn?»


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte er den Jungen beiseite und stieg die Treppe hinunter. Am hinteren Ende des Lagerraumes, in dem er sich nun befand, sah er die Türen zur Kajüte des Kapitäns. Entschlossen ging er darauf zu und öffnete sie. Sofort schlug ihm ein unangenehmer Geruch nach Schweiß und Krankheit entgegen. Auf einem Schlaflager aus Fellen und Decken erkannte er den Kapitän. Eilig ging er zu ihm hin und beugte sich über ihn.


    Im gleichen Moment kam von der Seite ein weiterer Mann auf ihn zu. «Herr, Ihr solltet nicht hier sein, geht lieber wieder nach oben!»


    Martin beachtete ihn nicht. «Kapitän Brig, man sagte mir, dass Ihr krank seid.»


    Der Kapitän wandte ihm langsam das Gesicht zu. Er war leichenblass und hatte schwarze Ringe unter den Augen. Auf seiner Stirn stand Schweiß. «Geht!» Seine Stimme klang heiser und erschöpft. «Ihr habt hier nichts verloren. Mit mir geht es zu Ende.»


    Martin sah ihm prüfend in die glasigen Augen. «Kapitän Brig, was ist hier geschehen?»


    Der Kapitän sog rasselnd den Atem ein. «Die Pestilenz. Sie ist uns bis auf das Schiff gefolgt. Seht her!» Er zog an seiner Felldecke, bis sein Oberkörper zu sehen war. Schwer atmend hob er einen Arm an. In der Achselhöhle hatte sich eine hässliche schwärzliche Beule gebildet.


    Martin starrte sie schweigend an.


    Brig ließ den Arm kraftlos wieder sinken. «Diese Beulen sind an meinem ganzen Körper, genau, wie man es mir beschrieben hat. Es werden immer mehr, und sie bringen mich um. Darum geht jetzt!»


    «Der Junge sagt, es sind noch mehr Männer krank?» Martin zog dem Kapitän fürsorglich die Decke wieder bis zum Hals hoch. «Ich werde einen Arzt holen.»


    «Nein!» Brig versuchte sich aufzurichten, um seiner Stimme mehr Autorität zu verleihen. «Geht, in Gottes Namen, und bringt Euch in Sicherheit! Albert wird sich um uns kümmern … und Ihr solltet Euch einen neuen Kapitän für die Ludwina suchen.»


    Besorgt betrachtete Martin den leichenblassen Mann auf dem Schlaflager und wandte sich dann zögernd an Albert, der die Pflege seiner Kameraden übernommen hatte.


    «Wie konnte das passieren?»


    Albert zuckte mit den Schultern. «Wer weiß das schon? Diese Pest ist anscheinend überall; sie fliegt durch die Luft wie der Leibhaftige! Ich rate Euch, bringt Euch und Eure Familie in Sicherheit, solange Ihr dazu noch in der Lage seid!»


    Martin nickte, musterte den Matrosen jedoch argwöhnisch. «Was ist denn mit Euch – habt Ihr keine Angst?»


    Schweigend schob Albert den Kragen seines Hemdes beiseite, sodass Martin die kleine Beule am Nacken sehen konnte. «Ich hoffe bloß, dass wenigstens Carlo lange genug lebt, um uns alle zu begraben.» Albert wies mit dem Kinn auf den Jungen, der eben mit einem Eimer Wasser in die Kajüte kam.


    Erst als Martin sein Haus erreichte, erlaubte er es sich, durchzuatmen und nachzudenken. Die Pestilenz aus dem Süden. Offenbar hatte Brig sie auf der Ludwina mit hergebracht. War sie womöglich schon weiter in die Stadt vorgedrungen? Dann musste der Stadtrat umgehend informiert werden.


    Martin riss die Tür zu den Wohnräumen auf und stürmte die Treppen hinauf in die Stube, wo seine Mutter und seine Schwestern gerade dabei waren, ein neues Tischtuch zu besticken. Bedächtig nahm er seiner Mutter die Nadel aus der Hand, legte sie auf den Tisch und umfasste dann ihre Schultern. «Packt ein paar Sachen ein, ihr müsst sofort die Stadt verlassen!»


    ***


    «Luzia, geh du hinaus und bring den Herrschaften den Wein», befahl Thea und schwang einen großen Knüppel, der einen Moment später krachend auf dem Boden aufschlug. Mit grimmiger Miene packte die Köchin die erschlagene Ratte am Schwanz und warf sie aus dem Fenster. «Mistviecher», schimpfte sie. «Wir haben eine verdammte Rattenplage auf der Burg.» Ungeduldig winkte sie Luzia. «Nun geh schon, Mädchen, es ist doch Besuch gekommen!»


    Hastig nahm Luzia den Weinkrug und ein paar Becher und rannte nach draußen. Notker von Manten war mit seiner Gemahlin und seinem gerade wenige Wochen alten Sohn eingetroffen. Während sie den Herrschaften von dem kühlen Tropfen einschenkte, hörte sie, was Jutta von Manten Simon und Hedwig erzählte.


    «Es ist einfach unfassbar, aber sieben Bedienstete sind bereits erkrankt. Mein Gemahl fand es deshalb viel zu gefährlich für mich, dort zu bleiben.» Die Gräfin trank einen Schluck und fuhr fort: «Gewiss ist es sicherer auf unserem Gut in Rheinbach.» Sie wandte sich an ein hübsches blondes Mädchen, das sich etwas im Hintergrund hielt. «Nicht wahr, Adele, wir werden uns dort verkriechen, bis diese Pestilenz weitergezogen ist. Johann wird uns schon sicher dorthin bringen.»


    «Er müsste bald aus Ahrweiler zurück sein», griff Simon das Stichwort auf. «Lasst uns drinnen auf ihn warten. Hier in der Sonne ist es doch viel zu heiß.» Er nickte Notker zu. «Du reitest sogleich wieder zurück, nehme ich an?»


    «Es bleibt mir nichts anderes übrig», bestätigte Notker mit einem besorgten Blick auf den Säugling, der ruhig in den Armen der Amme schlummerte. «Ich muss auf der Mantenburg nach dem Rechten sehen und noch einige Vorkehrungen treffen, bevor ich meiner Familie folgen kann.»


    «Keine Sorge, wir kümmern uns um Frau Jutta und sorgen dafür, dass sie und der kleine Notker morgen wohlbehalten nach Rheinbach gebracht werden», versicherte Simon.


    Notker nickte. «Ich danke dir.» Damit schwang er sich wieder in den Sattel und trabte durch das Tor in den Zwinger.


    «Gehen wir hinein», sagte Hedwig und hakte sich fürsorglich bei Jutta unter. «Eine scheußliche Krankheit, nicht wahr? Aber sorgt Euch nicht, meine Liebe. Hier auf der Burg und unten im Ort ist niemand krank.»


    ***


    «Ahrweiler hat die Stadttore geschlossen», berichtete Johann, als er am frühen Abend von seinem Besuch beim Stadtrat von Ahrweiler nach Kempenich zurückkehrte. «Sie lassen weder Händler noch Bauern hinein», fuhr er fort. «Selbst ich durfte nur mit der offiziellen Einladung die Stadt betreten. Die Bauarbeiten an der neuen Zollschranke kurz vor der Stadt ruhen, weil drei der fünf Arbeiter erkrankt sind. Und es heißt, innerhalb der Stadtmauern sterbe bereits jeden Tag ein Mensch.»


    «Grundgütiger Gott!» Hedwig schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. «Wie grauenhaft.»


    Auch Simon wirkte entsetzt. «Wir veranlassen, dass ab morgen auch für Kempenich ein Handelsverbot ausgesprochen wird. Wenn wir die Tore rechtzeitig schließen, bleiben die Bewohner vielleicht verschont.» Er schob seinen Stuhl zurück und stand von der Abendtafel auf. «Ich werde Boten ausschicken, um in den Dörfern bekannt zu geben, dass die Bauern ihre Höfe möglichst nicht verlassen sollen. Solange wir nicht wissen, wie sich diese Pestilenz verbreitet, ist es so am sichersten.» Er legte der mittlerweile schluchzenden Hedwig eine Hand auf die Schulter. «Ich will, dass Ihr die Burg nicht mehr verlasst.» Sein Blick streifte Elisabeth und die beiden jüngeren Edeljungfern. «Niemand von Euch, ist das klar? Wir dürfen kein Risiko eingehen.»


    Gertrud und Herzelinde nickten mit betretenen Gesichtern.


    Elisabeth schwieg. Sie hatte am Vortag einen Boten zur Küneburg schicken lassen, um dort nachzufragen, ob mit ihrer Familie alles in Ordnung sei. Mit etwas Glück würde sie morgen die Antwort erhalten.


    Als Simon und Johann das Speisezimmer verlassen hatten, herrschte dort beklommenes Schweigen.


    «Kommt, Mädchen.» Hedwig stand auf und winkte Herzelinde und Gertrud. «Ziehen wir uns in die Kemenate zurück. Wir dürfen jetzt nicht in Trübsinn verfallen. Ich schlage vor, wir singen gemeinsam ein paar Lieder. Elisabeth, möchtet Ihr Euch uns anschließen? Und Frau Jutta ebenfalls?»


    «Später vielleicht», antwortete die Gräfin.


    Auch Elisabeth nickte, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. Die Sorge um ihre Familie lastete wie ein Stein auf ihrem Herzen. Noch immer hatten sie keine Nachricht über die Rückkehr ihres Vaters erhalten. Was, wenn auch er unterwegs der Pestilenz zum Opfer gefallen war?


    Auch Johanns Anwesenheit auf der Burg trug nicht unbedingt zu Elisabeths Seelenfrieden bei. Er begegnete ihr seit seiner Ankunft höflich und distanziert. Natürlich hatte sie bereits von Hedwig erfahren, dass seine Verlobung mit Maria Grosse nicht stattgefunden hatte. Doch sie konnte sich nicht recht entscheiden, ob sie froh darüber sein sollte oder empört, weil dieser Einhard von Maifeld sich auf derart durchtriebene Weise für den Vorfall zu Ostern gerächt hatte. Wahrscheinlich war sie beides, obwohl der Anflug von Erleichterung inzwischen mehr und mehr einem Gefühl der Verzweiflung wich, da Johann sie wie eine Fremde behandelte.


    «Ihr seht gar zu betrübt aus», sprach Jutta sie an. «Auch Euch beschäftigt diese unselige Krankheit, nicht wahr? Kein Wunder, nachdem Ihr bereits Euren Verlobten an sie verloren habt.» Die Gräfin rückte etwas näher an Elisabeth heran. «Habt Ihr denn inzwischen meinen Rat befolgt und Euch nach einem neuen potenziellen Gemahl umgesehen? Nicht? Oder möchtet Ihr es einfach nicht verraten? Das verstehe ich gut, in solchen Angelegenheiten braucht man Fingerspitzengefühl.» Jutta lachte leise. «Um ganz ehrlich zu sein, Graf Notker bat mich, bei Euch vorzufühlen, ob Ihr möglicherweise auch eine Verbindung mit unserer Familie in Erwägung ziehen würdet.» Sie zwinkerte verschwörerisch, als sie Elisabeths erschrockene Miene sah. «Keine Angst, dieses Gespräch bleibt unter uns. Aber bestimmt habt Ihr schon von dem … nun ja, Missgeschick mit der Maria Grosse erfahren. Ärgerlich, denn eine Ehe mit ihr wäre für Johann nur von Vorteil gewesen. Nach dem, was wir über die Umstände und Hintergründe dieser Angelegenheit erfahren haben, drängte sich uns allerdings der Eindruck auf – verzeiht, wenn ich so offen spreche –, dass Johann möglicherweise nicht ganz so uneigennützig zu Eurer Hilfe geeilt ist, wie er behauptet. Deshalb möchte ich Euch hier und jetzt fragen, ob zwischen Euch und Johann irgendeine Art von Verbindung oder Absprache besteht.»


    Elisabeth schüttelte schweigend den Kopf, spürte jedoch, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


    Juttas Miene wurde ernst. «Also nicht. Aber ich gehe davon aus, dass dies nicht durch eine Abneigung Eurerseits verhindert wird.» Sie seufzte und faltete die Hände auf dem Tisch. «Johann hat sich bisher niemals dem Willen seines Vaters widersetzt. Jedenfalls nicht in Angelegenheiten, die unsere Familie oder das Wohlergehen unserer Lehnsleute angingen. Deshalb frage ich mich, weshalb er sich mit solchem Nachdruck weigert, um Euch zu werben. Könnt Ihr mir eine Antwort darauf geben, Jungfer Elisabeth?»


    «Nein.» Elisabeth war froh, dass ihre Stimme nicht schwankte.


    Jutta nickte. «Dann tue ich es. Ihm liegt etwas an Euch. Wäre dem nicht so, würde er keinen Augenblick zögern, Euch den Hof zu machen.»


    Das hatte Elisabeth inzwischen selbst begriffen. Ratlos blickte sie Jutta an. «Warum?»


    Die Gräfin sah ihr eindringlich in die Augen. «Das fragt Ihr ihn besser selbst. Doch tut es nur, wenn Ihr sicher seid, dass Ihr die Antwort auch ertragen könnt.» Plötzlich lächelte sie wieder. «Johann ist ein guter Mann. In vielerlei Hinsicht besser als sein Vater. Aber überlegt Euch trotzdem gut, was Ihr tut und wie Ihr Euch entscheidet. Ich wollte einst nichts anderes, als die Gemahlin Notker von Mantens zu werden.» Sie tätschelte Elisabeths Arm. «Wie Ihr seht, ist es mir geglückt. Leider liebe ich ihn von ganzem Herzen … Das war und ist mein Fehler.» Abrupt stand Jutta auf und ging zur Tür. «Ich ziehe mich nun zurück. Gute Nacht, Jungfer Elisabeth.»


    Nach diesem merkwürdigen Gespräch saß Elisabeth noch eine lange Weile im Speisezimmer und dachte nach. Sie wurde aus Johanns Stiefmutter nicht klug. Sie wirkte so heiter und fröhlich, doch ihre letzten Worte ließen darauf schließen, dass ihr Leben nicht das war, was sie sich erhofft hatte. Und dann ihre Andeutungen, was Johann betraf. Natürlich würde Elisabeth ihn nicht darauf ansprechen. Wie auch, wenn er ihr konsequent aus dem Weg ging. Aber was auch immer der Grund für sein Verhalten war – die Ursache lag in seiner Familie, da war sie sich mittlerweile ganz sicher.


    Bedrückt über diese vertrackte Situation, stieg sie zu ihrer Kammer hinauf. Das Kruzifix summte nach wie vor in der Truhe. Elisabeth kniete sich vor ihr Bett und faltete die Hände zu einem stillen Gebet, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Schließlich trat sie an eines der weitgeöffneten Fenster und ließ ihren Blick über die Hügel und Baumwipfel wandern. Die Sonne war inzwischen untergegangen, doch das Tageslicht noch nicht der Dämmerung gewichen. Eine Vielzahl von Vögeln hielt ihr Abendkonzert ab, und obwohl sie so weit oben stand, konnte sie auch das Zirpen der Grillen vernehmen und das Quaken der Frösche im Burggraben.


    Sie brauchte sich nichts vorzumachen. Ganz gleich, was in Johanns Vergangenheit vorgefallen sein mochte, es würde ihre Gefühle für ihn nicht ändern. Das war es vermutlich, wovor Jutta sie hatte warnen wollen. Liebe konnte Leid verursachen. War es das, was Johann bewog, sie immer wieder von sich zu stoßen? Damit er nicht Gefahr lief, ein solches Leid zu erleben?


    Als sie Luzias Schritte hinter sich hörte, wollte sie sich vom Fenster abwenden. Doch im gleichen Moment lief es ihr kalt über den Rücken.


    Ein leichter Windhauch trug den Klang der Totenglocke von Kempenich herauf.

  


  
    
      
    


    
      34. KAPITEL

    


    Klaus Nettepeter war der zweite Pesttote, den Kempenich zu beklagen hatte. Ihm folgten jedoch innerhalb weniger Tage seine Eltern und schließlich der Rest der Familie. Bald läuteten die Totenglocken immer öfter, und kurz darauf klagte auch einer der Knechte auf der Burg über Kopf- und Gliederschmerzen. Das Fieber folgte auf dem Fuße, ebenso die tückischen Beulen an Hals, Achseln und in den Lenden.


    Simon gab seinen Leuten den Befehl, den Mann ins Gesindehaus zu bringen, wo sich eine Magd um ihn kümmern sollte. Hedwig war jedoch so entsetzt darüber, dass sie sich mit ihren Kindern und deren Ammen in ihrer Kemenate einschloss und sich weigerte, diese zu verlassen, bevor nicht sicher war, dass die Krankheit weitergezogen war. Auch Gertrud und Herzelinde schlossen sich ihr an, jedoch nur so lange, bis sie von ihren Familien abgeholt und zu ihren Heimatburgen gebracht werden sollten.


    Auch Elisabeth blieb die meiste Zeit in ihrer Schlafkammer. Die Sorge um ihre Familie steigerte sich von Tag zu Tag, denn der erwartete Bote blieb aus. Luzia, die ihr ständig Gesellschaft leistete, war kaum in der Lage, ihr Trost zu spenden, denn auch sie bangte um ihre Familie. Tagtäglich erreichten Berichte von neuen Krankheitsfällen und zahllosen Toten die Burg. Da Elisabeth ihr untersagt hatte, das Burggelände zu verlassen, blieb ihr nichts anderes übrig, als bei ihrer Herrin auszuharren und sich mehr schlecht als recht mit der Lektüre der beiden Bücher abzulenken. Sie hielt die Ungewissheit und die bösen Träume, die sie Nacht für Nacht heimsuchten, kaum noch aus und hatte schon mehrfach darüber nachgedacht, sich heimlich des Nachts davonzustehlen und nach Blasweiler zu laufen. Sie verwarf ihre konfusen Pläne jedoch immer wieder, denn sie wollte ja auch Elisabeth nicht alleine lassen. Außerdem wurden die Tore mittlerweile streng bewacht und nachts natürlich fest verschlossen. Es gab also gar keine Möglichkeit, ungesehen hinauszugelangen.


    ***


    Johann hatte seine Stiefmutter sowie den Rest der Familie wohlbehalten auf das Rheinbacher Gut gebracht. Es lag etwas außerhalb der Stadt, besaß jedoch eine passable Wehranlage und gutgefüllte Vorratsspeicher, sodass, war es einmal abgeriegelt, die Bewohner vermutlich vor einer Ansteckung von außen sicher waren. Eine Weile hatte er sich auf Frau Juttas Bitten hin ebenfalls dort aufgehalten, doch nach zehn Tagen ritt er zurück zur Mantenburg, um dort nach dem Rechten zu sehen. Zwar ging es seinem Vater gut, diese Nachricht hatte ihn vor zwei Tagen erreicht, doch Johann hielt es für seine Pflicht, in einer solchen Krisenzeit seine Heimatburg aufzusuchen. Auch tat es gewiss not, die Ordnung unter den Lehnsleuten aufrechtzuerhalten.


    Natürlich machte er sich auch um Elisabeth Sorgen, tröstete sich aber damit, dass es bei seinem Fortgehen in Kempenich keinerlei Anzeichen für einen Ausbruch der Pest gegeben hatte. Doch in der Herberge bei Ahrweiler, in der er Rast machte, erfuhr er, dass auch in den Dörfern ringsum und in der Eifel die tödliche Krankheit grassierte. Obwohl es bereits später Abend war, beschloss er, sich auf direktem Weg nach Kempenich zu begeben.


    ***


    Elisabeth hörte Hedwigs Hilfeschrei die Wendeltreppe heraufschallen und schrak aus ihrer Lethargie auf. «Was ist da los?» Sie wechselte einen kurzen Blick mit Luzia, dann sprangen beide gleichzeitig auf und eilten in das untere Stockwerk.


    «Frau Hedwig, o Gott, was ist geschehen?» Entsetzt rannte Elisabeth auf die heftig schluchzende Burgherrin zu. Im gleichen Moment tauchte von unten Simon auf.


    «Was geht hier vor?», wollte er wissen.


    Hedwig hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen, nun deutete sie verzweifelt auf die Kemenate. «Da drinnen», weinte sie. «Rasch, so helft ihm doch!»


    Simon drängte sich an ihr vorbei und betrat die Kemenate, Elisabeth folgte ihm auf dem Fuße. Noch bevor sie sein lautes Fluchen hörte, sah sie selbst, was Hedwig so aus der Fassung gebracht hatte. Auf dem Boden lag der kleine Craft, Simons Page. Offenbar war er bewusstlos. Seine Schwester Gertrud kniete neben ihm, hielt seinen Kopf im Schoß und versuchte, ihn durch leichte Schläge auf die Wange wieder aufzuwecken.


    «Er hat die gesäuberten Reitstiefel gebracht», schluchzte Hedwig und wollte sich nun ebenfalls neben Craft knien. Elisabeth hielt sie jedoch zurück und führte sie zu einem Stuhl. «Er hat sie abgestellt, und dann ist er einfach umgefallen. Gott, er ist so blass, Simon! Sag mir, dass er sie nicht hat! Bitte, er hat doch nicht die Pest, oder?» Ihre Stimme überschlug sich fast; sie war ganz offensichtlich einem hysterischen Anfall nahe.


    Simon ging nun seinerseits neben Craft in die Hocke, berührte seine Stirn und schob dann den Kragen seines Wamses beiseite, um seinen Hals zu untersuchen. Dann richtete er sich wieder auf – seine Miene drückte Betroffenheit aus. «Wir bringen ihn in seine Kammer», sagte er mit schwankender Stimme. «Holt den Priester.»


    «Nein, o nein!», schrie Hedwig und begann erneut heftig zu schluchzen. «Nicht Craft, nicht der Junge!»


    ***


    «Herrin?» Luzia ließ sich langsam auf die Bettkante sinken. «Muss der Junge jetzt sterben?»


    Elisabeth setzte sich neben sie und lehnte den Kopf verzagt gegen den Bettpfosten. «Ja, Luzia, ich fürchte, das wird er. Bruder Georg sagt, Craft habe sehr hohes Fieber und schon mehrere dieser Beulen.» Sie rieb sich die brennenden Augen. «Eine der Mägde wacht jetzt bei ihm und Gertrud. Sie hat sich geweigert, ihrem Bruder von der Seite zu weichen.»


    Luzia biss sich betroffen auf die Unterlippe. «Und wenn sie auch krank wird?»


    «Daran dürfen wir nicht einmal denken!» Elisabeth umfasste Luzias Hände. «Versprich mir, dass du dich vorsiehst, Luzia. Diese Pestilenz ist tückisch. Ich will nicht, dass du auch noch krank wirst!»


    «Und Ihr auch nicht, Herrin», erwiderte Luzia leise. «Ihr dürft auch nicht krank werden. Ich …» Sie sprang auf und lief zu den Fenstern. «Ich mache mir solche Sorgen um meine Familie, Herrin. Ich hasse es, hier festzusitzen!»


    «Ich weiß, Luzia.» Elisabeth trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. «Mir geht es genauso.»


    ***


    Luzia lag hellwach auf ihrer Matratze und starrte an die Decke. Heller Mondschein drang von draußen herein und erhellte die Kammer mit fahlem Licht. Vom Bett her vernahm sie die tiefen und gleichmäßigen Atemzüge ihrer Herrin, doch sie selbst fand keinen Schlaf. Ein schmerzender Knoten aus Sorge drückte ihr fast die Luft ab. Sorge um ihre Eltern und Geschwister, denn sie wusste, dass auch in Blasweiler die Pest ausgebrochen war. Aber auch Kummer, weil sie nicht wusste, wie es wohl Roland ergehen mochte. Wieder und wieder betete sie zu Gott und der Jungfrau Maria, dass ihm auf seiner Wanderschaft nichts zustoßen und die Pestilenz ihn und ihre Familie verschonen möge. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto unruhiger wurde sie. In den vergangenen Nächten hatten schlimme Träume sie heimgesucht, nun jedoch fühlte sie sich mit einem Mal vollkommen leer und ausgelaugt.


    Leise, um ihre Herrin nicht zu wecken, stand Luzia auf und trat an das mittlere Fenster, von dem aus man den besten Ausblick über die Landschaft hatte. Die Hügel und Wälder lagen in silbrigem Zwielicht vor ihr, der fast gerundete Mond erleuchtete das Land beinahe taghell, doch immer wieder zogen Wolken vorüber und warfen geheimnisvolle Schatten. Obwohl die sommerliche Nachtluft warm war, fröstelte Luzia leicht und rieb sich die Arme.


    Plötzlich vernahm sie ein Poltern und Quietschen und horchte auf. Es klang, als würde das Tor geöffnet. Aber mitten in der Nacht? Das konnte nur bedeuten, dass jemand dem Burgherrn eine überaus wichtige Botschaft zu überbringen wünschte – oder dass Johann von Manten um Einlass bat. Er war schon mehr als einmal zu den unchristlichsten Zeiten in Kempenich eingetroffen.


    Kurz warf Luzia ihrer Herrin einen Blick zu. Sie wusste mittlerweile recht genau um die Gefühle, die Elisabeth dem Ritter entgegenbrachte. Doch das war es nicht, was sie nun beschäftigte. Wenn Johann – oder ein Bote – von den Wachen eingelassen worden war, bedeutete das, dass nun das Tor offen stand.


    Ohne weiter nachzudenken, nahm sich Luzia ihr Kleid von einem der Wandhaken und schlüpfte hinein. Mit fliegenden Fingern zurrte sie die Verschnürungen an den Seiten fest und flocht sich dann eilig einen dicken Zopf. Wenn sie sich beeilte, konnte sie aus der Burg schlüpfen, bevor das Tor wieder verschlossen wurde. Falls nämlich der Ankömmling ein Bote war, würden die Wachmänner sicher abwarten, ob er noch in der Nacht weiterreiten wollte.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, huschte Luzia aus der Schlafkammer und die Treppe hinunter. Aus dem zweiten Obergeschoss drang ein Lichtschein, vermutlich aus der Kammer, in der Craft gepflegt wurde. Im großen Saal vernahm sie gedämpfte Stimmen, war sich jedoch nicht sicher, ob eine davon tatsächlich Johann von Manten gehörte. Sie hielt sich im Schatten eines Mauervorsprungs und prüfte, ob die Außentür des Treppenhauses sich öffnen ließ.


    Sie stieß sie auf und schlüpfte lautlos hindurch.


    ***


    Johann hatte nicht erwartet, Simon noch wach anzutreffen. Doch der Burgherr saß noch im Speisezimmer über einem Krug Wein und brütete vor sich hin. Als Johann ihm knapp zwei Stunden nach Mitternacht gemeldet wurde, lud er ihn ein, sich zu ihm zu setzen.


    «Was führt dich her, mein Freund? Du kannst von Glück sagen, dass die Wachen dich hereingelassen haben.»


    «Ich hörte in Ahrweiler, dass auch hier die Pestilenz ausgebrochen ist», antwortete Johann und goss sich ebenfalls Wein in einen Becher. «Eigentlich bin ich auf dem Weg nach Hause, wollte mich aber vorher noch vergewissern, dass es euch gutgeht.»


    «Noch, mein Freund. Noch.» Simon stützte den Kopf in seine Hände. «Drei Knechte und zwei Mägde hat es erwischt. Wir haben das Gesindehaus geräumt, um die Kranken dort unterzubringen. Von dem, was unten im Ort los ist, will ich gar nicht erst anfangen.» Müde seufzte er. «Fünfzehn Tote in zwölf Tagen. Und heute hat es meinen Pagen getroffen.»


    «Den kleinen Craft?»


    «Er liegt oben in seiner Kammer. Bruder Georg hat ihm vorsorglich bereits die Letzte Ölung gegeben. Es sieht schlimm aus.»


    Johann sank erschöpft in sich zusammen. Er mochte den kleinen Pagen ausgesprochen gern und erinnerte sich, wie Elisabeth damals auf dem Herbstbankett mit Craft getanzt hatte. «Sonst geht es aber allen gut?», fragte er mit aufkeimender Besorgnis nach.


    Simon nickte vage. «Bis jetzt, ja. Eins der Mädchen, Herzelinde, ist vor drei Tagen abgeholt worden. Die kleine Gertrud wacht bei ihrem Bruder.» Simon hob den Kopf und blickte Johann ratlos an. «Was sollen wir dagegen tun? Wie können wir diese Krankheit aufhalten?»


    Johann trank den Wein aus, ohne ihn zu schmecken, und stellte dann den Becher wieder auf den Tisch. «Ich weiß es auch nicht, Simon.» Er stand auf und ging zur Tür. «Ich gehe zu Bett, und das rate ich auch dir. Ich fürchte, wir werden in nächster Zeit noch all unsere Kräfte brauchen.»


    ***


    Luzia blieb keuchend neben der großen Linde an der Bernharduskapelle stehen und blickte sich um. Sie hatte Glück gehabt. Die Wachleute hatten gerade wieder damit begonnen, das Tor zu schließen, waren jedoch durch irgendetwas abgelenkt worden. Offenbar war einer von ihnen zusammengebrochen. Luzia mochte sich gar nicht vorstellen, was nun mit ihm geschah. Wenn auch er die Pest hatte, war sein Schicksal wohl besiegelt.


    Die Nacht roch würzig nach Gras und der Sonne, die die Erde den ganzen vergangenen Tag über gespeichert hatte. Luzia sog die Luft tief in ihre Lungen und versuchte sich zu beruhigen. Dann rannte sie wieder los.


    Jetzt, da sie auf dem Weg nach Blasweiler war, hatte sie das Gefühl, von einer inneren Stimme zur Eile angetrieben zu werden. Sie kannte den Weg; nicht sehr gut zwar, doch in der mondhellen Nacht war es nicht schwierig, die wenigen wichtigen Landmarken auszumachen. Nachdem sie die Kohlstraße erreicht hatte, ging es dann fast nur noch geradeaus. Sie kannte eine alte Abkürzung über einen Acker, und nach kaum mehr als anderthalb Stunden erblickte sie die ersten Dächer von Blasweiler.


    Sie stieg den letzten Hügel so rasch hinab, dass sie mehrmals beinahe stürzte. Inzwischen war das Mondlicht der langsam einsetzenden Morgendämmerung gewichen, die die Landschaft in ein unwirkliches graublaues Licht tauchte.


    Schweigend und mit wild pochendem Herzen durchquerte Luzia das Dorf auf dem Hauptweg. Gespenstische Stille lag über den Holzhütten und wenigen Steinhäusern. So früh am Tag waren nicht einmal die fleißigsten Seelen schon wach. Sie passierte die kleine Kirche mit dem Friedhof, ohne sie zu beachten. Je näher sie dem Hof ihrer Eltern kam, desto nervöser wurde sie. In Blasweiler schien alles friedlich zu sein. Hatte sie sich umsonst Sorgen gemacht?


    Friedlich. Sie blieb stehen und starrte auf die Tür einer Hütte. Ein wenig zu friedlich vielleicht? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass jene Tür mit zwei überkreuzten Brettern vernagelt war. Und die der Hütte daneben genauso.


    Es dauerte eine Weile, bis Luzia den Sinn begriff, doch dann packte sie das kalte Entsetzen. Im langsam zunehmenden Tageslicht erkannte sie, dass fast alle Hütten vernagelt waren.


    Luzia schluckte und kämpfte die plötzlich aufsteigende Übelkeit herunter. Ohne noch weiter auf die Hütten zu achten, hastete sie zum Hof ihrer Eltern und spürte ein Gefühl tiefer Erleichterung, denn an der Haustür gab es keine überkreuzten Bretter. Sie war jedoch verschlossen, und so pochte Luzia mit neuem Mut kräftig gegen das schwere Eichenholz.


    Nichts rührte sich, auch nicht, als sie noch lauter klopfte. Sofort war die Übelkeit wieder da. Luzia bemühte sich, sie zu ignorieren, und ging beherzt zur Hintertür. Doch auch diese war fest verschlossen, ebenso wie die Fenster. Ratlos sah sie sich um und entdeckte schließlich neben dem Stalleingang die große Leiter ihres Vaters, mit der er im Herbst in die Obstbäume kletterte. Entschlossen lehnte sie sie gegen die Hauswand und stieg behände hinauf. Sie wusste, dass die kleine Dachluke zu ihrer Schlafkammer sich nicht richtig verschließen und von außen leicht öffnen ließ. Mehr als einmal hatte sie als Kind diesen Umstand genutzt, um spätabends heimlich aus dem Haus zu schlüpfen und dann mit den Nachbarskindern in einem der Bäche oder gar im Mühlteich zu baden.


    Als irgendwo in der Nähe ein Hahn krähte, zuckte sie erschrocken zusammen, fing sich jedoch gleich wieder und fingerte an dem Fensterladen, der die Dachluke verschloss. Er ließ sich problemlos öffnen. Schwieriger war es, durch das Fenster ins Haus zu klettern, denn erstens war sie mittlerweile kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau, und zweitens behinderte sie der weite Rock ihres Kleides. Doch nach einigen erfolglosen Anläufen schaffte sie es, durch die Luke in ihre alte Schlafkammer zu klettern. Während sie sich den Staub abklopfte, blickte sie sich neugierig um. Nichts hatte sich verändert. Ihr Bett, die Truhe für ihre Kleider – ja sogar die Sammlung merkwürdig geformter Steine, die sie eine Zeit lang gesammelt und auf Dachstreben aufgereiht hatte –, alles war noch so, wie sie es vor fast einem Jahr hinterlassen hatte. Sie riss ihren Blick jedoch wieder davon los, öffnete die niedrige Tür und kletterte die steile Stiege hinab in die Stube.


    «Mutter? Vater? Seid ihr da?», rief sie und drehte sich suchend einmal im Kreis. Es war kühl im Haus und roch ein wenig merkwürdig. Als sie keine Antwort erhielt, stieß sie die Tür zur Küche auf. Der Raum lag verlassen da; das Kochfeuer schien schon seit langem erloschen zu sein.


    Übelkeit stieg erneut in ihr auf. Sie rannte zurück in die Stube und stieß die Tür zur Schlafkammer ihrer Eltern auf. Doch auch diese war leer, ebenso wie die Kammer ihrer Geschwister.


    «Vater?», rief sie verzweifelt. «Mutter! Anton, Trinchen, wo steckt ihr denn?» Schwer atmend stützte sie sich am Türstock zur Küche ab. «Antwortet doch!» Ihre Stimme klang hohl. «Wo seid ihr?»


    Sie hatte das Gefühl, als wollten sie sämtliche Kräfte verlassen. Dennoch schleppte sie sich zur Hintertür und entriegelte sie. Draußen im Hof lauschte sie angestrengt. Obwohl es immer heller wurde, schien sich im Ort noch immer niemand zu rühren. Lediglich der Hahn von vorhin krähte wieder und wieder.


    Zögernd ging sie zum Stall und schob das schwere Tor auf. Intensiver Mistgeruch schlug ihr entgegen und – Stille. Die Schweine waren fort, ebenso die Kuh und die beiden Ochsen. Im Hühnerverschlag raschelten lediglich ein paar Mäuse, ansonsten war auch er leer.


    Neben dem Stall hatte ihre Mutter einen Hausgarten angelegt, in dem Rüben, Kohl, Kräuter und Pastinaken gediehen. Die Reihen waren ordentlich geharkt, das Gemüse wuchs gesund und üppig. Nur hier und da waren Reste von Unkraut und die Schleimspuren von Schnecken zu sehen. Und nur wer wusste, wie penibel Traud Bongert ihr Gemüse pflegte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass der Garten vernachlässigt aussah.


    Luzias Kehle schnürte sich zu; sie atmete heftig und lief zur Straße. Dort schlug sie den Weg zur Kirche ein. Der Pfarrer. Sie musste zu Vater Anselm gehen und ihn fragen, was hier geschehen war und wo ihre Eltern hingegangen waren.


    Je näher sie der Kirche kam, desto schneller wurden ihre Schritte, das letzte Stück rannte sie. Als sie die Pforte zum Kirchhof aufstieß, begann die Kirchenglocke zu läuten.

  


  
    
      
    


    
      35. KAPITEL

    


    Johann streckte sich und zuckte zusammen, als er die verspannten Muskeln in seinem Nacken spürte. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen, denn seine Gedanken kreisten abwechselnd um die grassierende Pest und um seine Zukunft. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sein Vater ihn ständig unter Druck setzte – nun hatte auch noch seine Stiefmutter begonnen, auf ihn einzudringen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hatte sie ihm die Namen von potenziellen Gemahlinnen genannt und deren Vorzüge und Nachteile geschildert. Manchmal wunderte er sich, woher Jutta all ihre Informationen nahm. Auch Elisabeths Name war gefallen – sogar mehr als einmal. Zwar war er nicht darauf eingegangen, doch er argwöhnte mittlerweile, dass seine Stiefmutter eine bestimmte Absicht verfolgte, indem sie die Mitgift der anderen Jungfern regelmäßig mit der von Elisabeth verglich.


    Natürlich war auch ihm klar, dass seine Weigerung, sie als Braut in Betracht zu ziehen, fast schon an Torheit grenzte. Sein Vater hatte recht – andere Männer waren nicht so zimperlich. Aber es ging einfach nicht. Er hatte sich ein Versprechen gegeben, und das würde er nicht brechen.


    Obwohl es gerade erst hell wurde, beschloss Johann, hinunterzugehen und sein Pferd zu satteln. Es war besser, sich nicht länger als unbedingt notwendig hier aufzuhalten. Er hatte sich versichert, dass es Elisabeth gutging, das musste reichen.


    Just als er in die kühle Morgenluft hinaustrat, erblickte er Elisabeth, die vor dem Stall auf eine der Mägde einredete und dann mit gerafften Röcken zum Tor hinaushastete. Überrascht runzelte er die Stirn und sah ihr hinterher. Was machte sie so früh schon hier draußen? Ihre Miene hatte besorgt gewirkt. Hoffentlich war nicht noch jemand im Haus erkrankt.


    Langsam setzte er sich in Bewegung. Als er das Tor passierte, vernahm er das Knirschen und Quietschen der Zugbrücke, die gerade geöffnet wurde. Er trat durch den Durchgang zum Viehhof und prallte zurück, da Elisabeth im gleichen Moment auf ihn zugerannt kam und ihn unsanft anrempelte.


    «Verzeihung.» Sie erstarrte, als sie ihn erkannte. «Lasst mich vorbei, ich muss sie finden!»


    Johann, der die Panik in ihrem Blick gesehen hatte, rührte sich nicht vom Fleck, sondern hielt sie an den Schultern fest. «Wen müsst Ihr finden? Braucht Ihr Hilfe?»


    «Luzia!» Sie blickte ihn wild an. «Sie ist fort. Ich kann sie nirgends finden. Sie muss sich in der Nacht davongeschlichen haben. Aber das Tor war doch zu, und sie konnte gar nicht …» Sie hielt inne und fixierte ihn mit aufkeimendem Zorn. «Wann seid Ihr hier angekommen? Heute Morgen?»


    «In der Nacht. Aber ich habe Eure Magd nicht gesehen.»


    «War das Tor lange offen? Verflucht!» Sie stieß ihn beiseite und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Johann hielt sie jedoch am Arm fest. «Lasst mich los! Ich muss sie finden. Wenn ihr etwas passiert …»


    «Was wollt Ihr denn jetzt tun, Elisabeth? Ihr könnt ihr doch nicht hinterherlaufen. Ihr wisst doch nicht einmal, wo sie jetzt ist.»


    «Natürlich weiß ich das. Sie ist nach Blasweiler gegangen – zu ihrer Familie. Aber in den Wäldern ist es gefährlich, und überall lauert diese grässliche Krankheit.» Ihre Stimme brach, und Tränen rannen über ihre Wangen. «Ich muss sie zurückholen. Lasst mich gehen!»


    «Nein.» Johann hielt sie eisern fest. Der Anblick ihrer Tränen versetzte ihm einen heftigen Stich. «Ihr seid viel zu aufgeregt, um klar zu denken. Abgesehen davon ist es auch für Euch zu gefährlich in den Wäldern.» Er hielt inne und dachte kurz nach. «Seid Ihr ganz sicher, dass das Mädchen sich nicht doch irgendwo auf der Burg aufhält?»


    Elisabeth nickte. «Ich habe überall nachgesehen und sogar herumgefragt. Sie ist weg. Ich muss …»


    Johann lockerte seinen Griff etwas. «Ihr müsst gar nichts, Elisabeth. Denkt nach. Kann es sein, dass sie nur hinunter in die Stadt gegangen ist?»


    «Sie kennt doch niemanden in Kempenich.»


    «Also gut. Ihr bleibt, wo Ihr seid. Ich werde nach ihr suchen.»


    «Ihr?» Elisabeths Gegenwehr erlahmte vollends, und sie starrte ihn überrascht an. «Ihr wollt das tun? Warum?» Als er nicht sofort antwortete, traten ihr erneut Tränen in die Augen. «Das müsst Ihr nicht tun. Ihr wollt das doch gar nicht.»


    «Hört auf damit.» Johann sah ihr streng in die Augen.


    «Ich will nicht in Eurer Schuld stehen.» Elisabeth entzog sich seinem Griff und wollte sich abwenden, aber Johann hielt sie weiter an den Schultern fest, nun jedoch wesentlich sanfter als vorher.


    «Macht Euch doch nicht lächerlich! Elisabeth, glaubt Ihr, ich wüsste nicht, wie viel Euch an dem Mädchen liegt? Herrgott, ich bin doch nicht blind – und auch nicht aus Stein.»


    Elisabeth erwiderte seinen finsteren Blick nun etwas gefasster. «Ich kann das nicht von Euch verlangen.»


    «Das habt Ihr ja auch nicht», grollte er. «Geht jetzt zurück ins Haus.» Er ließ sie los und ging mit großen Schritten auf den Pferdestall zu. Auf halbem Weg blieb er jedoch stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. «Ich bringe Eure Luzia schon wieder zurück. Also trocknet Eure Tränen und überlegt Euch lieber schon mal eine angemessene Strafe für die Kleine.»


    «Johann?» Er hatte sich bereits wieder abgewandt und drehte sich auf ihren Ruf hin um. Elisabeth wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. «Ist es das, was Ihr zu verbergen versucht? Dass Ihr ein guter Mensch seid?»


    Johann schüttelte den Kopf; seine Miene blieb jedoch ausdruckslos. «Nicht halb so gut, wie Ihr denkt, fürchte ich.»


    Während er im Stall verschwand, ging Elisabeth langsam zurück zum Haus. Als sie die Tür öffnete, hörte sie bereits das Hufgetrappel des Falben auf dem steinigen Untergrund des Burghofes. Müde legte sie die Hände an ihre glühenden Wangen. «Doppelt so gut, fürchte ich», murmelte sie vor sich hin. Sie fühlte sich plötzlich unbeschreiblich erschöpft. Mit schmerzendem Herzen schleppte sie sich in ihre Schlafkammer hinauf und ließ sich kraftlos auf ihr Bett fallen.


    ***


    Luzia blieb wie erstarrt mitten auf dem Kirchhof stehen. Das Dröhnen der Totenglocke füllte ihren Kopf. Sie starrte auf zwei Reihen frischer Gräber, die sich über die gesamte Länge des Friedhofs erstreckten. Ein säuberlich angehäufter Hügel neben dem anderen, jeder mit einem einfachen Holzkreuz versehen. Auf einigen der Grabhügel lagen vertrocknete oder welkende Blumen, jedoch längst nicht auf allen. Die Angehörigen hatten die Kreuze mit Bändern oder kleinen angebundenen Gegenständen kenntlich gemacht, um anzuzeigen, wer dort beerdigt lag.


    Fast meinte Luzia, ihre Gliedmaßen seien abgestorben, denn sie fühlten sich vollkommen taub an, als sie an den Gräbern entlangschritt. Am Ende der ersten Reihe erblickte sie an einem der Kreuze ein kleines Holzpüppchen, mit dem sie selbst als Kind gespielt hatte. Das Entsetzen packte sie so hart, dass sie taumelte und auf die Knie fiel. «Trinchen», murmelte sie und legte ungläubig ihre Hände auf den Erdhügel. «Nicht du, Trinchen. Nicht du!»


    Sie streckte eine Hand nach dem Püppchen aus, berührte es aber nicht, sondern erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Blick war an dem Kreuz auf dem Nachbargrab hängengeblieben. Ein Doppelgrab, das konnte man an dem breiteren Grundriss und höheren Hügel erkennen. Auf die Mitte des Kreuzes hatte jemand recht ungelenk mit Pechfarbe einen Baum aufgemalt – das Hauszeichen der Familie Bongert.


    Mit weit aufgerissenen Augen rutschte Luzia auf allen vieren hinüber zu dem Grab, kroch halb darüber und umfasste das Holzkreuz. Mit der anderen Hand fuhr sie zittrig über den Baum. Die Farbe glänzte, war jedoch längst getrocknet. «Vater …» Ihre Stimme versagte. «Mutter. Ihr liegt nicht hier. Das kann nicht sein!» Doch das Zeichen auf dem Kreuz war eindeutig. Nichts anderes bezeugte es, als dass Luzias Eltern hier begraben lagen – neben ihrer Schwester.


    Luzia ließ das Kreuz los und umschlang mit den Armen ihren Leib. Dennoch hatte sie das Gefühl, in tausend Stücke gerissen zu werden. Sie war zu spät gekommen. Zu spät, um etwas zu tun, zu spät, um Abschied zu nehmen. Zu spät … Ihrer Kehle entrang sich ein schriller Schrei, der jedoch sogleich wieder abbrach und in ein trockenes Schluchzen überging. Von einer Welle des Schmerzes erfasst, ließ sich Luzia einfach vornüberfallen und drückte ihr Gesicht in die lockere Erde des Grabhügels. So verharrte sie eine lange Weile. Keinen Muskel bewegte sie, obwohl sie kaum Luft bekam. Und sie nahm auch nicht die Schritte wahr, die sich ihr näherten. Erst als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, schrak sie hoch.


    «Luzia, Kind, bist du das?»


    Luzia hob den Kopf und blickte in das schmale, faltige Gesicht des Dorfgeistlichen. Vater Anselms Miene drückte neben Überraschung auch höchste Besorgnis aus, als er sie erkannte. «Bei allen Heiligen, du bist es wirklich!» Er nahm sie am Arm und half ihr auf. «Komm, Kind, begleite mich ins Pfarrhaus. Ich werde …»


    «Wann, Vater Anselm?» Luzia wischte sich unbewusst etwas Schmutz aus dem Gesicht. «Wann sind sie …?»


    «Vor einer Woche.» Der Pfarrer seufzte. «Ich hätte dir ja einen Boten geschickt, aber es fand sich keiner, und ich konnte doch hier nicht fort.» Müde rieb er sich die Augen, und erst jetzt bemerkte Luzia, wie erschöpft und ausgemergelt er aussah.


    Unschlüssig blickte sie wieder auf das Grab ihrer Eltern. «Tünn», sagte sie tonlos. «Wo …?»


    «Tünn lebt», beeilte sich der Pfarrer zu antworten. «Er ist bei mir im Pfarrhaus. Erst dachte ich, er sei auch krank, doch es war wohl nur die Erschöpfung. Luzia, dein Bruder hat sich aufopferungsvoll um eure Eltern und deine Schwester gekümmert – bis zum Schluss. Doch dann ist er zusammengebrochen.»


    «Tünn.» Luzia spürte dem winzigen Glücksmoment nach, der in ihr auflebte. «Ich muss zu ihm!»


    «Natürlich, Kind. Komm, ich bringe dich hin.» Vater Anselm winkte ihr und ging voraus.


    ***


    Als Johann Blasweiler erreichte, ließ die Sonne bereits den Tau auf Büschen und Gräsern glitzern und versprach, die morgendliche Kühle alsbald zu verscheuchen. Vor dem Hof der Familie Bongert zügelte er sein Pferd und stieg ab. Er versuchte, die Haustür zu öffnen. Da sie jedoch fest verschlossen war, ging er hinüber zum Stall. Das Tor stand ein Stück offen, und als er hineinging, wurde ihm auf den ersten Blick klar, was hier geschehen war. Er fluchte leise, als er auf eine verendete Ratte trat. Doch er ging noch weiter in den Stall hinein, denn es war immerhin möglich, dass sich Luzia hier aufhielt. Außer Resten von Mist und Heu konnte er nichts erkennen. Irgendwo raschelten Mäuse – oder weitere Ratten – in den Ecken. Eine Mücke surrte um seine Ohren, und er schlug geistesabwesend nach ihr. Als er erneut beinahe auf einen Kadaver, diesmal den einer Katze, trat, erfasste ihn heftiger Ekel, und er verließ den Stall rasch wieder.


    Die vielen toten Bauern waren ein herber Verlust für Simon. Doch an die Trauer, die die Überlebenden nun in sich trugen, wollte Johann erst gar nicht denken. Er wusste selbst zur Genüge, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren. Energisch wendete er sein Reittier und richtete seine Gedanken auf das, was ihn hierhergeführt hatte. Er wollte Luzia finden. Es war verrückt, dass er sich überhaupt bereit erklärt hatte, sie zu suchen, anstatt sich auf direktem Wege zur Mantenburg aufzumachen. Er hatte überhaupt nicht nachgedacht, dafür hätte er sich selbst ohrfeigen mögen. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er – bewusst oder unbewusst – damit, über Elisabeth nachzudenken, doch sobald er sich in ihrer Gegenwart befand, setzte sein verdammter Verstand aus.


    Aufmerksam blickte er sich im Dorf um. In einigen Häusern und Hütten regte sich mittlerweile Leben. Hühner rannten gackernd über die Straße, Frauen und Männer gingen ihrer Arbeit nach – irgendwo plärrte ein Säugling. Er wurde neugierig, aber auch ein wenig argwöhnisch angestarrt, als er den Hauptweg hinunter in Richtung der kleinen Kirche ritt. Gerade wollte er einen der Bauern nach Luzia fragen, als er seitlich bei dem Gotteshaus eine Bewegung wahrnahm. Luzia kam um die Ecke der Kirchhofsmauer, in Begleitung des Pfarrers und eines höchstens zwölfjährigen Jungen, der ihr mit seinen rotblonden Locken, der Stupsnase und den Sommersprossen auffallend ähnlich sah.


    Als sie den Ritter auf sich zukommen sah, blieb Luzia überrascht stehen. «Herr Johann! Was …?» Sie verstummte, als sie seinen finsteren Blick bemerkte, und legte ihrem Bruder schützend einen Arm um die mageren Schultern.


    Johann trieb den Falben auf sie zu und schaute streng auf sie herab. «Mädchen, du bist ohne die Erlaubnis deiner Herrin von der Burg fortgelaufen. Elisabeth von Küneburg besteht darauf, dass du sofort zurückkehrst.» Er streckte ihr die Hand hin. «Steig auf!»


    «Nein.» Luzia wich einen Schritt zurück. «Herr Johann, verzeiht, aber ich kann nicht mit zurückkommen.» Sie zog Anton noch dichter zu sich heran. «Meine …» Sie schluckte hart. «Meine Eltern sind verstorben und auch meine Großmutter und meine Schwester. Wenn ich fortgehe, bleibt mein Bruder ganz alleine zurück.»


    «Luzia, Kind», mischte sich nun Vater Anselm ein. «Tünn könnte sicher auch bei einem der Nachbarn unterkommen, bis sich eine Lösung findet. Auch ich wäre bereit, ihn aufzunehmen.»


    «Nein.» Luzia schüttelte den Kopf. «Das ist gut gemeint, Vater Anselm, aber ich möchte es nicht. Ich will, dass mein Bruder bei mir bleibt.»


    Johann blickte nachdenklich auf die Magd und den Jungen. In Tünns Augen sah er Schrecken und tiefe Erschöpfung, nicht nur körperliche. Er hatte Elisabeth versprochen, ihre Magd zurückzubringen. Und wenn man bedachte, wie viele Hütten in Blasweiler bereits leer standen und mit Brettern vernagelt worden waren, weil die Einwohner der Pest zum Opfer gefallen waren, konnte man davon ausgehen, dass sie auf der Burg noch wesentlich sicherer war als hier.


    Doch Luzias Miene drückte eine stoische Entschlossenheit aus. Er würde sie nicht zwingen können, mit nach Kempenich zu kommen. Und was sollte mit dem Jungen geschehen?


    Sein Pferd tänzelte, und er nahm die Zügel kürzer. «Ich habe den Auftrag, dich zur Burg zurückzubringen, mit oder ohne deinen Bruder», sagte er in harschem Ton. «Wenn du der Jungfer Elisabeth den Dienst aufsagen willst, so tu es selbst. Nun komm, denn ich will bis zum Mittag wieder dort sein.» Er wendete sein Pferd und ritt voran. Nach wenigen Schritten wandte er sich um. «Was ist? Bewegt euch!»


    «Geh schon, Luzia.» Vater Anselm nickte ihr aufmunternd zu. «Du hast eine Verpflichtung gegenüber deiner Herrin. Und vielleicht ergibt sich ja für Tünn eine Lösung. Falls nicht, weißt du, dass du dich an mich wenden kannst.»


    Luzia schaute ihren Bruder an, der alles stumm angehört hatte, sich jedoch nicht rührte und keinerlei Anzeichen einer Gefühlsregung zeigte. Sie sorgte sich sehr, denn mehr als ihren Namen, als sie das Pfarrhaus betreten hatte, war ihm bisher nicht über die Lippen gekommen. Natürlich musste sie zur Burg zurück. Aber Tünn würde sie keinesfalls alleine lassen, und wenn das bedeutete, dass sie die gute Stellung bei Elisabeth verlor. Schließlich rang sie sich zu einer Entscheidung durch. «Komm, Tünn. Wir gehen zusammen nach Kempenich.»


    ***


    Elisabeth lief schon seit Stunden wie ein gefangenes Tier im großen Saal auf und ab. Weder Simon noch Bruder Georg hatten sie beruhigen können, und noch weniger Hedwig, die wegen des kleinen Craft kaum ansprechbar war. Dem Jungen ging es von Stunde zu Stunde schlechter, was die Stimmung auf der gesamten Burg drückte.


    Als sie durch eines der Fenster Johanns Pferd im Hof auftauchen sah, rannte sie mit fliegenden Röcken hinaus, blieb jedoch überrascht stehen und beobachtete, wie Johann, der zu Fuß unterwegs war, einem rotblonden Jungen aus dem Sattel half. War das nicht Luzias Bruder Anton? Ratlos schaute sie zwischen Johann und dem Jungen hin und her, dann erkannte sie ihre Magd und eilte auf sie zu.


    «Luzia, um Himmels willen!» Sie zog das junge Mädchen, das längst ihre beste Freundin geworden war, heftig an sich. «Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach davonzulaufen? Ich bin fast umgekommen vor Sorge.» Sie trat einen halben Schritt zurück. «Und was macht dein Bruder hier?» Erst jetzt bemerkte sie den Ausdruck auf Luzias Gesicht, und in plötzlichem Begreifen weiteten sich ihre Augen. «O großer Gott, Luzia, sag, dass das nicht wahr ist!» Sie zog Luzia wieder fest an sich. «Es tut mir so leid, Luzia! Es tut mir so leid!» Ihre Stimme begann zu zittern, und sie spürte hilflose Tränen in sich aufsteigen.


    Luzia stand zunächst stocksteif da, doch als sie Elisabeths Anteilnahme spürte und am Zucken ihrer Schultern merkte, dass sie weinte, brach auch aus ihr der Schmerz über den Verlust ihrer Familie heraus.


    Johann blickte unschlüssig auf die beiden weinenden Frauen. Ihm war selbst zum Heulen zumute. Auf halbem Weg zwischen Blasweiler und Kempenich hatte er den dumpfen Blick des Jungen nicht mehr ertragen und ihm zur Aufmunterung angeboten, auf dem Pferd zu reiten. Anton hatte zwar kein Wort gesprochen, doch in seinen Augen war kurz ein Funken Freude aufgeblitzt. Grund genug für Johann, sich aus dem Sattel zu schwingen und dem Jungen auf den Rücken des Reittieres zu helfen.


    Als Simon ihm vom Palas aus etwas zurief, übergab er den Falben einem Knecht und ging, mit einem letzten Blick auf Elisabeth, hinüber zum Wohnhaus.


    ***


    «Und Ihr behauptet, Ihr seid kein guter Mensch.» Elisabeth stand in der Tür zu Johanns Kammer und blickte auf seinen Rücken, denn er stand am Fenster und starrte hinaus. Als er ihre Stimme vernahm, drehte er sich langsam um. «Ihr habt den Jungen auf Eurem Pferd reiten lassen.» Ihre Stimme schwankte ein wenig, doch das kümmerte sie nicht. Sie betrat den Raum und schob hinter sich die Tür sorgfältig ins Schloss. «Ich möchte Euch danken.»


    Johann nickte knapp. «Was Ihr hiermit getan habt. Also geht jetzt. Ihr habt in der Kammer eines Ritters nichts zu suchen.» Da sie nicht auf seine Aufforderung reagierte, verschränkte er die Arme vor der Brust. «Ich werde Kempenich morgen früh verlassen.»


    «Das dachte ich mir bereits.» Elisabeth ignorierte seinen abweisenden Blick, trat neben ihn und betrachtete die frühabendliche Landschaft. Bald würde die Sonne untergehen, doch noch warf sie ihren goldenen Schein über die teilweise gemähten Felder. «Ich kann Euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Luzia wieder hier ist. Sie schläft jetzt endlich, Gott sei Dank. Es ist so schrecklich, nicht wahr? Ihre gesamte Familie ist tot.»


    Johann nickte dumpf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbrüstung. «Was wird jetzt aus dem Jungen? Wollt Ihr ihn aufnehmen?»


    Elisabeth wandte ihm das Gesicht zu und musterte ihn aufmerksam. «Würdet ansonsten Ihr ihn in Eure Dienste nehmen?» Auf seinen überraschten Gesichtsausdruck hin zuckte es leicht um ihre Mundwinkel. «Ihr seid leichter zu durchschauen, als ich dachte, Johann. Aber ich denke, es wäre tatsächlich das Beste, Anton bliebe bei mir – oder vielmehr bei Luzia. Er soll sich erst einmal erholen, dann werden wir weitersehen. Möglicherweise kann ich ihn als Knecht beschäftigen, wenigstens, bis er alt genug ist, um sein Erbe in Blasweiler anzutreten – falls er das möchte.»


    «Er hat bisher noch kein Wort gesprochen.»


    «Ich weiß. Das liegt vermutlich an den grauenhaften Erlebnissen der vergangenen Wochen.» Sie seufzte leise. «Er wird darüber hinwegkommen, wenigstens hoffe ich das. Ich will gar nicht wissen, was er alles mit ansehen musste. Solche Wunden heilen wahrscheinlich nur langsam.»


    «Oder gar nicht.»


    Elisabeths Blick umwölkte sich leicht. «Doch, Johann. Wenn er es will, wird er darüber hinwegkommen.»


    Johann stieß ein spöttisches Schnauben aus, antwortete jedoch nicht.


    Zaghaft berührte Elisabeth ihn am Arm. «Was ist es, über das Ihr nicht hinwegkommt?»


    Für einen Moment schloss Johann die Augen. Als er sie wieder öffnete, lagen so viele unausgesprochene Gefühle in seinem Blick, dass Elisabeths Herz sich verkrampfte. «Geht jetzt», sagte er mit rauer Stimme.


    Sie rührte sich jedoch nicht von der Stelle. «Sagt es mir, Johann. Was ist es?»


    Wütend starrte er sie an, dann zog er sie unvermittelt an sich. «Ihr, verflucht nochmal! Habt Ihr das noch immer nicht begriffen?» Abrupt ließ er sie wieder los und ballte hilflos die Hände zu Fäusten.


    «Doch, Johann.» Elisabeth wich trotz seines zornigen Blicks nicht vor ihm zurück, sondern hob nur die Hand und streichelte sanft über die lange Narbe auf seiner Wange. «Das habe ich sehr wohl begriffen. Was ich nicht verstehe, ist, warum das für Euch so schlimm ist.»


    Einen Lidschlag lang ließ Johann die Berührung zu, dann schob er ihre Hand fort. «Ihr habt noch nicht erlebt, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Euer Verlobter ist gestorben, das ist bedauerlich, nicht wahr? Aber hat Euch diese Nachricht das Herz herausgerissen? Nein. Und das ist auch gut so. Ehe und Liebe vertragen sich nicht.» Er wandte sich wieder zum Fenster um und starrte hinaus. «Meine Mutter hat meinen Vater geliebt. Das weiß ich, denn sie hat es mir selbst gesagt. Sie gebar ihm elf Kinder in elf Jahren, nur drei davon überlebten, die Geburt des letzten hat sie selbst das Leben gekostet. Zum Dank wartete mein Vater nicht einmal ein halbes Jahr, bis er sich die nächste Frau nahm. Auch sie starb im Kindbett. Und wenn er so weitermacht, wird Jutta die Nächste sein.» Er stieß einen wütenden Laut aus. «Auch sie liebt ihn, weiß der Himmel, was er an sich hat. Seid Ihr ihm noch nicht verfallen?» Kurz warf er ihr einen sarkastischen Seitenblick zu. «Er quält sie. Nicht körperlich, bei Gott. Aber er nimmt sich, was er will, und überlässt es anderen, die Scherben seines verderbten Lebenswandels aufzukehren. Wisst Ihr, wie viele Bastarde er hat? Sechzehn! Natürlich erkennt er nicht einen von ihnen an. Stattdessen lässt er die Mägde oder Bauerntöchter fallen, wenn er sie überhat, stürzt sie ins Elend oder verschachtert sie an den Nächstbesten. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es ist, die Frauen, denen er vor Gott die Treue geschworen hat, unter seiner Missachtung leiden zu sehen? Er benutzt sie und überhäuft sie mit Kleidern und teuren Geschenken, aber er schert sich einen Dreck darum, ob sie leben oder sterben.»


    «Und was hat das mit Euch zu tun?» Elisabeth sah ihn weiter unverwandt an, vermied es jedoch, ihn erneut zu berühren, aus Angst, er würde dann nicht weitersprechen.


    «Mit mir?» Johann hieb mit der Faust gegen die Wand. «Ich bin sein Sohn, verdammt.» Er lachte bitter auf. «Ich hätte gewarnt sein müssen. Aber nein, dumm, wie ich war, heiratete ich eine Frau, für die ich eine närrische Verliebtheit empfand.»


    «Hat sie Euch ebenfalls geliebt?»


    Aufgebracht funkelte er sie an. «Macht es das besser? Mein Vater hat mich gewarnt, aber ich wollte ja nicht hören. Zur Strafe wurde mir Mariana schon nach weniger als zwei Jahren wieder genommen. Und das Kind, der verfluchte Grund für ihren Tod, ebenfalls.» Er lehnte kraftlos den Kopf gegen das kalte Gemäuer. «Ein zweites Mal mache ich das nicht durch, das habe ich mir damals geschworen.»


    «Und was ist mit Aleidis und Enneleyn?», wagte sie zu fragen.


    Johann hieb erneut gegen die Wand, dann blickte er ihr ins Gesicht. Seine Miene glich der eines waidwunden Tiers. «Sie leiden nun, weil ich sie ebenso schäbig behandelt habe wie mein Vater die Frauen, die nun seine Bastarde aufziehen müssen. Ihr seid nicht dumm, Elisabeth. Ihr wisst, was über mich geredet wird. Nehmt es Euch zu Herzen und haltet Euch fern von mir und meiner Familie. Ihr habt ein solches Leid nicht verdient.»


    Nun legte Elisabeth ihm doch wieder eine Hand auf den Arm. «Habt Ihr Mariana während Eurer Ehe jemals mit einer anderen Frau betrogen?»


    Überrascht sah er zuerst auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. «Nein.»


    «Würdet Ihr es bei einer anderen Ehefrau tun?»


    «Niemals.»


    «Warum glaubt Ihr dann, dass sie leiden würde?»


    Johann erwiderte ihren Blick schweigend. Sein Innerstes fühlte sich wund und geschunden an. Dennoch sehnte er sich mehr nach Elisabeth als je zuvor. Zaghaft hob er die Hand und berührte ihre Wange.


    Im gleichen Moment gellte der schrille Schrei einer Frau durch die Burg.

  


  
    
      
    


    
      36. KAPITEL

    


    Fluchend wischte Johann sich den Schweiß aus den Augen. Die Sonne brannte an diesem Nachmittag erbarmungslos auf den Burghof nieder. Am Vormittag hatte er aufbrechen wollen, doch leider war an seinem Sattel ein Steigbügel abgerissen, und der Pferdeknecht hatte zwei Stunden gebraucht, um den Schaden zu reparieren. Und nun hatte sein Pferd zu allem Überfluss auch noch ein Hufeisen verloren. Bei näherer Betrachtung hatte er festgestellt, dass auch die anderen drei Eisen ausgetauscht werden mussten, und so hielt er nun das Bein des Falben, während der Schmied seine Arbeit tat.


    Zwei Tage war er nun schon im Verzug. Doch selbstverständlich hatte er nicht abreisen können, nachdem er erfahren hatte, dass der kleine Craft der Pest erlegen war. Hedwig hatte einen hysterischen Anfall erlitten, und Elisabeth kümmerte sich seither Tag und Nacht um sie. Dass Crafts Schwester seit dem frühen Morgen ebenfalls an den todbringenden Symptomen der Krankheit litt, verschwiegen sie der Burgherrin tunlichst.


    Der Junge war am vergangenen Abend von einem Wagen abgeholt und zur Burg seiner Eltern gebracht worden. Johann hatte geholfen, den Sarg mit dem kleinen Leichnam in den Reisewagen zu heben. Noch immer rieselte es ihm allein beim Gedanken daran eiskalt über den Rücken.


    Das Pferd zuckte und stieß ihm den Huf schmerzhaft gegen das Knie. «Verflixt noch eins!», fluchte er und wischte sich erneut den Schweiß fort, der ihm in Strömen übers Gesicht floss und in seinen Augen brannte.


    «Ich hab’s gleich!», sagte der Schmied. «Nur noch ein Nagel, dann bin ich fertig.»


    «Hoffentlich», knurrte Johann verstimmt. Die Hitze setzte ihm mehr zu als sonst. Sein Wams klebte regelrecht an seinem Körper, und seine Glieder fühlten sich schwer an. Am liebsten hätte er seinen Kopf in einen Eimer mit kaltem Wasser getaucht.


    Bruder Georg, der schon eine Weile in der Nähe stand und ihnen zusah, trat mit einem Räuspern näher. «Ihr solltet in den Schatten gehen, Herr Johann. Euer Gesicht ist schon ganz rot.»


    Da der Schmied endlich mit seiner Arbeit fertig war, ließ Johann den Huf los und richtete sich auf. Dass ihn dabei leichter Schwindel ergriff, versuchte er zu ignorieren. Stattdessen griff er nach der Kelle, die in dem Eimer mit frischem Wasser neben dem Stalleingang stand, und trank gierig. Erst dann musterte er den Mönch abweisend. «Kümmert Euch nicht um mich, Bruder Georg. Ihr habt ganz sicher Besseres zu tun.»


    Bruder Georg zuckte mit den Schultern. «Wie Ihr meint. Es war auch nur ein gutgemeinter Rat. Und noch einen möchte ich Euch gerne geben.» Er sah zu dem Schmied hin und wartete, bis dieser seine Werkzeuge eingesammelt hatte. Erst als er außer Hörweite war, sprach Bruder Georg weiter: «Lasst Eure Finger von Elisabeth. Ich lasse nicht zu, dass Ihr ihr wehtut.»


    Johann verzog spöttisch die Mundwinkel. «Ihr wiederholt Euch, Mönch. Ich habe nichts dergleichen vor.»


    «Was hatte sie dann in Eurer Kammer zu suchen?», fuhr Bruder Georg ihn an. «Ich warne Euch. Wenn Ihr auch nur versucht haben solltet …»


    «Ich habe sie nicht angerührt, Mann!» Zornig trat Johann ihm entgegen. «Aber wenn Ihr schon so besorgt um sie seid, dann seht zu, dass sie alsbald verheiratet wird. Und bringt sie fort von hier.»


    «Das täte ich, wenn es in meiner Macht stünde, verlasst Euch darauf, Herr Johann.» Bruder Georg ließ sich von dem herrischen Gemüt des Ritters nicht einschüchtern, dazu lag ihm viel zu viel an Elisabeths Wohlergehen. Und das sah er derzeit arg gefährdet. Dennoch – oder gerade deswegen – war er zu Johann gegangen, denn er musste sich über etwas Gewissheit verschaffen. «Beantwortet Ihr mir eine Frage?»


    Johann zuckte mit den Schultern. «Stellt mir die Frage, dann sehen wir, ob sie es wert ist, beantwortet zu werden.» Er ging in den Stall und kam nur Augenblicke später mit seinem Sattel auf dem Arm zurück. «Also?»


    Bruder Georg kräuselte die Lippen. «Ist Eure Familie mit dem Hause Wied verwandt?»


    «Mit wem?»


    «Mit den Grafen von Wied-Kempenich, deren Linie im männlichen Stamm vor etwa hundert Jahren ausgestorben ist.»


    «Die Isenburger, meint Ihr?» Johann runzelte überrascht die Stirn.


    Bruder Georg nickte vage. «Die Isenburger kamen über die weibliche Linie an den Titel, ja.»


    «Ich weiß zwar nicht, was Ihr mit der Frage bezweckt, aber nein, ich bin nicht mit ihnen verwandt.»


    Bruder Georg atmete auf. «Gut. Ich wollte nur sichergehen. Gehabt Euch wohl, Herr Johann.» Ohne ein weiteres Wort wandte der Mönch sich ab und ging langsam davon.


    Johann sah ihm irritiert nach. Dann hob er achselzuckend den Sattel auf den Rücken seines Pferdes. Im nächsten Moment spürte er ein heftiges Pochen hinter seinen Schläfen, und ihm wurde schwarz vor Augen.


    ***


    Erschöpft rieb sich Elisabeth die Schläfen, hinter denen es heftig pochte, und trat durch die Tür ins Freie. Endlich hatte der beruhigende Kräutersud, den Thea für Hedwig gekocht hatte, seine Wirkung getan. Die Burgherrin schlief, und Elisabeth dachte ebenfalls mit Sehnsucht an ihr Bett. Doch zunächst würde sie nach Luzia und deren Bruder sehen. Sie hoffte sehr, dass es Anton bald besserging und er wenigstens wieder zu sprechen anfangen würde.


    Als Elisabeth den Kopf hob, bemerkte sie zwei Knechte, die gerade einen Mann auf eine hölzerne Trage hoben. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie erkannte, dass es sich bei dem Mann um Johann handelte. Im selben Moment kam Bruder Georg auf sie zu, doch sie nahm ihn kaum wahr. Sie raffte ihre Röcke und rannte auf die beiden Knechte zu. «Johann! Was ist mit ihm?» Aufgeregt fasste sie den offenbar bewusstlosen Ritter am Arm und rüttelte ihn leicht.


    «Geht zur Seite, edle Jungfer», sagte einer der Knechte freundlich. «Wir müssen Herrn Johann ins Gesindehaus bringen.»


    «Ins Gesindehaus?»


    Der Knecht nickte. «Er ist zu schwer, um ihn die Treppe hoch in seine Kammer zu tragen.»


    «Ja, aber …»


    «Elisabeth, mein Kind, lasst die Männer ihre Arbeit tun.» Bruder Georg, der ihr gefolgt war, berührte sie leicht an der Schulter. «Für Herrn Johann wird schon gesorgt werden.»


    «Gesorgt werden? Was soll das heißen?» Elisabeth konnte keinen klaren Gedanken fassen. «Was ist mit ihm?»


    Bruder Georg senkte betrübt den Blick. «Er hat die Pest.»


    «Nein.»


    «Ich konnte mich selbst davon überzeugen …»


    «Nein!» Entgeistert starrte Elisabeth ihren Beichtvater an, dann wollte sie den Knechten mit der Trage hinterherlaufen. Doch Bruder Georg hielt sie am Arm fest. «Bleibt hier, Kind. Ihr könnt nichts für ihn tun.»


    «Aber er kann nicht krank sein. Ich muss …»


    «Ihr solltet jetzt sofort wieder ins Haus gehen, Elisabeth», unterbrach Bruder Georg sie streng. «Ihr hattet Kontakt mit ihm, mit Gertrud … Ich bitte Euch, geht zurück in Eure Kammer und bleibt dort. Ihr dürft nicht das Risiko eingehen, ebenfalls zu erkranken!»


    Elisabeth hörte ihm gar nicht zu. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, jemand zöge ihr den Boden unter den Füßen weg. «Er darf nicht krank sein, Bruder Georg! So tut doch etwas!»


    Besorgt legte er ihr einen Arm um die Schultern. «Mäßigt Euch, mein Kind. Niemand kann etwas dagegen tun.» Mit sanfter Gewalt schob er sie durch die Tür ins Haus. «Sein Geschick liegt jetzt einzig in Gottes Hand, mein Kind.»


    ***


    «Großer Gott, was ist mit Euch, Herrin?» Luzia stürzte erschrocken auf Elisabeth zu, als diese auf Bruder Georg gestützt die Schlafkammer betrat. Sie hatte in Ermangelung einer anderen Beschäftigung gerade versucht, ihrem Bruder eine Geschichte zu erzählen. Zwar hörte er ihr zu, doch sein regungsloses Gesicht ließ nach wie vor nicht erkennen, ob er sie verstand oder was er dachte. Sie war der Verzweiflung nahe, und als sie jetzt auch noch das geisterhaft bleiche Gesicht ihrer Herrin sah, rang sie nur hilflos die Hände. «Bruder Georg, was ist geschehen?»


    «Johann …» Elisabeth starrte blicklos vor sich hin. «Er darf nicht krank sein.» Plötzlich wurde ihr Blick wieder klar, und sie sah Luzia wild an. «Er darf nicht sterben!»


    Ehe sie sichs versahen, hatte Elisabeth sich umgedreht und rannte aus der Kammer und die Treppe hinab.


    «Bleibt!», rief Bruder Georg ihr erschrocken hinterher und eilte dann selbst zurück zur Treppe. Dort drehte er sich noch einmal um. «Sie ist von Sinnen, Luzia. Hilf mir, sie zurückzuholen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie auch krank wird.»


    «Gewiss, Bruder Georg.» Mit einem kurzen Blick auf ihren Bruder eilte Luzia hinter ihm her. «Aber was ist denn nur geschehen?»


    Am Fuß der Treppe blieb er stehen und blickte sie finster an. «Johann von Manten ist an der Pest erkrankt.»


    «Nein!» Luzia schlug betroffen eine Hand vor den Mund. «O nein, sagt, dass das nicht wahr ist!»


    ***


    Stocksteif saß Elisabeth auf einem Schemel neben der Strohschütte, auf die man Johann im Gesindehaus gebettet hatte. Einer der Knechte hatte ihm sein Wams ausgezogen und eine dünne braune Wolldecke über ihm ausgebreitet.


    Trotz Bruder Georgs eindringlichen Bitten hatte Elisabeth sich geweigert, das Gesindehaus zu verlassen. Nun war er zu Simon gegangen in der Hoffnung, dieser würde sie zwingen, in den Palas zurückzukehren. Doch der Burgherr war fortgeritten, und so hinderte niemand Elisabeth am Bleiben. Luzia war ihr in das Gesindehaus gefolgt. Es bestand aus zwei rechteckigen Räumen, die direkt an den Viehstall angebaut waren und so vor allem im Winter die von dort abstrahlende Wärme mitnutzten. Seit Ausbruch der Pest wurde der vordere Raum nun als Krankenlager benutzt, im hinteren schliefen nur noch diejenigen Mägde, die sich der Krankenpflege widmeten. Alle anderen Dienstboten hatten ihre Schlaflager im Stall oder in der Scheune aufgeschlagen.


    Die Zahl der Kranken war in den letzten Tagen stark angestiegen, inzwischen hatte man zwölf Menschen ins Gesindehaus gebracht, darunter vier Mägde, drei Knechte, die beiden Wäscherinnen, zwei Wachsoldaten und nun auch Johann.


    Luzia sah sich schaudernd in dem Raum um. Die Kranken husteten, keuchten, jammerten oder murmelten in Fieberträumen. Die Luft war stickig, denn die Fensterläden hatte man fest verschlossen. Außerdem hing der Geruch nach menschlichen Ausscheidungen, Schweiß und Erbrochenem in der Luft. Im Stroh, das man auf dem Boden verteilt hatte, raschelten Mäuse und Ratten auf der Suche nach Essensresten. Sie schienen die einzigen Lebewesen zu sein, die sich hier wohlfühlten. Die drei Mägde, die sich um die Kranken kümmerten – Trudi, Leni und eine blasse ältliche Frau namens Berte –, tuschelten aufgeregt miteinander, trauten sich jedoch offenbar nicht, Elisabeth anzusprechen. Schließlich winkten sie Luzia zu sich und redeten heftig auf sie ein.


    Elisabeth kümmerte sich nicht darum. Sie brachte es kaum fertig, auch nur für einen Moment ihre Augen von Johann abzuwenden. Er war nicht mehr bewusstlos, doch sein Gesicht glühte vom Fieber, und er schien zu träumen. Noch immer weigerte sich ein Teil von ihr zu glauben, dass er tatsächlich von dieser schrecklichen Krankheit befallen war. Vielleicht hatte ihm nur die Hitze zugesetzt … Bei diesem Gedanken schaute sie sich nun doch im Raum um und erblickte neben einer der Matratzen in der Nähe einen Eimer mit Wasser, in dem ein weißes Tuch schwamm. Rasch zog sie den Eimer zu sich heran – das Wasser schien sauber zu sein – und wrang das Tuch leicht aus, um Johann damit den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er zuckte ein wenig, erwachte jedoch nicht. Beherzt tupfte sie ihm auch noch über Wangen und Hals und schob schließlich die Wolldecke bis zu seinem Bauchnabel hinunter. Nachdem sie das Tuch erneut befeuchtet hatte, rieb sie sehr vorsichtig damit über seine Brust und die Oberarme.


    Das kühle Nass belebte Johann etwas. Er bewegte sich und hob den Arm ein wenig an, sodass Elisabeth die kleine schwärzliche Beule in seiner Achsel sehen konnte. Ihr Herz verkrampfte sich. Wie betäubt starrte sie darauf. Der Lappen fiel ihr aus der Hand und landete raschelnd im Stroh. Hastig griff sie danach und warf ihn in den Eimer, wrang ihn aus und presste ihn sich dann aufs Gesicht. Ein grässlicher Gedanke ergriff von ihr Besitz. War sie am Ende schuld daran, dass er hier lag? Wegen ihr war er nach Blasweiler geritten. Hatte er sich dort angesteckt? Sie schluchzte trocken. Es musste so sein. Zwar hatte sie ihn nicht um seine Hilfe gebeten, doch was machte das für einen Unterschied? Sie war ihm dankbar gewesen – das war sie noch immer. Doch sie hatte um die Gefahr gewusst und hätte ihn zurückhalten müssen.


    «Herrin?» Sie spürte Luzias Hand auf ihrer Schulter. «Herrin, die anderen Frauen sagen, Ihr müsst wieder in den Palas gehen. Es ist viel zu gefährlich hier drin. Was, wenn Ihr auch krank werdet?»


    Elisabeth schüttelte den Kopf. «Ich gehe hier nicht weg.» Sie hob den Kopf. «Du weißt, dass ich das nicht kann, Luzia.»


    Luzia nickte ruhig. «Ja, ich weiß, Herrin. Wenn Roland hier liegen würde, ginge es mir genauso. Ich habe Trudi und Leni erklärt, dass Ihr nicht gehen werdet und Euch um Herrn Johann kümmern wollt. Aber sie meinen, wenn Herr Simon zurück ist, wird er Euch mit Gewalt hinausschleppen.»


    «Nein, das wird er nicht. Je länger ich hierbleibe, desto größer wird die Gefahr, dass ich die Krankheit mit ins Haus bringe. Das wird er schon wegen Hedwig und der Kinder nicht wollen.» Wieder presste sich Elisabeth das feuchte Tuch aufs Gesicht. Dann blickte sie Luzia eindringlich in die Augen. «Aber ich will, dass du das Gesindehaus sofort verlässt. Geh zurück zu deinem Bruder. Er braucht dich.»


    «Aber Herrin, ich soll Euch allein lassen?», protestierte Luzia.


    Elisabeth hob jedoch gebieterisch die Hand. «Tu, was ich dir sage. Geh jetzt.»


    Mit hängenden Schultern ging Luzia zum Ausgang und blickte sich dort noch einmal um. Elisabeth nickte ihr energisch zu und beugte sich dann wieder über Johann. Bedrückt verließ Luzia das Gesindehaus und traf im Viehhof auf Bruder Georg, der ihr mit grimmiger Miene entgegentrat. «Wo ist Elisabeth? Etwa noch da drinnen?» Er wies auf das Gesindehaus. Als sie nickte, stieß er einen leisen Fluch aus und bekreuzigte sich sogleich. «Was ist nur in sie gefahren?», rief er erregt. «Sich in eine solche Gefahr zu begeben. Liebe Zeit, sie kann doch gar nichts ausrichten! Dieses törichte Weib. Weiß sie nicht, was sie ihrer Familie damit antut?»


    «Bruder Georg, bitte!» Luzia fasste ihn am Arm. «Lasst sie. Ihr könnt sie nicht zwingen, das Gesindehaus zu verlassen.»


    «Natürlich kann ich das!», knurrte der Mönch. «Und ich werde es auch.»


    «Nein, Bruder Georg, das werdet Ihr nicht.» Luzia schüttelte den Kopf und sah ihn eindringlich an. «Sie wird nicht auf Euch hören.»


    «Sie ist verrückt geworden!»


    «Nein. Nein, Bruder Georg, Ihr wisst genau, dass sie das nicht ist.» Luzia wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Sie liebt Johann von Manten.»


    «Er wird sterben!»


    Luzia nickte betrübt. «Das weiß sie auch. Aber wollt Ihr sie wirklich zwingen, ihn allein zu lassen?»


    Plötzlich ließ Bruder Georg die Schultern sinken, und alle Kraft schien aus seinem Gesicht zu weichen. «Sie macht es sich damit nur noch schwerer. Und was soll ich ihren Eltern sagen, wenn auch sie von der Pestilenz befallen wird?»


    Luzia erwiderte seinen resignierten Blick voll Mitgefühl. «Ihr liebt sie sehr, nicht wahr?»


    «Als wäre sie meine Tochter.» Müde rieb er sich über die Augen. «Warum ausgerechnet dieser Mann?»


    Luzia ging langsam neben ihm her über den Viehhof in Richtung Tor. «Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist, Bruder Georg, ganz gleich, was über ihn erzählt wird. Er hat sich nie …» Sie suchte nach Worten. «… unehrenhaft verhalten, oder?»


    Überrascht hob Bruder Georg den Kopf. «Er hat ihr den Kopf verdreht und sie dazu gebracht …»


    «Nein.» Luzia schüttelte energisch den Kopf. «So ein Mann ist er nicht, Bruder Georg.»


    «Woher willst ausgerechnet du das wissen?»


    Sie hob die Schultern. «Ich weiß es einfach. Und wenn Ihr genauer hingesehen hättet, würdet Ihr es auch wissen.» Am Tor blieb sie stehen. «Ich muss nach meinem Bruder sehen. Und …» Sie zögerte. «Bruder Georg, darf ich in der Kapelle eine Kerze anzünden?»


    «Eine Kerze?» Etwas irritiert sah er sie an. «Natürlich darfst du das.» Er seufzte. «Ich denke, das werde ich auch tun.»


    Luzia nickte und ging schweigend zum Palas. Bruder Georg blieb jedoch noch eine lange Weile am Tor stehen und blickte nachdenklich auf das Gesindehaus zurück.


    ***


    Simon tobte, als er bei seiner Rückkehr am späten Abend erfuhr, dass Elisabeth sich seit den Nachmittagsstunden im Gesindehaus aufhielt. Gleichzeitig war er zutiefst entsetzt, dass sein guter Freund Johann von Manten nun ebenfalls zu den Pestkranken zählte. Doch wie Elisabeth es erwartet hatte, forderte er sie nicht auf, zurück ins Wohnhaus zu kommen. Im Gegenteil, nachdem er erfahren hatte, dass die Magd, die man zu Gertruds Pflege aus Kempenich geholt hatte, ebenfalls die ersten Symptome zeigte, ließ er beide ebenfalls ins Gesindehaus bringen und ordnete an, dass ab sofort niemand, der mit Erkrankten in Berührung gekommen war, das Wohnhaus mehr betreten dürfe. Für Luzia bedeutete das, den Palas verlassen zu müssen. Ihren Bruder brachte sie deshalb bei Thea in der Küche unter, die sich bereit erklärte, sich um den Jungen zu kümmern.


    Während sie noch ein paar Kleider und andere Gegenstände zusammenpackte, fiel ihr plötzlich auf, dass das Summen des Kruzifixes nicht mehr zu hören war. Deshalb öffnete sie die Truhe, in der es verborgen lag, und zog es heraus.


    Sie wickelte es aus und betrachtete es dann verwundert. Sowohl das Summen als auch das Leuchten hatten aufgehört, und es glühte auch nicht mehr. Jetzt fühlte es sich fast kühl an, doch je länger Luzia es in der Hand hielt, desto wärmer schien es zu werden. Während sie überlegte, was das wohl zu bedeuten haben mochte, hörte sie Thea bereits nach ihr rufen. Etwas ratlos blickte Luzia auf das Kruzifix, dann kam ihr jedoch ein Gedanke, und sie hängte sich das Kreuz an der Silberkette, die Elisabeth in Koblenz gekauft hatte, um den Hals.

  


  
    
      
    


    
      37. KAPITEL

    


    Die erste Nacht im Gesindehaus war für Elisabeth die schlimmste, die sie je erlebt hatte. Das Stöhnen und die Schreie der Kranken raubten ihr den Schlaf, obwohl sie vor Müdigkeit kaum die Augen aufhalten konnte. Und wenn sie doch einmal kurz eindöste, wurde sie von Schreckensvisionen heimgesucht. Kurz nach Mitternacht kam Bruder Georg herein, um einem der Wachmänner die Letzte Ölung zu geben.


    Elisabeth nahm dies nur am Rande wahr, doch als nur wenig später zwei kräftige Knechte kamen, um den Mann hinauszutragen, fuhr sie aus ihrem Halbschlaf auf und starrte ihnen voller Grauen nach. Erst jetzt begriff sie, dass der Mann tot war, und eine eisige Kälte kroch in ihr Herz und umklammerte es wie ein Schraubstock.


    Hastig beugte sie sich über Johann und tastete nach seiner Hand, um sich zu überzeugen, dass er noch lebte. Gleichzeitig wurde sie sich bewusst, wie töricht ihr Verhalten war. Johann würde sterben, genau wie dieser andere Mann, den sie nicht gekannt hatte. Und wenn es schnell zu Ende ginge, würde er nicht so schrecklich leiden müssen.


    Ein trockenes Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Hilflos ließ sie sich gegen die Strohschütte sinken und vergrub ihr Gesicht in der muffigen Wolldecke.


    ***


    Johann starrte schon seit einer geraumen Weile hinauf zu der kahlen Decke des Krankenraumes. Es war dunkel, lediglich irgendwo neben seinem Kopf brannte ein kleines Öllämpchen. Erst hatte er nicht gewusst, wo er sich befand, doch inzwischen war es ihm klar geworden. Sein Kopf dröhnte und fühlte sich gleichzeitig an, als steche jemand glühende Nadeln hinein. Seine Glieder schmerzten und waren so schwer, dass er es kaum fertigbrachte, eine Hand zu heben. Seine Haut glühte, doch gleichzeitig ließ ein leichter Lufthauch von der Tür her ihn erschauern und verursachte ihm eine Gänsehaut. Er erinnerte sich noch, dass er mit Bruder Georg gesprochen hatte, nicht jedoch, wer ihn hierhergebracht hatte. Ganz sicher war er sich jedoch, was das alles zu bedeuten hatte. Er würde sterben. Sein Herz schlug bei diesem Gedanken hart gegen seine Rippen, und sogleich wurde er sich der Ironie dieser Tatsache bewusst. Mit allem hätte er gerechnet, nicht jedoch damit, dass diese tückische Pestilenz auch ihn heimsuchen würde. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, denn die Schmerzen in seinem Kopf wurden immer unerträglicher. Er versuchte zu schlucken, stellte fest, dass seine Kehle ausgedörrt war, und musste husten.


    Sogleich spürte er eine Hand in seinem Nacken, die seinen Kopf anhob, und einen Becher mit Wasser an seinen Lippen. Gierig trank er einige Schlucke, und das kühle Nass belebte ihn etwas. Erst jetzt erkannte er, dass es Elisabeth war, die seinen Kopf stützte.


    Erschrocken starrte er sie an. «Was tut Ihr hier?» Seine Stimme klang noch immer kratzig, und sie hielt ihm noch einmal den Becher an die Lippen.


    Johann schüttelte den Kopf und versuchte sich aus eigener Kraft aufzurichten. «Habt Ihr den Verstand verloren? Verlasst sofort dieses Pesthaus!»


    Elisabeth antwortete nicht. Stattdessen zog sie die Wolldecke wieder ein Stück herunter, tauchte den Lappen in den Wassereimer und tupfte damit über Johanns Brust.


    Obwohl es ihn höchste Anstrengung kostete, hob er die rechte Hand und umfasste ihr Handgelenk. «Was tut Ihr da?»


    Ruhig blickte sie auf ihn herab. «Ich wasche Euch. Ihr habt hohes Fieber.»


    Er versuchte, ihre Hand fortzuschieben. «Hört auf damit. Verdammt, Ihr habt hier nichts zu suchen, Elisabeth! Verschwindet sofort von hier.»


    «Nein.» Unbeirrt nahm sie den Lappen in die andere Hand und fuhr fort, seine Haut damit abzutupfen.


    Erschöpft ließ er sich zurücksinken. «Ich will das nicht, habt Ihr verstanden? Geht jetzt. Sofort.»


    Elisabeth spürte Tränen in ihren Augen brennen, dennoch blieb sie äußerlich ganz ruhig. «Nein, Johann, ich gehe nicht.» Sie entwand sich seinem Griff und tauchte das Tuch erneut ins Wasser.


    «Ihr seid des Wahnsinns, Weib», flüsterte Johann undeutlich. «Ich sterbe!» Auf seinen Wangen erschienen rote Fieberflecken, und er glitt in einen leichten Dämmerzustand. Besorgt legte Elisabeth ihm ihre Hand auf die Stirn und spürte, wie sehr er glühte. Und sie konnte nichts tun, um diese Krankheit aufzuhalten.


    ***


    Luzia lag auf ihrem provisorischen Schlaflager im Viehstall und lauschte den Geräuschen ringsum. Sie hörte das Schnarchen einiger Knechte, das Stampfen der Kühe und Ochsen und roch den beißenden Gestank von Schweinemist. Eine Hand hatte sie fest um das silberne Kruzifix geschlossen; seine Wärme fühlte sich tröstlich an. Ihre Gedanken kreisten jedoch unablässig um Elisabeth und Johann, um Roland, der so weit fort war, und um ihre Familie, die auf dem Kirchhof in Blasweiler begraben lag. Ihr Herz fühlte sich gänzlich kalt und taub an; immer wieder wurde sie von Krämpfen geschüttelt, doch weinen konnte sie nicht.


    Je weiter die Nacht voranschritt, desto unruhiger wurde sie. Immer wieder wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, doch Schlaf fand sie keinen. Als schließlich die nächtliche Dunkelheit der grauen Morgendämmerung wich, fasste sie einen Entschluss. Noch bevor der Hahn im Verschlag nebenan sein erstes Krähen ausstieß, war sie auf den Beinen, zog sich ein schlichtes Arbeitskleid über und ging hinüber zum Gesindehaus.


    ***


    «Was tust du hier, Luzia?» Elisabeth war aufgeschreckt, als sich die Tür öffnete, und starrte ihre Magd nun erschrocken an. «Geht es dir nicht gut?»


    Luzia kam auf sie zu und schüttelte gleichzeitig beruhigend den Kopf. «Nein, Herrin, mit mir ist alles in Ordnung.»


    «Dann geh sofort wieder hinaus!»


    «Nein, Herrin, ich bleibe bei Euch. Ich kann Euch hier nicht allein lassen. Und vielleicht …» Sie tastete nach dem Kruzifix, welches sie unter ihrem Kleid verborgen trug. «Vielleicht kann ich ein bisschen helfen.» Schaudernd sah sie sich in dem noch immer finsteren Raum um. «Wie grauenhaft. So habe ich mir immer die Hölle vorgestellt.»


    Elisabeth nickte. «Aber was ist mit deinem Bruder? Um ihn solltest du dich kümmern. Das ist doch viel wichtiger.»


    «Ihm geht es ganz gut», erwiderte Luzia. «Er ist bei Thea in der Küche. Ich musste den Palas verlassen. Simon hat verboten, dass jemand, der mit Kranken in Kontakt war, noch einmal das Wohnhaus betritt. Er war sehr wütend, als er gehört hat, dass Ihr hier seid, Herrin. Und er hat gesagt, dass er sofort einen Boten zur Küneburg schicken wird.»


    Elisabeth verzog gequält die Lippen. «Das hatte ich schon befürchtet. Mutter wird außer sich sein, wenn sie es erfährt. Aber …» Sie blickte auf Johann hinab, der noch immer vor sich hindämmerte und den Kopf unruhig von einer Seite zur anderen rollte. «Ich kann nicht anders.»


    Luzia nickte bedrückt. «Ich weiß. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Eltern und meine Schwester erkrankt sind …» Sie schloss kurz die Augen. «Ich wünschte, ich wäre früher zu ihnen gegangen.»


    «Du hättest ihnen nicht helfen können, Luzia.»


    «Nein, wahrscheinlich nicht. Aber Ihr könnt Herrn Johann auch nicht helfen. Dennoch seid Ihr hier.»


    «Ist Bruder Georg sehr zornig auf mich?»


    «Nein, Herrin.» Luzia schüttelte den Kopf. «Aber er hat Angst um Euch.»


    «Ich weiß. Auch ich habe große Angst.» Verzagt ließ Elisabeth den Kopf hängen. Als sie ihn wieder hob, standen Tränen in ihren Augen. «Was soll werden, wenn er …» Sie brach ab und legte ihre Hand über die von Johann. «Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll!» Sie hielt inne. «Was ist das da unter deinem Kleid, Luzia?»


    Luzia zog an der Silberkette und holte das Kruzifix hervor. «Es summt nicht mehr, Herrin. Ich wollte es nicht oben in Eurer Schlafkammer lassen, deshalb habe ich es mitgebracht. Fasst es einmal an. Es ist ganz merkwürdig.»


    Elisabeth berührte das Kreuz leicht mit den Fingerspitzen, dann nahm sie es ganz in die Hand. «Wie seltsam!» Eine Weile spürte sie der Wärme nach, die von der Reliquie ausging. «Fast könnte man meinen, es habe einen Herzschlag, nicht wahr?» Sie ließ das Kruzifix wieder los und erhob sich. «Es ist gut, dass du es mitgebracht hast. Ich fühle mich jetzt ein wenig besser.» Seufzend sah sie sich in dem düsteren Raum mit den verschlossenen Fenstern um. «Es ist grässlich hier. Und dieser Schmutz! Überall Ratten und Mäuse.»


    «Ich könnte einen Besen holen und das alte Stroh hinauskehren», schlug Luzia vor. «Bestimmt bekommen wir neues aus der Scheune.»


    Elisabeth nickte, sagte dann aber: «Nein, Luzia. Kein neues Stroh. Darin kann sich das Ungeziefer nur weiter verstecken. Wenn wir den Boden blank lassen, lässt er sich auch viel leichter sauber halten.»


    ***


    Schwerfällig erhob sich Bruder Georg und verbeugte sich ehrfürchtig vor dem kleinen Altar mit dem Holzkreuz und der Marienfigur. Die Kerzen, die er und Luzia am Vortag entzündet hatten, waren längst heruntergebrannt. Seine Knie schmerzten, denn er hatte viele Stunden in Gebet und innerer Einkehr in der Kapelle verbracht. Zu lange für einen Mann seines Alters. Doch viel schwerer lastete die Angst um Elisabeth auf ihm und die Sorge, wie sie den baldigen Tod ihres Ritters aufnehmen würde. Er hatte lange darüber nachgedacht. Inzwischen gestand er sich ein, dass es nicht Johanns schlechter Ruf allein war, der ihn so gegen den Ritter aufbrachte, sondern vor allem die Befürchtung, Elisabeth könne Schaden nehmen. Es tat nichts zur Sache, ob es Johann war, dem sie ihre Liebe schenkte, oder irgendein anderer Mann. Sie war die Tochter seines Herzens, er musste sie beschützen. Und nun war sie ihrem Herzen gefolgt und hatte sich damit in eine schlimme Lage gebracht. Nicht nur, dass in dem Gesindehaus die Pestilenz lauerte – Graf Simon war noch immer außer sich vor Zorn über das Betragen seines Gastes. Das Gesinde tuschelte über Elisabeth, und die Gerüchte über eine heimliche Liebesbeziehung zwischen Elisabeth und Johann breiteten sich noch schneller aus als diese Krankheit. Er musste dafür Sorge tragen, dass sie so schnell wie möglich zur Küneburg zurückgebracht wurde, ganz gleich, wie unsicher die Situation dort sein mochte. Noch immer gab es keine Nachricht von Graf Friedebold – Bruder Georg betete, er möge von der Krankheit verschont worden sein –, doch glücklicherweise gab es auch keinen Hinweis darauf, dass Dietrich Anstalten machte, auf der Burg die Macht an sich zu reißen. Vielleicht hielt auch ihn die Pestilenz in Schach.


    Bruder Georg fühlte sich so erschöpft wie nie zuvor. Langsam schlurfte er hinaus in den Hof, um sich am Brunnen mit kaltem Wasser zu waschen. Dort traf er auf Elisabeth, die gerade einen Eimer in den tiefen Schacht hinabließ.


    «Guten Morgen, mein Kind», sagte er und musterte sie besorgt. «Ihr seht blass aus – habt Ihr nicht geschlafen?»


    «Wie sollte ich wohl?», gab sie mit dumpfer Miene zurück.


    Er trat neben sie und wollte ihr eine Hand auf den Arm legen, zog sie jedoch zurück, als er ihren abweisenden Blick auffing. «Es tut mir leid, Elisabeth. Ihr dürft nicht glauben, dass ich Eure Gefühle nicht verstehe. Doch Ihr müsst Vernunft annehmen. Ihr habt Euch in eine äußerst prekäre Lage gebracht.»


    «Das ist mir gleich, Bruder Georg.»


    Der Schmerz in ihrem Blick schnitt ihm ins Fleisch, und er seufzte tief. «Ihr müsst fort von hier, mein Kind. Sobald wie möglich.»


    Sie hatte den vollen Eimer wieder hochgezogen und wuchtete ihn auf den Brunnenrand. Wasser schwappte heraus und benetzte ihre Hände und ihr Kleid. «Ich gehe nicht, Bruder Georg. Ich kann ihn nicht allein lassen, begreift das doch!»


    «Ich begreife es sehr wohl. Ein Bote ist zur Küneburg unterwegs. Erst in zwei Tagen können wir von dort einen Wagen erwarten.» Eindringlich blickte er ihr in die Augen. «Diese Pestilenz rafft einen Menschen innerhalb weniger Tage dahin, Elisabeth.»


    «Ich bleibe bei ihm», sagte sie tonlos. «So lange, bis er …» Sie schloss kurz die Augen, dann blickte sie leer nach vorne. «Ich habe zu tun, Bruder Georg.» Mit einem Ruck hob sie den schweren Eimer vom Brunnenrand und schleppte ihn Richtung Viehhof.


    ***


    Martin Wied saß allein in seiner Schreibstube und brütete über den Lagerlisten des vergangenen Monats. Es wurde immer schwieriger, an Waren aus dem Süden zu kommen, obgleich er gehört hatte, dass die Pest vielerorts bereits wieder abgeklungen und weiter nach Norden und Osten gezogen war. Doch viele seiner Kontaktmänner waren geflohen oder gestorben, und die Lieferungen kamen nur noch spärlich und unregelmäßig. Glücklicherweise hatte er vor wenigen Wochen eine ganze Ladung Safran, Zimt und Muskat aufkaufen können, doch den italienischen Wein hatte er bereits bis auf das letzte Fass verkauft, und auch der französische ging schnell zur Neige. So blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Rhein- und Moselwein zurückzugreifen, obwohl er sich damit bei seinen Konkurrenten nicht eben beliebt machte.


    Als er darüber nachdachte, kam ihm die Lieferung für Burg Kempenich in den Sinn, die schon seit Wochen in seinem Lagerraum wartete: vier Fässer Wein und mehrere kleine Kästchen mit Küchengewürzen.


    Natürlich wusste er, dass in den Hügeln und Wäldern der Eifel bereits ebenfalls die Pest wütete und dass auch Kempenich davon betroffen war. Dorthin würde er vorerst nicht reisen, das wäre zu gefährlich. Nicht umsonst hatte er schon vor Wochen seine Familie und die Lehrbuben und sogar das Gesinde fortgeschickt. Sie hielten sich nun in einem kleinen Haus rheinaufwärts auf, fernab von Dörfern und Höfen. Gottlob besaß er dieses Anwesen mitsamt etwas Land. Auch seinen jüngeren Bruder hatte er dorthin geschickt, jemand musste sich schließlich um seine Mutter und die jüngeren Schwestern kümmern. Lediglich Alban war mit ihm in Koblenz geblieben und half ihm, die Geschäfte so gut es ging aufrechtzuerhalten.


    Ein wenig zweifelte er allerdings bereits an seiner Entscheidung, den gesamten Haushalt fortzuschicken, denn abgesehen von Kapitän Brig und der halben Besatzung der Ludwina hatte es keine weiteren Pestfälle in Koblenz gegeben. Das Einzige, was den Menschen zurzeit wirklich zu schaffen machte, war die unbarmherzige Hitzewelle, die die Stadt und das Umland zu erdrücken schien – und eine ekelhafte Rattenplage.


    Energisch zwang Martin sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihm liegende Liste zu richten, doch nun erinnerte ihn sein knurrender Magen daran, dass er seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte. Resigniert beschloss er, erst einmal in das Wirtshaus Zum goldenen Krug zu gehen und sich eine der schmackhaften Fleischpasteten einzuverleiben.


    Der kurze Weg zum Wirtshaus war alles andere als angenehm. Trotz des bereits fortgeschrittenen Nachmittags brannte die Sonne sengend auf die Dächer und Straßen der Stadt herab und ließ die Luft um ihn herum flirren. So war er froh, dass er der stechenden Helligkeit entfliehen konnte, indem er den Schankraum betrat. Die wenigen anwesenden Gäste grüßten ihn zwar freundlich, beachteten ihn aber nicht weiter, was ihm nur recht war. Er bestellte sich zwei große Fleischpasteten und einen Krug Bier und beschäftigte sich während des Essens in Gedanken wieder mit seinen Plänen für die kommenden Wochen. Ein plötzlicher Tumult auf der Straße riss ihn aus seinen Überlegungen.


    Vor der Taverne zog ein Haufen aufgebrachter Männer und Frauen vorbei. Angeführt wurden sie von drei bärtigen Bettelmönchen – Predigern, wie sie in letzter Zeit häufig durch die Städte am Rhein zogen. Martin trat neugierig an die Tür und verzog angewidert das Gesicht. «Was hat das zu bedeuten?», fragte er den Wirt. Der zuckte nur mit den Schultern.


    Eine weitere Meute bog um die Ecke, diesmal waren auch Bauern vom Marktplatz und ein paar Kaufleute darunter. Rufe wurden laut, die Martin einen kalten Schauder über den Rücken jagten.


    «Fasst sie, fasst die Judenschweine!», schrie jemand. Lautes Grölen und zustimmende Rufe ertönten. «Sie sind schuld an der Pest, sie haben die Brunnen vergiftet! Bringt sie um, bevor sie es auch hier in Koblenz tun!»


    «Verjagt sie aus der Stadt», kreischte eine Frau und fuchtelte mit einem furchteinflößenden Metzgerbeil herum.


    «Die sind auf dem Weg in die Judengasse», brummte der Wirt und warf die Tür zu.


    Beunruhigt kehrte Martin an seinen Tisch zurück. Ihm war unwohl zumute, wenn er an die Juden dachte. Mit einigen von ihnen machte er regelmäßig gute Geschäfte. «Sollte man nicht den Stadtrat informieren?» Er spielte bereits mit dem Gedanken, es selbst zu tun.


    Der Wirt zuckte erneut mit den Schultern. «Warum? Wenn die Juden tatsächlich unsere Brunnen vergiften wollen, ist es doch nur gut, sie daran zu hindern.»


    «Aber das ist doch vollkommener Blödsinn», widersprach Martin ihm heftig und stand wieder auf. «Ich werde …»


    Die Tür wurde erneut aufgestoßen, und ein junger Mann in staubiger Reitkleidung betrat die Taverne. Martin erkannte ihn und winkte ihm, an seinem Tisch Platz zu nehmen. Nachdem die Schankmagd einen Krug Wein gebracht hatte, schob Martin dem Mann die Platte mit den Pasteten hin, denn der Appetit war ihm inzwischen vergangen. Dieser winkte jedoch ab und trank stattdessen gierig.


    «Hast es wohl eilig, Rudger?», fragte Martin ihn neugierig. «Hat Graf Notker mal wieder einen wichtigen Auftrag für dich?»


    Rudger schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Er hat mich nach Rheinbach geschickt, weil sein Sohn nicht wie vereinbart vor einer Woche zur Mantenburg gekommen ist. Die Gräfin versicherte mir aber, dass Herr Johann mit diesem Ziel abgereist sei. Deshalb ritt ich nach Kempenich, denn ich vermutete, er könne sich dort aufhalten.»


    «Und, war er dort?»


    Rudgers Miene verzog sich gequält. «Er ist es noch, Herr Wied. Ich weiß gar nicht, wie ich es dem Grafen beibringen soll. Herr Johann ist an der Pest erkrankt und liegt auf den Tod!»


    Martin starrte ihn entgeistert an. «Bist du sicher, Mann?», fragte er grob.


    «Leider.» Rudger nickte unglücklich. «Herr Simon hat es mir selbst gesagt. Er lässt niemanden mehr auf die Burg, hat nur vom Torturm aus mit mir geredet.»


    «Verfluchte Pest!» Mit einem Ruck erhob sich Martin, nestelte ein paar Münzen aus seiner Börse und knallte sie auf den Tisch. Ausgerechnet Johann. Er konnte es kaum glauben. Seine erste Reaktion war, sofort nach Kempenich zu reiten. Doch er verwarf sie wieder. Bis er die Burg erreicht hätte, wäre Johann vermutlich schon tot. Kälte ergriff bei diesem Gedanken sein Herz. Er verdankte Johann viel, ohne ihn wäre er nicht mehr am Leben.


    Obwohl er sicher war, dass es keinen Sinn hatte, ging er auf direktem Wege nach Hause und ließ sein Pferd satteln. Er musste es zumindest versuchen. Auf keinen Fall konnte er seinen Freund in dessen Todesstunde alleine lassen.


    ***


    Mit halbgeschlossenen Augen saß Elisabeth, den Rücken gegen die kalte Steinwand gelehnt, auf einem Hocker neben Johanns Strohschütte. Ihre Glieder fühlten sich taub an, und die eisige Kralle, die ihr Herz nach wie vor umklammert hielt, schien sich mit jedem Atemzug enger zusammenzuziehen. Es war nun schon zwei Tage her, dass man Johann ins Gesindehaus gebracht hatte, und noch immer quälte er sich. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal länger als ein paar Augenblicke geschlafen hatte. Die Angst, er könne ihr entgleiten, während sie nicht da war, hielt sie wach. Johanns Sinne waren nur noch selten klar genug, dass er sie oder sich selbst erkannte. Auf seinem gesamten Körper hatten sich die hässlichen schwarzen Pestbeulen ausgebreitet und saugten das Leben aus ihm heraus.


    Das Gesindehaus hatte sich in den vergangenen Tagen auf grausame Weise geleert. Vier Männer und zwei Frauen waren ihren Qualen erlegen, und Vater Ambrosius hatte inzwischen Schwierigkeiten, genügend Gräber auf dem kleinen Friedhof in der Stadt ausheben zu lassen. Nun hieß es sogar, er wolle dazu übergehen, mehrere Tote zusammen in einem Grab zur letzten Ruhe zu betten. Auf der Burg war seither nur ein neuer Pestfall aufgetreten, im Dorf hingegen drei, und die Verzweiflung unter den Menschen wuchs.


    Einen Lichtblick gab es in dieser Katastrophe: Gertrud, die nach dem Tod ihres Bruders ebenfalls erkrankt war, ging es auf wundersame Weise seit dem Vortag immer besser. Die Beulen an ihrem Körper verfärbten sich gelblich wie heilende Blutergüsse und wurden immer kleiner. Auch ihr Fieber war nicht mehr so hoch wie in den Tagen zuvor, und seit dem Morgen war sie sogar wieder ansprechbar. Luzia hatte daraufhin vorgeschlagen, sie in das Nebenzimmer zu verlegen, da die begründete Hoffnung bestand, dass Gertrud wieder genesen würde. Tatsächlich schienen sich auch unten im Ort zwei oder drei weitere Kranke zu erholen. Dass diese Pestilenz nicht ausnahmslos jeden mit in den Tod riss, erschien den Menschen wie ein Wunder. In der Kirche wurden mehrmals täglich Bitt- und Dankgottesdienste abgehalten.


    Elisabeth war so erschöpft, dass sie gar nicht bemerkte, dass Johann sich bewegte. Erst sein gequältes Husten ließ sie aufschrecken. Rasch füllte sie einen Becher mit Wasser und bemühte sich, ihm die kühle Flüssigkeit einzuflößen. Seine Augenlider flatterten und öffneten sich.


    «Elisabeth … noch da …» Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und sie beugte sich über sein Gesicht, um ihn verstehen zu können.


    «Ja.» Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über die glühenden Wangen. «Ich bin noch da.»


    Ihre Worte drangen nur sehr langsam in sein Hirn. Sein Blick verschwamm, doch er versuchte mit letzter Kraft, bei Sinnen zu bleiben. Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber dazu war er zu geschwächt. Die Schmerzen, die von allen seinen Körperteilen gleichzeitig ausstrahlten und ihn in diesem Augenblick geradezu zu verbrennen schienen, ließen ihn erzittern.


    Als sie das Zucken seiner Finger sah, nahm sie seine Hand und hielt sie schweigend umfasst. Er blinzelte und holte bebend Luft. «Geht! Ich bitte Euch! … Zu gefährlich … sterbe bald …» Erschöpft schloss er die Augen, das Sprechen war anstrengend.


    «Nein, ich werde nicht gehen, Johann!» Trotz ihrer Angst spürte Elisabeth plötzlich eine unbändige Wut in sich aufsteigen, die sie nur mit Mühe bezähmte.


    Wieder holte er rasselnd Luft und öffnete erneut die Augen. «Stur …», flüsterte er und spürte die Wärme ihrer Hände, die die seinen fest umfasst hielten. Mit der wenigen Kraft, die ihm verblieben war, erwiderte er den Druck und suchte ihren Blick. Die Gefühle, die in ihm tobten, spiegelten sich in ihren braunen Augen wider. Er versuchte, ihren Blick festzuhalten, sich daran zu klammern.


    Ich will nicht sterben, dachte er. Nicht so.


    Die Wärme und der Druck ihrer Hände waren das Letzte, was er spürte, bevor ihn die weiche Dunkelheit einhüllte.


    Elisabeth starrte auf Johann hinab. Sie spürte den leichten Druck seiner Finger, die sich um die ihren geschlossen hatten, bevor sie schlaff wurden. Entsetzen stieg in ihr auf.


    «Johann!» Sie umfasste seine Schultern und schüttelte ihn leicht. «Wach auf, verdammt! Du darfst nicht gehen.» Als er sich nicht rührte, warf sie sich voller Verzweiflung über ihn und drückte ihn an sich. «Ich will nicht, dass du stirbst, hörst du!»


    Sie drückte ihr Gesicht an seines, spürte das Kratzen seiner Bartstoppeln und hatte das Gefühl, jemand risse ihr das Herz heraus.

  


  
    
      
    


    
      38. KAPITEL

    


    Elisabeth wusste nicht genau, was sie zuerst spürte: den Atemhauch an ihrer Wange oder den leichten Druck, mit dem Johann ihre Hände fester umfasste. Verstört hob sie den Kopf und musterte sein Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. Nun bemerkte sie, dass sich sein Brustkorb hob und senkte. Der Schmerz in ihrem Inneren wich einem heftigen Herzklopfen, denn wieder spürte sie den zaghaften Druck seiner Finger.


    Als sie auf ihre Hände hinabblickte, tauchten wie aus dem Nichts die Bilder aus einem längst vergessenen Traum in ihr auf: Hände am Abgrund, eine Stimme, die in Todesangst nach ihr rief.


    Tatsächlich bewegten sich Johanns Lippen, doch konnte sie nicht hören, was er sagte, sondern bestenfalls erahnen, dass er ihren Namen flüsterte. Heiße Tränen stiegen in ihre Augen und brannten darin wie Feuer. «Bitte, o bitte, Gott!» Sie hob seine Hände und presste sie an ihre Wange. «Bitte!» Mehr brachte sie nicht heraus.


    Luzia, die gerade aus dem Nebenzimmer gekommen war, sah Elisabeth weinen und stürzte zu ihr. «Herrin? Um Gottes willen, ist er …?»


    «Nein.» Elisabeth schluchzte leise. «Nein, er lebt noch. Ich dachte schon … aber er war nur bewusstlos.»


    Luzia legte Johann eine Hand auf die Stirn. «Er glüht, Herrin. Solch hohes Fieber kann ein Mensch nicht lange aushalten.»


    Elisabeth wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Augen. «Ich weiß, Luzia. Aber was soll ich tun?» Sie griff wieder nach dem Tuch, das im Eimer schwamm, wrang es aus und tupfte damit über Johanns Stirn.


    Luzia sah ihr eine Weile dabei zu, dann griff sie nach dem Eimer. «Ich hole Euch frisches Wasser. Dieses hier ist schon ganz schmutzig.» Sie wandte sich zum Gehen.


    «Luzia?» Elisabeth hielt sie am Rock fest. «Würdest …» Sie wischte sich erneut über die Augen. «Würdest du das Kruzifix hierlassen?»


    Luzia umfasste das Kreuz, das sie wieder unter ihrem Kleid verborgen trug. Dann nickte sie. «Natürlich, Herrin. Hier.» Sie zog sich die Kette über den Kopf und legte Elisabeth das Kreuz in die Hand.


    «Danke, Luzia.» Elisabeth umfasste das Kruzifix mit der rechten Hand, während ihre Linke wieder nach Johanns Fingern griff.


    Nachdem Luzia hinausgegangen war, drückte Elisabeth das Kreuz gegen ihre Stirn und schloss die Augen. Noch immer sah sie die Bilder des Traumes vor sich. Gleichzeitig spürte sie das eigenartig lebendig anmutende Pulsieren des Kreuzes und die sanfte Wärme, die es verströmte, und fühlte sich ein wenig getröstet.


    ***


    «Herrin, wacht auf!» Luzia rüttelte Elisabeth heftig an der Schulter. «Ihr müsst kommen! Da sind Männer, die sagen, dass sie Euch nach Hause bringen sollen!»


    Schwerfällig hob Elisabeth den Kopf und öffnete die Augen. Sie saß noch immer auf dem unbequemen Hocker, den Rücken gegen die kalte Wand gelehnt. Offenbar war sie eingenickt. Sofort sah sie nach Johann – er atmete ganz ruhig, und die roten Flecke auf seinen Wangen waren einer geisterhaften Blässe gewichen. Die Beule an seinem Hals begann, sich gelblich zu verfärben. «Was sagst du?» Erst jetzt wurde sie sich Luzias Worte bewusst. «Wer ist gekommen?»


    «Drei Männer von der Küneburg. Sie haben Bruder Georg gesagt, sie wären gekommen, um Euch zu holen. Er hat mich zu Euch geschickt, weil er helfen muss, Eure Sachen einzupacken.»


    «Moment.» Elisabeth hob irritiert die Hand. «Warum muss Bruder Georg meine Sachen packen? Das ist doch deine Aufgabe.»


    «Ich darf aber doch nicht mehr ins Haus», erklärte Luzia. «Weil ich doch hier geholfen habe. Und jetzt schleppen sie all Eure Sachen in den Hof.»


    Elisabeth erhob sich und reckte stöhnend den Rücken. Kurz sah sie an sich hinab, auf die undefinierbaren Flecken auf ihrem Kleid. Mit einem letzten Blick auf Johann schritt sie zur Tür und trat in die warme Mittagssonne. Die Luft war schwül, vermutlich würde es bald ein Gewitter geben.


    Eilig durchquerte sie den Viehhof und betrat dann den Burghof, gefolgt von Luzia, die sich dicht hinter ihr hielt. Unweit der Treppe, die zum Eingang des Palas hinaufführte, stand ein Reisewagen mit dem Wappen der Küneburger auf den Türen. Daneben standen drei fremde Ritter, die sich mit dem Burgherrn Simon unterhielten. Als sie Elisabeths ansichtig wurden, verstummten sie.


    Simon drehte sich zu ihr um und musterte sie streng, aber auch besorgt. «Elisabeth.» Nur wenige Schritte trat er auf sie zu, dann blieb er wieder stehen. «Ihr seht … müde aus.» Er wies auf die drei Ritter. «Diese Männer sind hier, um Euch nach Hause zu holen. Unter den gegebenen Umständen besteht Euer Vater darauf, dass Ihr umgehend abreist.»


    «Vater?» Elisabeths Herz begann schneller zu schlagen. «Er ist wieder zurück?»


    Simon hielt ihr einen geöffneten Brief hin. «Seit wenigen Tagen. Er war entsetzt, als er hörte, in welche Gefahr Ihr Euch begeben habt.»


    Sie nahm den Brief und überflog ihn. Ihre Mutter hatte ihn verfasst. Graf Friedebold war aus Böhmen zurück und wünschte die umgehende Rückkehr seiner Tochter, um sie noch vor dem Herbst zu verheiraten. Elisabeth gab Simon den Brief zurück. «Ich kann nicht fort. Ich …»


    In diesem Moment kam Bruder Georg aus dem Wohnhaus. Zusammen mit einem Knecht trug er eine ihrer Kleidertruhen und stellte sie neben dem Reisewagen ab. Als er sie sah, eilte er zu ihr. «Elisabeth, Kind, welch froher Tag! Euer Vater ist wohlauf, und Ihr könnt heimkehren!»


    «Nein.» Elisabeth wich einen Schritt zurück. «Ich kann nicht gehen, ehe ich nicht sicher weiß, dass Johann wieder gesund wird.»


    «Was soll das heißen, dass er wieder gesund wird?» Simon sah sie erstaunt an. «Ich dachte, er läge bereits auf den Tod.»


    «Nein», sagte sie und wurde sich erst jetzt einer tiefen Erleichterung bewusst. «Nein, Herr Simon, seine Beulen werden immer kleiner, eine verfärbt sich bereits – genau wie bei Gertrud. Und ihr geht es schon fast wieder gut. Aber ich will erst sicher sein …»


    «Gottlob!», unterbrach Simon sie, und seine Miene hellte sich schlagartig auf. «Wir kümmern uns um ihn, Elisabeth. Das braucht nun wirklich nicht mehr Eure Sorge zu sein.» Sein Blick wurde wieder streng. «Auch wenn ich es Eurem zartfühlenden weiblichen Herzen zuschreibe, so kann ich nicht erlauben, dass Ihr Euch weiter in Gefahr begebt.» Er gab einem der Ritter ein Zeichen, der Elisabeth daraufhin am Arm packte. «Ihr werdet noch heute nach Hause reisen, Jungfer.»


    Elisabeth blickte den Ritter, einen vierschrötigen Kerl mit schütterem braunen Haar, entrüstet an. «Lasst mich sofort los, Herr!»


    Dieser schüttelte jedoch nur den Kopf. «Wir haben Anweisungen», brummte er und schob sie in Richtung Reisewagen. «Sobald Eure Sachen verstaut sind, reisen wir ab.»


    «Nein, das geht nicht!», protestierte sie und versuchte vergebens, den kräftigen Griff des Mannes abzuschütteln. Luzia stand wie erstarrt daneben. Sie traute sich nicht, ihrer Herrin zu Hilfe zu eilen, denn einer der beiden anderen Ritter fixierte sie grimmig.


    Elisabeths Widerstand erlahmte, als ihr bewusst wurde, dass sie nichts ausrichten konnte. «Meine Magd», sagte sie stattdessen in hochfahrendem Ton, von dem sie hoffte, er würde die Männer beeindrucken. «Sie muss mich begleiten. Und auch ihr jüngerer Bruder muss mitkommen, denn er ist noch ein Kind und kann nicht alleine hierbleiben.»


    Die drei Männer sahen sich etwas unsicher an und wandten sich dann an Simon. Der zuckte mit den Schultern. «Es sind Eure Dienstboten, Elisabeth. Wenn Ihr sie mitnehmen wollt, tut es.» Er nickte den Männern zu. «Packt auch die Sachen der Magd in den Wagen. So viel kann das ja wohl nicht sein. Hat der Junge auch irgendwelchen Besitz?»


    Elisabeth schüttelte den Kopf. «Nein, hier nicht. Aber sein Elternhaus in Blasweiler und das zugehörige Land gehören jetzt ihm. Seine Eltern sind an der Pest gestorben.»


    Simon nickte. «Der Junge ist noch nicht volljährig, nicht wahr?» Er musterte Luzia abschätzend. «Du bist die einzige lebende Verwandte?»


    Unsicher nickte Luzia.


    «Also gut, dann verwaltest du das Lehen, bis dein Bruder alt genug ist, sein Erbe anzutreten.»


    «Ich? Ich kann doch nicht …»


    «Wenn du dich weigerst, fällt das Lehen an Herrn Simon zurück, und das Erbe deines Bruders ist verwirkt», unterbrach Elisabeth sie rasch. «Wir kümmern uns darum, das verspreche ich dir. Es ist euer Land!»


    Eine knappe halbe Stunde später saß sie Luzia und Anton gegenüber in dem Reisewagen und verließ Burg Kempenich.


    Hedwig winkte ihr von der Palastreppe aus zu und tupfte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Augen. Als sie in den Zwinger einbogen, versuchte Elisabeth, noch einen letzten Blick auf das Gesindehaus zu erhaschen, doch es gelang ihr nicht.


    Luzia beugte sich vor und nahm ihre Hand. «Was wird jetzt, Herrin?»


    Elisabeth sah sie unglücklich an. «Ich kehre heim, Luzia.»


    ***


    Als er die Zollschranke erreichte, an der sich kurz vor Kempenich sechs Wege trafen, zügelte Martin sein Pferd. Ein von Bewaffneten eskortierter Reisewagen kam auf ihn zu und hielt auf der anderen Seite der Schranke, bis diese geöffnet wurde. Der Fuhrknecht wechselte noch ein paar Worte mit dem Zöllner, deshalb trieb Martin sein Reittier wieder an und lenkte es neben den Wagen. Er nickte den Rittern, die ihn wachsam musterten, freundlich zu. «Ihr kommt von Kempenich?»


    «Herr Wied!» Elisabeth lehnte sich aus der Fensteröffnung. «Was führt Euch hierher?»


    «Ihr kennt diesen Mann?», blaffte der vierschrötige Ritter, der sich ihr inzwischen als Guntram von Laar vorgestellt hatte.


    «Aber ja.» Sie nickte nachdrücklich. «Er ist ein Kaufmann und guter Bekannter des Grafen Simon.»


    «Martin Wied», stellte Martin sich vor und deutete eine Verbeugung an.


    Er beugte sich etwas zu Elisabeth hinunter. «Ihr reist zurück nach Hause, nehme ich an?»


    Sie nickte wieder. «Mein Vater wünscht es.»


    «Wie geht es Johann?», fragte er, bevor sie weitersprechen konnte. «Ist er …?»


    «Er lebt», antwortete sie rasch. «Es scheint, dass er die Pest übersteht, aber es geht ihm sehr schlecht.»


    Martin atmete auf. «Ich reite zur Burg», sagte er. «Und ich verspreche Euch, wenn es etwas gibt, womit ich ihm helfen kann, werde ich es tun.»


    «Ich danke Euch.» Elisabeth rutschte beinahe von ihrem Sitz, da der Fuhrknecht die Pferde antrieb und der Wagen sich ruckartig in Bewegung setzte.


    Martin wendete sein Pferd und ließ es neben dem Wagen hergehen. «Ist mit Euch alles in Ordnung, Jungfer Elisabeth?»


    «Ja, macht Euch um mich keine Sorgen.» Sie versuchte ein Lächeln, das etwas gequält wirkte. «Herr Wied, bitte … würdet Ihr mir einen Gefallen tun?»


    «Jeden, wenn es in meiner Macht steht.»


    «Sagt Johann …» Sie blickte kurz zu den Rittern, um sicherzugehen, dass diese ihre Worte nicht mitbekamen. «Sagt ihm, er braucht nicht …» Sie schüttelte den Kopf. «Nein, vergesst das. Sagt ihm nur, er soll am Leben bleiben.»


    «Das ist alles?»


    «Nein.» Wieder schüttelte sie den Kopf. «Aber mehr zu sagen hat keinen Sinn. Lebt wohl, Herr Wied.» Sie zog den Kopf aus der Fensteröffnung zurück und schlug die Hände vors Gesicht. «Mehr hat keinen Sinn», wiederholte sie leise. Dann ließ sie die Hände wieder sinken und starrte schweigend hinaus. Jede Umdrehung der Räder brachte sie der Küneburg – ihrem Zuhause – näher, aber auch einer ungewissen Zukunft. An ihrer Brust spürte sie das leichte Summen und Vibrieren des silbernen Kruzifixes. Sie wusste, dass es sie warnen wollte. Und diesmal hatte sie auch eine Ahnung, warum, denn die bewaffneten Ritter, die sie begleiteten, waren nicht die Männer ihres Vaters.

  


  
    
      
    


    
      39. KAPITEL


      Mantenburg, 29. August im Jahre des Herrn 1349

    


    Wieder und wieder las Johann die Zeilen des Briefes, die in kantiger, gleichwohl deutlich lesbarer Schrift abgefasst waren. Seit seiner glücklichen Genesung waren einige Wochen vergangen. Wochen, während derer er kaum Zeit gehabt hatte, zur Besinnung zu kommen, denn bei seiner Heimkehr hatte er erfahren, dass seinen Vater der Herzschlag getroffen hatte, als er hörte, dass Johann im Sterben läge. Er war in der Familiengruft beigesetzt worden, und Johann hatte, obwohl er von der Krankheit noch geschwächt gewesen war, umgehend seine Nachfolge antreten müssen. Er hatte den Erzbischof aufgesucht und seinen Lehnseid abgelegt, war über seine Güter gereist und hatte sich vergewissert, dass auf seinen Ländereien alles den gewohnten Gang ging. Zurück auf der Mantenburg, hatte er dann Lehnsmann um Lehnsmann empfangen und ihnen seinerseits den Treueeid abgenommen. Er hatte bisher weder die Zeit gehabt zu trauern, noch sich um Belange zu kümmern, die außerhalb seines Besitzes lagen. Deshalb traf ihn die Nachricht, die ihn nun erreichte, wie ein Fausthieb in den Magen.


    Bruder Georg war der Absender des Briefes und setzte ihn darüber in Kenntnis, dass die Hochzeit Elisabeths von Küneburg mit ihrem Stiefvetter Albrecht Branten von Küneburg unmittelbar bevorstand. Graf Friedebold hatte dem Druck seines Stiefbruders Dietrich schließlich nachgeben müssen, da dieser offenbar doch im Besitz einer Urkunde war, die ihn als rechtmäßigen Erben des Titels legitimierte.


    Bruder Georg bat Johann inständig, nach Trier zu kommen und der Familie zu helfen, einen Ausweg aus dieser Misere zu finden. Der Geistliche war fest davon überzeugt, dass es sich bei der Urkunde um eine Fälschung handelte, doch war das Dietrich nicht nachzuweisen.


    Von Elisabeth schrieb Bruder Georg nichts – Johann schloss daraus, dass der Mönch den Brief ohne ihr Wissen verfasst hatte. Doch warum sollte sie nicht erfahren, dass ihr Beichtvater ihn um Hilfe bat? Und warum tat er es überhaupt? Johann hatte bisher den Eindruck gehabt, Bruder Georg halte nicht allzu viel von ihm. Er hatte Johann stets deutlich gemacht, dass er sich von Elisabeth fernhalten sollte. Was war nun geschehen, dass der Mönch seine Meinung geändert hatte?


    Ein unangenehmer Gedanke kam ihm, der ihm die Kehle zuschnürte. Hatte man Elisabeth gezwungen, dem Werben jenes Albrecht nachzugeben? Zu genau erinnerte er sich noch an den Abend des Osterbanketts. Doch wenn dergleichen auf der Küneburg geschehen war, hatte Johann nicht die geringste Möglichkeit, etwas auszurichten. Dann war sie tatsächlich gezwungen, ihren Vetter zu heiraten. Insbesondere, wenn sie ein Kind erwartete. Das würde auch die Eile erklären, mit der der Hochzeitstermin festgesetzt worden war.


    Johann ballte die Hand zur Faust und zerknüllte damit den Brief. Selbst wenn es nicht so war, hatte er keine Handhabe gegen diesen Dietrich. Er kannte ihn ja nicht einmal. Selbst wenn die bewusste Urkunde tatsächlich gefälscht sein sollte, müsste dies erst einmal bewiesen werden.


    Johann trat ans Fenster der Schreibstube und blickte hinaus. Der Himmel war von dunkelgrauen Wolken verhangen, und ein harter Wind blies um die Ecken der Wehrtürme. Ihm fiel nur ein Mann ein, der vielleicht fähig wäre, ihm in dieser Angelegenheit zu helfen. Aber er konnte es nicht verlangen. Andererseits: Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    Zornig blickte Johann auf den zerknüllten Brief in seiner Hand und strich ihn glatt. Allzu deutlich hatte er die Stimme seines Vaters im Ohr: «Ein Mann sollte im Leben nur drei Dinge lieben: seinen Lehnsherrn, sein Schwert und sein Pferd.» Er hatte verflucht recht damit gehabt.


    Johann verließ die Schreibstube und warf den Brief in den großen Kamin in der Halle. Dann verließ er den Palas und ging hinüber in den Pferdestall, um seinen Falben zu satteln.


    ***


    «Liebwerte Elisabeth, Ihr erlaubt doch, dass ich eintrete?» Mit einem feinen Lächeln trat Albrecht Branten in die Kemenate und schloss die Tür hinter sich so weit, dass nur noch ein Spalt offen blieb. «Wie ich sehe, näht Ihr fleißig an Eurer Aussteuerwäsche. Das ist sehr löblich.» Neugierig sah er sich in dem behaglich eingerichteten Raum um. «Nanu, wo steckt denn Eure Magd, die Euch sonst wie ein Schatten folgt?»


    «Sie kümmert sich um ihren Bruder, Herr Albrecht», antwortete Elisabeth kühl und erwiderte seinen Blick mit Abscheu. Albrecht war ein äußerst gutaussehender Mann – hochgewachsen, schlank, mit dunkelbraunem Haar und einer langen gerade Nase.


    Seine Augen waren fast schwarz, aber sie blickten stechend auf sie herab. «Kümmert sich? Wozu sollte das wohl notwendig sein?»


    «Ihr habt ihn geschlagen und getreten, Herr Albrecht! Wegen einer Nichtigkeit.»


    «Ein heruntergefallener Sattel ist keine Nichtigkeit, meine Liebe. Derart nachlässiges Arbeiten darf man einem Stallknecht nicht gestatten.» Sein Lächeln wurde breiter, und er setzte sich neben sie auf die gepolsterte Bank beim Kaminfeuer. «Aber es kann mir ja gleich sein, wo das Mädchen steckt, nicht wahr, wenn mir ihre Abwesenheit die Gelegenheit eines trauten Gesprächs mit Euch verschafft.» Er nahm ihr Nadel und Stoff aus der Hand und legte beides beiseite. «Nicht mehr lange, und wir beide werden Mann und Frau sein, Elisabeth.» Seine Stimme nahm einen schmeichlerischen Ton an. «Und ich darf Euch gestehen, dass ich es kaum erwarten kann.» Sanft nahm er ihre Hand und streichelte über ihre Finger. «Ihr seid schön, Elisabeth, und gescheit. Die rechte Mischung, wie mir scheint, und wir werden ganz sicher ausgezeichnet miteinander auskommen.» Er führte ihre Finger an seine Lippen. Seine Augen fixierten sie dabei noch immer. «Es war sehr klug von Euch, in das Verlöbnis einzuwilligen», fuhr er fort.


    Elisabeth versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie eisern fest. Verärgert starrte sie ihn an. «Hatte ich denn eine andere Wahl?»


    Er lächelte süffisant. «Nein.» Langsam stand er auf und zog sie mit sich hoch. «Die hattet Ihr nicht. Dennoch werdet Ihr erkennen, dass eine Ehe mit mir nicht die schlechteste Wahl ist.» Er ließ ihre Hände los und umfasste stattdessen ihr Gesicht. «Vorausgesetzt natürlich, Ihr tut, was ich von Euch verlange. Eine gehorsame Ehefrau ist die Zierde eines jeden Mannes, ist es nicht so?»


    Elisabeth erstarrte, als seine Lippen ihren Mund berührten, sanft zwar, aber dennoch besitzergreifend. Als er sich von ihr löste, lächelte er wieder. «Ein klein wenig Widerborstigkeit spüre ich noch, Elisabeth. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, Euch auch diese noch auszutreiben.» Heiter zwinkerte er ihr zu und ging dann zurück zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und verbeugte sich artig. «Gehabt Euch wohl, meine Liebe.» Damit verließ er die Kemenate.


    Elisabeth ließ sich wieder auf die Bank sinken und schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich beherrschen musste. Ihr Vater hatte der Verlobung, wenn auch widerwillig, seinen Segen gegeben. Er hatte es nur getan, um den Frieden zu bewahren und weil er keine andere Wahl hatte. Das Erbe seines Sohnes war bereits verloren, nur durch die Ehe seiner Tochter mit dem zukünftigen Grafen von Küneburg konnte er noch ein gewisses Maß an Stellung für sich und seine Familie bewahren.


    Die Urkunde, die Dietrich aufgetrieben hatte, machte ihn zum Erben des Titels – das Trierer Schöffengericht hatte dies bereits anerkannt. Nun wartete Dietrich nur noch auf die passende Gelegenheit, auch Erzbischof Balduin die Urkunde zu zeigen und ihm seine Ansprüche zu unterbreiten.


    Im Grunde war unter diesen Umständen eine Eheschließung zwischen Elisabeth und Albrecht gar nicht mehr vonnöten, denn Elisabeths Mitgift fiel, würde Dietrichs Anspruch auf den Titel von seinem Lehnsherrn bestätigt, automatisch an ihn. Die Hochzeit war nur eine Rückversicherung für ihn, denn Balduin schätzte Graf Friedebold sehr und würde Dietrichs Rechte mit Sicherheit mehr als sorgfältig prüfen. Außerdem gab diese Ehe Dietrich die Gelegenheit, seinen verhassten Stiefbruder zu erniedrigen. Vermutlich war das allein für ihn schon Grund genug, diese Verbindung anzustreben.


    Nachdenklich blickte Elisabeth auf ihre Handarbeit, ein besticktes Tischtuch. Sie wusste, dass Johann die Pest überstanden hatte. Simon hatte es ihrem Vater zusammen mit etlichen weiteren Nachrichten mitgeteilt. Doch sie hatte sich verboten, an ihn zu denken. Ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschen mochte, er konnte ihr nicht helfen. Sie hatte auf ihrer Heimreise lange darüber nachgedacht. Seine Angst vor Gefühlen und seine Weigerung, diese zuzulassen, würden ihn immer von ihr fernhalten. Wahrscheinlich war es besser so, denn sie glaubte, einfach nicht die Kraft zu haben, jemals den Wall, den er um sich errichtet hatte, zu überwinden.


    Elisabeth schauderte bei dem Gedanken an den Zorn ihres Vaters, mit dem er sie auf der Küneburg empfangen hatte. Natürlich hatte er erfahren, dass sie wegen Johann in das Pesthaus gegangen war, dass sie sich seinetwegen in Lebensgefahr begeben hatte. Er hatte ihr Torheit und Unverstand vorgeworfen und gefährlichen Leichtsinn. Und sie hatte sich in Grund und Boden geschämt, als er sie gefragt hatte, ob sie sich Johann hingegeben habe. Ihre Beteuerungen, dass dies nicht der Fall gewesen sei, hatten ihn nur wenig besänftigt. Obwohl er vormals nie über Graf Notker von Manten oder dessen Sohn gesprochen hatte, waren ihm deren Namen und Ruf offenbar durchaus bekannt.


    Seither hatte Graf Friedebold kaum mehr ein Wort mit Elisabeth gewechselt. Daher nahm sie an, dass er ihr nach wie vor zürnte. Selbst während des Verlöbnisses mit Albrecht hatte er kaum ein Wort gesagt und sich hinter einer ehernen Miene versteckt. Seit einigen Tagen war er nun mit ein paar seiner Getreuen fortgeritten, und weder seine Familie noch Dietrich wussten, wo er sich aufhielt.


    Elisabeth presste die Lippen zusammen und zwang sich, ihre Gedanken endgültig von Johann abzuwenden. Sorgsam legte sie ihre Handarbeit wieder beiseite und verließ die Kemenate, um nach Luzia und Anton zu sehen. Albrecht hatte dem Jungen wegen des heruntergefallenen Sattels nicht nur mehrere heftige Tritte verpasst, sondern ihm auch die Nase blutig geschlagen. Grund genug für Luzia, sich um ihren Bruder zu kümmern, vor allem, da er noch immer nicht sprach und auch sonst sehr zurückhaltend und in sich gekehrt war. Elisabeth verstand Luzias Sorge und hätte schreien mögen ob der Tatsache, dass sie nicht das Geringste gegen Albrechts Verhalten würde ausrichten können. Im Gegenteil – er war äußerst jähzornig; wenn sie sich gegen ihn auflehnte, stand zu befürchten, dass auch sie Bekanntschaft mit seinen Fäusten machen würde.


    ***


    Graf Friedebold verließ die Mantenburg mit seinen beiden Begleitern am frühen Morgen und in flottem Trab. Eine schnellere Gangart war auf den vom Regen aufgeweichten Wegen leider nicht möglich. Er hatte einige aufschlussreiche Gespräche geführt – zuerst auf der Küneburg mit Bruder Georg und nun mit Jutta von Manten, der Witwe des ehemaligen Grafen von Manten und Stiefmutter jenes Ritters, dessentwegen sich seine Tochter freiwillig in ein Pesthaus begeben und ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Natürlich war er entsetzt und zornig über ihr Verhalten gewesen – welcher Vater hätte wohl nicht so reagiert? Und er war Graf Simon zutiefst dankbar, dass dieser einen Skandal verhindert hatte, indem er alle aufkeimenden Gerüchte bei seinem Gesinde unter Androhung harter Strafen im Keim erstickt hatte.


    Doch Friedebold kannte seine Tochter zu gut, um anzunehmen, sie habe sich, was Johann von Manten betraf, einer Laune hingegeben. Sie war eine gehorsame, pflichtbewusste Tochter, die niemals gegen den Willen ihres Vaters oder die Interessen ihrer Familie verstoßen hätte. Dass sie es dennoch getan hatte, bewies, dass sie jenem Ritter außergewöhnlich tiefe Gefühle entgegenbringen musste. Und dies wiederum veranlasste Friedebold, sich diesen Mann einmal näher ansehen zu wollen.


    Er hasste die Aussicht, Elisabeth mit seinem Stiefneffen verheiraten zu müssen. Ein Emporkömmling, der seinen jetzigen Rang nur den Intrigen und – da war sich Friedebold sicher – dem Betrug seines Vaters Dietrich zu verdanken hatte. Er hatte bereits eine Klage gegen seinen Stiefbruder eingereicht, doch der Erzbischof – mittlerweile weit über sechzig Jahre alt – reagierte nicht mehr so rasch und entschlossen wie früher. Die Anerkennung der Legitimationsurkunde durch das Trierer Schöffengericht schien ihn zu beeindrucken und davon abzuhalten, Friedebolds Einspruch stattzugeben. Wollte er also seinen Titel und sein Erbe erhalten, blieb ihm nichts anderes übrig, als kriegerische Maßnahmen ins Auge zu fassen. Einige befreundete Grafen, unter ihnen Simon von Kempenich, hatte er bereits auf seine Seite ziehen können. Die Mantenburger waren, sowohl was Land als auch was Männer betraf, wohl ausgestattet. Möglicherweise gelänge es ihm, Johann zu einem Bündnis zu bewegen, wenn er ihm als Belohnung Elisabeth samt ihrer vorzüglichen Mitgift versprach. Und nach allem, was er von Bruder Georg bereits erfahren hatte, stand zu hoffen, dass Johann sein Angebot annehmen würde.


    Leicht würde es jedoch nicht werden, denn auch mit der Gräfin Jutta hatte er sich eingehend unterhalten. Ihrer Beschreibung Johanns hatte er entnommen, dass es sich bei dem neuen Grafen von Manten um einen starrsinnigen und schwierigen Mann handelte, der noch dazu einige Schicksalsschläge hatte erleiden müssen, was ihn offenbar noch weniger zugänglich machte. Vorzüge musste er gleichwohl dennoch besitzen, sonst hätte er es wohl kaum geschafft, Elisabeths Herz zu gewinnen.


    Frau Jutta hatte ihn mit dem Hinweis nach Koblenz geschickt, dort wohne ein guter Freund Johanns, zu dem dieser am Vortag aufgebrochen war.


    ***


    «Wie stellst du dir das vor?» Martin lehnte an seinem Pult, während Johann wie eine gefangene Raubkatze in der Schreibstube auf und ab lief. «Soll ich meinen guten Ruf und mein Geschäft riskieren? Du weißt ja nicht einmal, ob diese Urkunde tatsächlich gefälscht ist. Und selbst wenn – was bezweckst du damit, dich in fremde Angelegenheiten einzumischen? Ich dachte, dir liegt nichts an Elisabeth.»


    Jäh blieb Johann stehen und starrte Martin wütend an. «Sie ist mit Dietrichs Sohn verlobt. Die Hochzeit soll schon in wenigen Tagen stattfinden.»


    Unbeeindruckt verschränkte Martin seine Arme vor der Brust. «Ein Grund mehr, dich nicht einzumischen. Wenn sie der Ehe zugestimmt hat, handelst du dir nur eine blutige Nase ein, wenn du dich dazwischenstellst.»


    «Er ist ein Schweinehund», knirschte Johann zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Martin legte lediglich den Kopf auf die Seite. «Du kennst ihn doch gar nicht. Möglicherweise ist er nach ihrem Geschmack …»


    «Verflucht nochmal, er wird sie nicht heiraten!» Johann packte Martin grob am Kragen seines Hemdes und schüttelte ihn erzürnt.


    Statt sich zu wehren, begann Martin breit zu grinsen. «Und du glaubst, du könntest das bestimmen?»


    Der Blick, mit dem Johann ihn bedachte, war mörderisch. «Er bekommt sie nicht, und wenn ich ihm seinen dürren Hals umdrehen muss. Verdammt, sie hatte doch gar keine andere Wahl, als der Verlobung zuzustimmen. Ihr Vater wurde unter Druck gesetzt – wie hätte sie sich weigern können? Vielleicht hat dieser Albrecht sie sogar gezwungen …» Seine Stimme versagte, und er ließ Martin abrupt los und ballte die Fäuste.


    Martin stieß sich vom Pult ab, trat neben seinen Freund und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. «Also gut. Gibst du jetzt endlich zu, dass du die Frau liebst?»


    Erneut flammte Zorn in Johanns Augen auf. «Verdammt, was hat das …»


    «Hör endlich auf zu fluchen, Mann!», unterbrach Martin ihn ruppig. «Dies ist ein gottesfürchtiges Haus. Also, liebst du sie – ja oder nein?»


    Mit einem Mal schien alle Kraft aus Johann zu weichen. Er ließ sich auf einen der Hocker vor dem Pult sinken und ließ die Schultern hängen. «Ich kann nicht …»


    «Ja oder nein?» Wieder verschränkte Martin die Arme vor der Brust und fixierte ihn auffordernd.


    Johann stützte die Ellbogen auf die Knie und presste das Gesicht in seine Handflächen. «Ja, Herrgott nochmal. Ich liebe sie. Reicht das jetzt?»


    Martin zog sich den zweiten Hocker heran und setzte sich seinem Freund gegenüber. «Nun, mir zumindest reicht es als Grund, dir zu helfen. Ob es van Thelen genügen wird, ihn aus seinem Schneckenhaus herauszuholen, kann ich allerdings nicht versprechen. Wenn ich …» Er hob den Kopf, da sein Knecht Alban in der Tür erschienen war. «Was gibt es?»


    «Herr, da sind Männer an der Tür und wünschen Euch und Herrn Johann zu sprechen.»


    «Was für Männer?» Seit vor kurzem, während seines Aufenthalts in Kempenich, die Juden mit brutaler Gewalt aus Koblenz vertrieben worden waren, gab Martin besonders acht darauf, wen er ins Haus ließ. Er hatte Geschäfte mit jüdischen Geldwechslern und -verleihern gemacht und galt als Judenfreund. Niemand konnte wissen, wie sich das in der aufgeheizten Stimmung, die derzeit in Koblenz herrschte, auswirken konnte.


    Alban trat zur Seite, denn hinter ihm erklangen Schritte von schweren Reitstiefeln. «Graf Friedebold von Küneburg und zwei seiner Getreuen.»


    Martin und Johann erhoben sich überrascht, als die drei Männer die kleine Schreibstube betraten. Friedebold musterte erst den Kaufmann, dann den jungen Grafen sehr aufmerksam, dann nickte er. «Entschuldigt mein unangemeldetes Eindringen, Herr Wied, aber ich muss dringend mit Graf Johann von Manten sprechen.»

  


  
    
      
    


    
      40. KAPITEL

    


    Erschöpft rieb sich Luzia die Augen. Sie hatte bei ihrem Bruder in der Gesindekammer neben dem Pferdestall ausgeharrt, bis er eingeschlafen war. Nun dämmerte es bereits, und Elisabeth wartete wahrscheinlich schon auf sie. Gegessen hatte sie auch noch nichts, und falls die Köchin sich bereits schlafen gelegt hatte – sie ging immer mit den Hühnern zu Bett –, war es fraglich, ob sie in der Küche noch etwas Essbares finden würde. Luzia überquerte den Burghof und steuerte auf den Palas zu. Als sie die Treppe erreichte, die zum Eingang hinaufführte, hielt sie plötzlich jemand grob am Arm fest. Sie schrie entsetzt auf und erkannte, dass es Albrecht war, der sie nun heftig an sich zog. «Wen haben wir denn da? So ein hübsches Mägdelein läuft ganz allein im Dunkeln herum? Wie wäre es, wenn ich dir ein bisschen Gesellschaft leiste?» Er sprach undeutlich, und sein Atem stank nach Wein.


    «Lasst mich los, Herr, bitte!» Sie versuchte sich zu wehren, doch sein Griff war fest wie ein Schraubstock. «Meine Herrin erwartet mich», versuchte sie es noch einmal.


    Albrecht lachte nur. «Nur ein kurzes Weilchen. Hast hübsche Löckchen, mein Schatz.» Er schob sie rückwärts bis in die Nische zwischen Treppe und Hauswand und begann an der Verschnürung ihres Kleides herumzunesteln.


    «Nicht!» Verzweifelt versuchte Luzia, seine Hände abzuwehren. «Das dürft Ihr nicht!»


    Er hielt inne und sah sie verärgert an. «Wer will es mir denn verbieten, Mädchen? Du etwa? Komm schon, ’s wird dir auch Spaß machen.» Er hatte es geschafft, die Verschnürung zu lösen, und zerrte das Kleid auseinander.


    «Nein!», sagte sie so laut sie konnte. Schreien konnte sie nicht, denn ihre Stimme zitterte zu sehr. «Hört auf, bitte! Ihr …» Sie stockte entsetzt, als er seine Hand in ihren Ausschnitt steckte. «Ihr seid doch verlobt, Herr!», war das Einzige, was ihr noch einfiel. In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, schalt sie sich eine dämliche Gans, denn das war kein Argument, das einen betrunkenen Wüstling von seinem Vorhaben abbringen konnte.


    Zu ihrer Überraschung zog er jedoch seine Hand zurück und ließ sie los. «Hast ja recht, Mädchen. Wie konnte ich das vergessen?» Er umfasste grob ihr Kinn und quetschte es. «Ich hab ja eine hübsche Braut, nicht wahr? Die wird sich nicht so zieren wie du.» Er grinste. «Ist ja bald sowieso ihre Pflicht, wie?» Ohne Luzia weiter zu beachten, ließ er sie stehen und eilte mit großen Schritten die Treppe zum Wohnhaus empor.


    Luzia war für einen Augenblick wie erstarrt. Doch dann raffte sie den Ausschnitt ihres Kleides zusammen und rannte ihm hinterher.


    Wie in Kempenich bestand der untere Teil des Palas zum Hauptteil aus einem großen Saal, an dessen rückwärtiger Seite eine Treppe hinauf zu den Wohnräumen der Familie führte. Luzia wäre beinahe über eine der Bänke gestürzt, die den großen Tisch in der Mitte des Saales flankierten. Sie hastete zur Treppe und hörte schon Albrechts Stimme ein halbes Geschoss weiter oben tönen. Er rief laut und fordernd nach Elisabeth.


    Luzia versuchte noch schneller zu laufen, sie musste ihre Herrin warnen! Als sie im zweiten Geschoss ankam, blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen, denn Albrecht stand in unmittelbarer Nähe, mit dem Rücken zu ihr. Sein Vater war aus einer der Kammern getreten und blickte ihn verärgert an. «Was geht hier vor, Albrecht? Was ist das für ein Lärm?»


    Albrecht schwankte ein wenig, schien sich jedoch etwas zu beruhigen. «Nichts, Vater. Ich wollte nur …»


    «Zu deiner Braut, was?» Dietrich lächelte schmal. «Das lässt du schön bleiben. Gibt es hier nicht genug feile Mägde, mit denen du dich vergnügen kannst?»


    Luzia zuckte erschrocken zusammen und wich leise in den Schatten des Treppenhauses zurück. Sie hörte nicht, was Albrecht darauf antwortete, denn kaum dass sie außer Sicht der Männer war, rannte sie wie gehetzt zurück nach unten, durchquerte den Saal und stieß die Tür auf. Hastig umrundete sie das Wohnhaus und steuerte auf die Hintertür zu, die in die Küche führte. Als sie sie öffnete, stieß sie fast mit der knochigen kleinen Köchin zusammen.


    «Huch! Mädchen, was rennst du denn so?» Die Köchin trat zur Seite und ließ Luzia ein, die erleichtert die Tür hinter sich zuschob. «Anne, gottlob hast du noch nicht abgeschlossen!», keuchte sie.


    Die Köchin musterte sie argwöhnisch. «Was ist denn passiert? Dein Kleid ist ja ganz unordentlich. Hat dich jemand überfallen?»


    «Herr Albrecht.» Luzia war noch immer außer Atem. «Er wollte mir Gewalt antun.»


    «Der Lump!» Anne nahm Luzia resolut am Arm und führte sie zu dem klobigen Holztisch, an dem das Gesinde zu essen pflegte. «Setz dich hin. Die Kerle springen aber auch alles an, was sich bewegt. Mädchen, du darfst um diese Zeit nicht mehr allein draußen herumlaufen!»


    «Aber ich war doch nur bei meinem Bruder», protestierte Luzia schwach.


    Anne schüttelte jedoch nur streng den Kopf. «Und wenn du die Heilige Jungfrau persönlich besucht hättest. Bleib bei Dunkelheit im Haus, verstanden?»


    Luzia nickte bedrückt.


    «Nun komm schon, ist ja nichts passiert.» Gutmütig tätschelte Anne ihre Schulter. «Ich hab dich beim Abendessen gar nicht gesehen. Hast also wohl noch nichts gegessen, was? Willst du den Rest Eintopf?»


    ***


    «Unser Plan ist gewagt», befand Graf Friedebold leise in Martins Richtung. Sie standen vor Martins Haus und warteten darauf, dass Alban die gesattelten Pferde aus dem Stall herausführte. Friedebold warf einen Blick auf Johann, der gerade dabei war, sein Bündel hinter dem Sattel seines Reittieres festzuzurren. «Seid Ihr sicher, dass er es sich nicht noch einmal anders überlegt? Es schien mir, als begeistere ihn die Aussicht auf eine Ehe nicht besonders.»


    Martin lächelte. «Keine Sorge, Herr Friedebold. Er wird alles so machen, wie wir es besprochen haben.» Er senkte seine Stimme ebenfalls. «Es ist nicht die Aussicht auf eine Ehe, die ihn schreckt, sondern lediglich die Tatsache, dass er seine Frau lieben wird.»


    Verständnislos hob Friedebold die Brauen. «Sollte er nicht froh darüber sein? Welcher Mann wünscht sich nicht, eine Gemahlin zu bekommen, mit der ihn mehr als bloße Pflicht verbindet?»


    «Er.» Martin wies mit dem Kinn auf Johann.


    Friedebold runzelte die Stirn. «Warum hat er sich dann bereit erklärt, Euren Plan in die Tat umzusetzen?»


    Wieder lächelte Martin. «Weil er nicht anders kann.» Er räusperte sich vernehmlich und nickte Alban zu. «Wir brechen jetzt nach Köln auf. Ich werde voraussichtlich eine Woche, vielleicht auch zwei fort sein. Kümmere dich derweil um alles.»


    Alban nickte eifrig. «Aber ja, Herr, wie immer.»


    Johann hatte sich inzwischen in seinen Sattel geschwungen. Seine Miene war finster und verschlossen. Ohne ein Wort zu sagen, hob er die Hand zum Gruß und ritt dann los.


    Friedebold blickte ihm kopfschüttelnd nach. «Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, Herr Wied. Meiner Lebtage wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, einem Mann wie ihm meine Tochter anzubieten. Und es will mir auch nicht einleuchten, was sie an ihm findet.»


    «Johann ist ein guter Mann», beruhigte Martin ihn. «Im Augenblick vielleicht ein wenig giftig, weil wir ihn zu etwas drängen, von dem er nicht zugeben will, dass er es auch will. Aber er wird tun, was getan werden muss, um die Pläne Eures Bruders zu vereiteln.»


    «Stiefbruders», knurrte Friedebold. «In unseren Adern fließt nicht ein Tropfen desselben Blutes.» Er zuckte mit den Schultern und stieg ebenfalls auf sein Pferd. «Nun gut, in Anbetracht dessen, was Elisabeth in einer Ehe mit Albrecht bevorstehen würde, wird Johann von Manten wahrscheinlich das geringere Übel sein.»


    ***


    «Wie konntet Ihr das tun, Bruder Georg?» Vor Ärger zitterte Elisabeths Stimme. Sie stand am Fenster der Kemenate und blickte in den Burghof hinab. Dort unten stand Johann von Manten und redete mit ernster Miene auf einen von Dietrichs Soldaten ein. Dieser schien überrascht, nickte schließlich und führte Johann ins Haus.


    Elisabeths Herz überschlug sich bei seinem Anblick fast, obwohl sie sich zur Ruhe ermahnte. Sie wandte sich ihrem Beichtvater zu. «Ihr hattet kein Recht, ihm zu schreiben. Nicht in meinem Namen.»


    Bruder Georg hatte die Hände in den Ärmeln seiner Kutte verschränkt. «Das habe ich auch nicht, Elisabeth. Nicht einmal erwähnt habe ich Euch. Dennoch hielt ich es für richtig, Herrn Johann über die Ereignisse hier auf der Küneburg in Kenntnis zu setzen. Und ich dachte, Ihr wäret froh, wenn er Euch zu Hilfe eilt.»


    «Froh?» Elisabeth funkelte ihn zornig an. «Wie sollte ich froh sein, dass er sich von Euch zu etwas hat drängen lassen, worum ich ihn niemals gebeten hätte? Jetzt ist er hier, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht will. Seine Ehre verbietet ihm, Euren Hilferuf zu missachten, Bruder Georg. Doch wie stehe ich nun da? Er muss doch glauben, dass ich Euch gebeten habe, nach ihm zu schicken. Dass ich ihn auf diese Weise mit …» Sie presste kurz die Lippen zusammen und schloss die Augen. «… mit weibischer Hinterlist versuche herzulocken. Niemals hätte ich das getan. Versteht Ihr das, Bruder Georg? Wäre er aus freien Stücken hergekommen … aber so …» Sie schüttelte den Kopf. «Ich muss mit ihm reden.» Sie ging zur Tür.


    Bruder Georg folgte ihr überrascht. «Was habt Ihr vor, Elisabeth?»


    «Ich werde ihn bitten, wieder zu gehen.» Mit einem Ruck öffnete sie die Tür und wich zurück, denn Luzia stand direkt vor ihr.


    «Oh!» Luzia prallte ebenfalls zurück. «Verzeiht, Herrin, aber ich soll Euch holen kommen.» Sie senkte ihre Stimme und blickte Elisabeth verschwörerisch an. «Herr Johann ist gekommen!»


    «Ich weiß. Ich habe ihn vom Fenster aus gesehen», antwortete Elisabeth kühl.


    Luzia schaute verwundert. «Freut Ihr Euch nicht darüber?»


    «Nein.» Elisabeth warf ihrem Beichtvater einen zornigen Blick zu. «Und ich will, dass er sofort wieder geht.» Sie wollte an Luzia vorbeigehen, doch die hielt sie am Ärmel ihres Kleides fest.


    «Aber nein, Herrin! Bestimmt ist er gekommen, um Euch zu helfen.»


    Unwirsch schüttelte Elisabeth die Hand ihrer Magd ab. «Wie sollte er uns wohl helfen können? Ich will nicht …» Sie verstummte, als auf der Treppe Dietrich erschien. Aus seinem teigigen Gesicht, das dem Albrechts früher einmal ähnlich gesehen haben musste, sprach Wut. Er schritt direkt auf sie zu und packte sie grob am Arm. «Da haben wir ja die kleine Hure!», zischte er. Sie schrie unter seinem harten Griff auf. «Komm mit!»


    «Lasst mich los, Onkel», protestierte sie und wehrte sich.


    Dietrich fuhr zu ihr herum und schlug sie heftig ins Gesicht. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihre Wange. «Halt den Mund!», schnauzte er und zerrte sie mit sich die Treppe hinunter.


    Luzia rannte ihnen entsetzt nach, und auch Bruder Georg folgte ihnen erschrocken in den Saal. Dort stieß Dietrich Elisabeth zu einer der Bänke an dem großen Tisch und befahl ihr, sich zu setzen.


    Am Tisch saßen einige seiner Männer, und ein paar Schritte entfernt stand Johann, in einen wertvollen rotbraunen Waffenrock gekleidet. Auch sein Schwert hatte er gegürtet, was ihm, zusammen mit seiner finsteren Miene, etwas Furchteinflößendes gab.


    Elisabeth starrte ihn überrascht an. Was ging hier vor?


    Dietrich baute sich vor ihr auf und fixierte sie streng. «Dieser Mann», er wies vage auf Johann, «Graf Johann von Manten behauptet, wir hätten ihm seine Braut gestohlen, und droht uns mit Fehde.»


    «Graf …?» Verständnislos sah Elisabeth zwischen Johann und Dietrich hin und her. Ihr Onkel kochte offenbar vor Zorn, während Johann keine Miene verzog. Er schaute sie sehr eindringlich an.


    Dietrich fasste sie grob am Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. «Ist es wahr, du kleines Miststück, dass du heimlich und ohne Wissen deines Vaters in den Antrag dieses Mannes eingewilligt hast?» Als sie nicht sofort antwortete, quetschte er ihr Kinn. «Sprich gefälligst!»


    «Ich …» Noch immer verwirrt, blickte sie von Dietrich zu Johann.


    Dieser trat nun vor und legte Dietrich eine Hand auf den Arm. «Rührt sie nicht an», sagte er in derart kaltem Ton, dass es Elisabeth schauderte. Doch Dietrich ließ sie tatsächlich los. «Sie ist verwirrt, das seht Ihr doch», fuhr Johann im gleichen Tonfall fort. «Und wer will es ihr verdenken, hat sie mich doch bis eben für tot gehalten.»


    Elisabeth öffnete verblüfft den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder, denn Bruder Georg war an ihre Seite geeilt und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt.


    Dietrich verschränkte die Arme vor der Brust. «Ist es so?», schnauzte er Elisabeth an, machte jedoch keine Anstalten mehr, sie anzufassen.


    Unsicher, was hier für ein Spiel gespielt wurde, nickte sie zaghaft.


    Dietrich fluchte und trat wieder auf sie zu. «Und du bist ein Verlöbnis mit ihm eingegangen? Widerrufe es! Ich verlange es, Elisabeth.»


    «O nein, Herr Dietrich.» Johann hob gebieterisch die Hand. «So nicht. Ihr werdet sie nicht zwingen können, ein Versprechen vor Gott zu brechen. Ein Verlöbnis ist ebenso viel wert wie die Eheschließung selbst. Ihr habt sie dazu gebracht, den Antrag Eures Sohnes anzunehmen. Doch das konnte sie nur, weil sie mich tot wähnte. Doch da ich es nicht bin, habt Ihr mir somit die zukünftige Gemahlin geraubt.»


    «Das ist doch verrückt!», widersprach Dietrich erregt. «Ihr habt keinerlei Beweise für dieses Verlöbnis.»


    «Euch reichen mein Wort und das der edlen Jungfer nicht aus?»


    «Nein.»


    «Nun denn.» Johann wandte sich an Bruder Georg. «Befragt ihren Beichtvater.»


    Dietrich fuhr zu dem Mönch herum, der erschrocken zusammenzuckte. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, redete Johann bereits weiter: «Lasst Euch eines gesagt sein, Herr Dietrich. Wenn Ihr Eure Pläne im Hinblick auf die Vermählung Elisabeths mit Eurem Sohn nicht aufgebt, werde ich nicht zögern, mein Recht gewaltsam einzufordern.»


    Dietrich war kalkweiß geworden und knirschte hörbar mit den Zähnen. «Feile Dirne», zischte er. «Das war also der Grund für deinen schamlosen Ungehorsam in Kempenich? Ins Pesthaus bist du gegangen, wie ich hörte. Verflucht, ich hätte es gleich wissen müssen. Hast wohl deine Röcke nicht zusammenhalten können.» Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. «Verflixte Weiber.» Dann fuhr er noch einmal zu Johann herum. «Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, Graf Johann.» Den Namen spuckte er aus wie einen fauligen Bissen Fleisch. Dann winkte er seinen Männern und verließ den Saal.


    «Geht wieder hinauf in Eure Gemächer», sagte Johann kühl in Elisabeths Richtung. «Ich habe noch etwas zu erledigen.» Damit verließ auch er den Saal und ließ Elisabeth, Bruder Georg und Luzia einigermaßen verständnislos zurück.


    «Was hatte das denn zu bedeuten?», erklang von der Treppe her die Stimme von Elisabeths Mutter. Bernadette trat langsam näher. «Elisabeth? Kannst du mir das erklären?»

  


  
    
      
    


    
      41. KAPITEL

    


    Je länger Elisabeth auf Johanns Rückkehr wartete, desto heftiger wurde ihr Zorn. Sie hatte noch versucht, ihm nachzulaufen, doch bis sie ihre Mutter beruhigen konnte, hatte er die Küneburg bereits wieder verlassen, allerdings auf einem geliehenen Pferd. Sein Falbe stand im Pferdestall. Bruder Georg hatte ihr versichert, nichts mit dem erstaunlichen Auftritt Johanns zu tun zu haben. Auch er war vollkommen überrascht gewesen, als dieser von seinen angeblichen Heiratsabsichten gesprochen hatte.


    «Eines ist ihm damit jedenfalls geglückt», wagte Luzia anzumerken. «Er hat Euren Onkel ziemlich verunsichert. Und vielleicht war es ja genau das, was er erreichen wollte.»


    «Wozu denn, um Himmels willen?» Elisabeth schüttelte den Kopf. «Du hast doch gesehen, dass Dietrich nun vor Wut kocht. Das kann nichts Gutes bedeuten.»


    Luzia kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. «Aber er kann jetzt nicht mehr einfach verlangen, dass Ihr Albrecht heiratet. Zuerst muss geklärt werden, wer tatsächlich … na ja, ein Anrecht auf Euch hat.»


    «Johann jedenfalls nicht!», brauste Elisabeth auf. «Er hat mich niemals gefragt, ob ich ihn heiraten will. Und er hat mir weiß Gott oft genug zu verstehen gegeben, dass er das auch nicht vorhat. Was soll dieses Gehabe also jetzt plötzlich?»


    «Vielleicht hat er es sich anders überlegt?», schlug Luzia vor.


    Doch Elisabeth schnaubte nur sarkastisch.


    «Oder ihn hat doch Eure Mitgift gereizt. Dietrich hat ihn mit Graf Johann angesprochen. Bedeutet das, dass sein Vater tot ist?»


    «Wahrscheinlich.» Elisabeth hob die Schultern. «Vielleicht ist er ebenfalls der Pest zum Opfer gefallen.» Ihr Blick verfinsterte sich noch mehr. «Glaubst du etwa, ich würde ihn unter solchen Voraussetzungen heiraten wollen?»


    Luzia schwieg eine Weile, dann seufzte sie und blickte Elisabeth in die Augen. «Herrin, ganz gleich, wie die Voraussetzungen sind oder welche Absichten ihn geleitet haben – er ist in jedem Fall das geringere Übel im Vergleich zu Albrecht. Ist es nicht so?»


    «Aber …»


    «Und habt Ihr nicht gesagt, Ihr liebt ihn?»


    Elisabeth verstummte.


    Luzias Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher. «Ich weiß, es steht mir nicht zu, Euch Ratschläge zu geben, aber solltet Ihr nicht erst einmal abwarten, was er vorhat?»


    «Ganz gleich, was es auch sein mag, sobald mein Vater zurückkehrt, wird der ganze Schwindel auffliegen.» Rastlos ging Elisabeth in ihrer Kammer auf und ab.


    Luzia lächelte leicht. «Nicht, wenn Ihr Johann tatsächlich heiratet.»


    Elisabeth funkelte sie gereizt an. «Er will mich doch gar nicht heiraten!»


    «Das», befand Luzia, «klang vorhin aber ganz anders, Herrin.» Sie hielt inne und legte den Kopf auf die Seite. «Und noch etwas.»


    Elisabeth hob den Kopf. «Was?»


    Luzia deutete auf das Kästchen, in dem sie seit kurzem wieder das Kruzifix aufbewahrten. «Es summt nicht mehr, seit Herr Johann hier ist.»


    ***


    Tags darauf erhielt Bruder Georg einen Brief, der ihn in helle Aufregung versetzte. Er bat darum, sofort noch einmal ins Benediktinerkloster nach Prüm reiten zu dürfen, denn einer seiner Brüder sei dort auf einen Hinweis bezüglich des Kruzifixes gestoßen, dem er nun selbst nachgehen wolle. Elisabeth grollte ihm zwar noch immer ein wenig, aber sie brannte ebenso darauf, endlich zu erfahren, was es mit dem Silberkreuz für eine Bewandtnis hatte. Deshalb gab sie ihre Zustimmung, und auch die Gräfin hatte nichts dagegen.


    Drei Tage nach seiner Abreise traf Martin Wied in Begleitung eines weiteren Mannes auf der Küneburg ein.


    Elisabeth hatte sich in die Kemenate zurückgezogen und Luzia hinunter in den Hof geschickt, um ein paar der frischgeernteten Sommeräpfel zu holen, sodass diese dem Kaufmann auf dem Rückweg zuerst begegnete.


    Erstaunt blieb Luzia stehen, als sie ihn erkannte. «Herr Wied? Was tut Ihr hier?» Sie blieb in einiger Entfernung von ihm stehen, denn der Anblick der Brandnarben auf seinen Händen erschreckte sie nach wie vor.


    Martin wandte sich zu ihr um und lächelte dann. «Jungfer Luzia Bongert, nicht wahr? Welch eine Freude, Euch wiederzusehen. Und um auf Eure Frage zu antworten: Ich bin hier auf Bitten meines guten Freundes, Johann von Manten. Wir, um genau zu sein.» Er blickte auf seinen Begleiter, einen kleinen hageren Mann, der in einen auffälligen blauen Wollmantel gekleidet war. «Jungfer Luzia, dies ist Magister Pierre van Thelen. Pierre, dies ist Luzia Bongert.»


    «Erfreut.» Van Thelen verbeugte sich knapp, hielt sich jedoch weiterhin im Hintergrund.


    In Luzia stieg eine leichte Verlegenheit hoch. Ihre Maskerade gegenüber Martin Wied würde, wenn sie nicht aufpasste, Kreise ziehen, und das war sicherlich nicht gut für sie. Doch Martins Antwort hatte sie neugierig gemacht, deshalb ignorierte sie ihr Unbehagen und trat doch näher an den Kaufmann heran. «Was hat Herr Johann vor?», fragte sie leise. «Meine Herrin ist sehr aufgebracht, seit er gestern hier eintraf.»


    Martin lächelte breit. «Das kann nur bedeuten, dass er sich an unseren Plan gehalten hat. Sehr gut.» Er nickte kurz in van Thelens Richtung, dieser zeigte jedoch keinerlei Regung.


    «Was für ein Plan?», wollte Luzia sofort wissen. «Und was habt Ihr damit zu tun?»


    Martin lächelte breit. «Das werdet Ihr alsbald …» Er brach ab und blickte sich alarmiert um. «Wer schreit da?»


    Auch Luzia war zusammengefahren, als sie den entsetzten Schrei einer Frau vernahm. Dann laute Hilferufe. «Das ist Frau Bernadette!», rief sie erschrocken und rannte mit gerafften Röcken zum Palas. Martin und van Thelen folgten ihr auf dem Fuße.


    So schnell sie konnte, erklomm Luzia die Treppe zu den Wohnräumen. Als sie die Kemenate erreichte, blieb sie erschrocken stehen und starrte auf die beiden Soldaten, die die Gräfin an den Armen festhielten. Frau Bernadette weinte und rief wieder und wieder Elisabeths Namen.


    «Was geht hier vor?» Luzia musste schreien, um Bernadette zu übertönen. Dann erst bemerkte sie, dass auch Dietrich anwesend war. Aus der Kemenate hinter der Tür drangen Kampfgeräusche. «Was soll das?» Bevor jemand sie aufhalten konnte, war Luzia zur Tür gerannt und hatte sie aufgerissen. Entsetzt sah sie, wie Albrecht mit der flachen Hand in Elisabeths Gesicht schlug. Deren Kleid war an der Schulter und über der Brust zerrissen, und sie wehrte sich verzweifelt gegen ihn, der sie mittlerweile zu Boden gestoßen hatte und versuchte, ihren Rock hochzuschieben.


    «Hört auf damit!», schrie Luzia und wollte sich auf Albrecht stürzen, doch im gleichen Moment packte Dietrich sie grob im Nacken und riss sie zurück.


    «Verschwinde, Mädchen. Das geht dich nichts an.»


    Luzia zappelte und wehrte sich gegen Dietrichs harten Griff. «Lasst mich los! Ihr müsst ihn aufhalten, Herr Dietrich! Er darf nicht …»


    «Was?» Dietrichs Hand packte noch fester zu, und Luzia glaubte, ihr Genick müsse brechen. «Er tut nur, was getan werden muss. Diese feile Dirne konnte ihre Röcke nicht zusammenhalten, weiß Gott. Aber es kommt gar nicht in Frage, dass sie diesen Hergelaufenen …»


    «Haltet ein – sofort!», donnerte Martins Stimme dazwischen. Er hielt Dietrich einen kurzen Dolch unter die Nase, dessen Griff mit grünen Edelsteinen besetzt war. Bevor Dietrich reagieren konnte, war Martin an ihm vorbei und bei Albrecht und Elisabeth. Er packte Albrecht an den Haaren und zerrte ihn mit einem Ruck hoch.


    Albrecht taumelte und stürzte gegen den Tisch. Martin gab Albrecht einen rüden Stoß, sodass dieser hintenüberkippte und mit dem Kopf gegen einen Stuhl schlug. Benommen blickte er zu seinem Angreifer hoch.


    Martin setzte ihm einen Fuß auf den Brustkorb und hielt ihn damit in Schach; gleichzeitig ließ er die Klinge des Dolches drohend aufblitzen. «Schluss jetzt», sagte er kühl, dann wandte er sich zu Dietrich um. Dieser rührte sich nicht, denn van Thelen hielt ihm seinerseits ein langes Messer an die Kehle. Keiner der anderen Männer machte Anstalten, sich zu bewegen. Sie hatten Bernadette losgelassen, die nun aufgeregt zu der noch immer am Boden liegenden Elisabeth stürzte. «Schwein!», schrie sie Albrecht an. «Ihr wolltet sie entehren!»


    Dietrich stieß einen gereizten Laut aus, wagte jedoch nicht, sich zu rühren. «Das dürfte schwerlich möglich sein. Vermutlich hat das schon längst jemand anderer erledigt. Jemand, der jetzt glaubt, sich ins gemachte Nest setzen zu können. Aber nicht mit mir! Ich habe einen Vertrag mit Friedebold …»


    «Ihr schweigt jetzt besser», fuhr Martin ihn an. «Habt Ihr denn keinen Funken Ehre im Leib?»


    Dietrich starrte ihn zornig an. «Wer seid Ihr überhaupt, und wie könnt Ihr es wagen, Euch in meine Angelegenheiten einzumischen?»


    Ohne noch weiter auf Albrecht zu achten, nahm Martin seinen Fuß von dessen Brust und trat auf Dietrich zu. «Martin Wied ist mein Name. Ich bin ein guter Freund von Johann von Manten, und deshalb sind seine Angelegenheiten auch die meinen. Und da er mit der Jungfer Elisabeth verlobt ist, liegt ihr Wohlergehen sehr wohl in meinem Interesse.»


    «Er ist nicht mit ihr verlobt», kam es nun von Albrecht, der sich umständlich aufrappelte. «Sie wird meine Frau werden.»


    Martin sah ihn verächtlich über die Schulter an. «Darauf solltet Ihr Euch lieber nicht verlassen.» Er drehte sich wieder zu Dietrich um. «Ihr wolltet Elisabeth tatsächlich vergewaltigen lassen – vor Zeugen?»


    Dietrich funkelte ihn boshaft an. «Zeugen?» Seine Augen wanderten vielsagend zu seinen Männern, die allesamt eherne Mienen aufgesetzt hatten. «Außerdem kann man eine Hure nicht vergewaltigen.»


    «Sprecht nicht so über meine Tochter!», schrie Bernadette zornig auf. Sie hatte Elisabeth zu einem Stuhl geführt und tupfte mit einem angefeuchteten Tüchlein vorsichtig über die gerötete Wange ihrer Tochter.


    Elisabeth war sehr blass und starrte hasserfüllt auf Albrecht, der, die Arme vor der Brust verschränkt, beim Kamin stand und Martin sowie van Thelen wachsam musterte.


    Dietrich schnaubte abfällig. «Seht der Wahrheit ins Auge, Schwägerin. Wir hätten …»


    «Was geht hier vor?» Auf der Treppe war Johann aufgetaucht und blickte einigermaßen verblüfft auf die Versammlung. Argwöhnisch trat er näher und erblickte dann Elisabeth, die noch immer kalkweiß war und um Fassung rang.


    «Albrecht», erklärte Martin ohne Betonung. «Es scheint, als habe er seiner Verbindung mit Elisabeth etwas nachhelfen wollen. Glücklicherweise kamen wir noch rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhindern.»


    «Ihr!» Mit wenigen Schritten war Johann bei Albrecht und packte ihn am Kragen, und noch bevor dieser überhaupt reagieren konnte, traf ihn Johanns Faust im Gesicht. Albrecht taumelte und prallte gegen den Kaminsims. Gleich darauf krümmte er sich unter einem dumpfen Schlag in seinen Magen, dem sofort ein zweiter folgte. Keuchend ging Albrecht zu Boden.


    Johann ballte die Fäuste bereits erneut, doch ein kurzer Laut Martins hielt ihn zurück. Er atmete zwei-, dreimal tief ein, dann sagte er mit der kalten Stimme, die Elisabeth schon einmal so erschreckt hatte: «Wagt es nicht, Elisabeth noch einmal anzurühren, Albrecht Branten.» Er legte bedeutungsvoll eine Hand über seinen Schwertgriff, dann verließ er die Kemenate. An der Treppe drehte er sich noch einmal um und nickte Martin zu. «Graf Friedebold wird heute Nachmittag mit den Schöffen eintreffen.» Er blickte an seinem Freund vorbei auf Elisabeth und schien noch etwas sagen zu wollen. Für einen langen Moment erwiderte sie seinen Blick, doch dann drehte er sich um und verschwand nach unten.


    Martin schob indes seinen Dolch zurück in seinen Gürtel; van Thelen tat es ihm gleich.


    «Was für Schöffen?», fragte Dietrich voller Argwohn.


    Martin lächelte schmal. «Die Trierer Schöffen. Wir haben vor dem Gericht Anklage gegen Euch erhoben – wegen Urkundenfälschung.»


    «Wie bitte?» Dietrich stieß einen Fluch aus. «Was soll das heißen?»


    «Das, was ich gesagt habe.» Martin griff erneut nach seinem Dolch, zog ihn jedoch nicht. «Und nun verlasst diese Räume und lasst Frau Bernadette und ihre Tochter allein.»


    ***


    «Was hat das alles zu bedeuten?» Elisabeths Stimme schwankte. Sie hatte sich mit Luzias Hilfe umgekleidet und war eine Stunde später, entgegen der inständigen Bitte ihrer Mutter, hinausgegangen, um Johann zu suchen. Sie fand ihn auf Martins Hinweis in ihres Vaters Schreibzimmer, wo er mit verbissenem Gesicht über einem Schriftstück brütete.


    Als er ihre Stimme vernahm, schnellte sein Kopf hoch, und seine Augen weiteten sich. «Elisabeth.» Seine Stimme klang spröde, und er schluckte. Sein Blick jedoch wanderte wachsam und prüfend über ihr Gesicht und ihren Körper.


    «Was habt Ihr Euch dabei gedacht?» Sie starrte ihn wütend an. Wenigstens versuchte sie, die wenige Kraft, die sie noch zu besitzen hoffte, in Wut zu verwandeln. «Wie könnt Ihr es wagen, ein solch verlogenes Schauspiel aufzuführen?»


    «Schauspiel?» Irritiert blinzelte er. «Das ist kein …»


    «Und Euren Freund zieht Ihr auch noch mit hinein? Was habt Ihr ihm dafür versprochen, Johann? Sagt es mir! Geld? Land? Ihr geht verschwenderisch mit einer Mitgift um, die Ihr niemals bekommen werdet.»


    «Elisabeth …» Er schüttelte den Kopf, stand auf und kam um den Tisch herum.


    Doch sie streckte abwehrend beide Hände aus. «Wagt es ja nicht, näher zu kommen. Wenn mein Vater erfährt, was Ihr hier treibt …»


    Johann blieb zwei Schritte vor ihr stehen. «Er weiß es.»


    «… dann wird er Euch mit Vergnügen … Wie bitte?» Entgeistert blickte sie ihn an.


    «Euer Vater weiß, dass ich hier bin», wiederholte er ruhig. «Genau genommen war es sogar seine Idee …»


    «Was sagt Ihr da?»


    Das Entsetzen in Elisabeths Stimme schnitt ihm ins Fleisch. Er trat noch einen Schritt auf sie zu, doch wieder wehrte sie ihn ab.


    «Er weiß …?» Sie wurde blass und wich vor ihm zurück. «O mein Gott, Ihr …» Sie schüttelte den Kopf. «Ihr seid wirklich ein Mistkerl, nicht wahr?»


    «Elisa …»


    «Ihr habt das geplant, ja? Die ganze Zeit schon! Und ich bin Euch auf den Leim gegangen. Das darf nicht wahr sein.» Sie schloss für einen winzigen Moment die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Dann starrte sie ihn wieder voller Zorn an. «Nein, Herr Johann, das wird Euch nicht glücken. Mir ist es gleich, was Ihr meinem Vater versprochen haben mögt – mich werdet Ihr nicht bekommen und damit auch nicht meine Mitgift!» Sie wandte sich ab und wollte davonlaufen, doch Johann hielt sie fest und zerrte sie zu sich herum.


    «Elisabeth, Ihr seid im Irrtum.»


    «Womit? Dass Ihr mich hinters Licht geführt habt?» Sie wand sich, konnte sich seinem Griff jedoch nicht entziehen. Ihr Herz raste in seiner Nähe, und dafür hasste sie sich. «Dass Ihr mir all die Monate etwas vorgespielt habt?»


    «Das habe ich nicht.» Nun schwankte auch seine Stimme von aufkeimendem Ärger. Da sie sich weiter wehrte, drängte er sie gegen den Türstock. «Schluss damit», sagte er und spürte mit einem Mal eine unbändige Angst, sie könne sich von ihm abwenden. «Lasst es Euch erklären!»


    «Ich will nichts mehr hören.» Gefangen zwischen ihm und der Wand, erlahmte ihre Gegenwehr etwas. «Geht fort und lasst mich in Ruhe!»


    Johann schwieg einen Moment und betrachtete ihr blasses Gesicht. Auf ihrer Wange erkannte er deutlich die Rötung, wo Albrecht sie geschlagen hatte. Ihre Augen funkelten zornig, aber er erkannte deutlich in ihnen, wie tief verletzt sie war, und sein Herz krampfte sich zusammen. Er atmete tief ein. «Ich wünschte, das könnte ich, Elisabeth.»


    «Tut es. Geht!» Sie versuchte ihn von sich zu schieben und gleichzeitig die Tränen zurückzudrängen, die ihr mit Macht in die Augen stiegen.


    Er hob die Hand und strich ihr mit dem Daumen sanft über die Wange. «Das kann ich nicht. Nicht mehr. Ich habe weiß Gott versucht, mich von Euch fernzuhalten. Aber nachdem Bruder Georg mir diesen Brief schrieb …»


    «Ich habe ihn nicht darum gebeten», unterbrach sie ihn heftig.


    Er nickte. «Das hatte ich auch nicht angenommen.»


    Überrascht merkte sie auf. «Nicht?»


    «Nein.» Er schüttelte den Kopf. «Es wäre einfacher, wenn es so gewesen wäre. Dann hätte ich Euch die Schuld geben können.»


    «Schuld?»


    Er ignorierte ihren erbosten Zwischenruf. «Aber Ihr seid viel zu stolz und – nun ja – zu starrsinnig, um …» Er schüttelte den Kopf. «Während ich krank war, seid Ihr nicht eine Minute von meiner Seite gewichen, nicht wahr? Ich habe mich daran festgeklammert. Wenn Ihr fortgegangen wäret …»


    Elisabeth schluckte. «Wollt Ihr mir sagen, Ihr tut das alles aus Dankbarkeit?»


    «Nein.» Entschieden schüttelte er den Kopf. «Nein, nicht aus Dankbarkeit, Elisabeth. Ich habe …» Er suchte verzweifelt nach den rechten Worten. «Ihr wisst selbst, dass ich nicht …» Verzagt schüttelte er den Kopf. «Verflucht, Elisabeth, macht es mir doch nicht so schwer!»


    «Ich mache es Euch schwer?», fragte sie empört, und da er sie nicht mehr festhielt, schob sie ihn nun energisch von sich. «Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid, Johann von Manten?»


    «Herr Johann? Verzeihung.» Magister van Thelen war in der Tür zur Schreibkammer erschienen und fixierte, offenbar verlegen, einen Punkt an der Wand. «Ich unterbreche Euch ungern, aber Graf Friedebold ist mit den Schöffen eingetroffen.»

  


  
    
      
    


    
      42. KAPITEL

    


    In tiefer Sorge um die Sicherheit ihrer Herrin war Luzia Elisabeth gefolgt, als diese sich auf die Suche nach Johann machte. Sie hielt sich jedoch im Hintergrund, als Elisabeth im Saal auf Martin Wied traf und sich kurz mit ihm unterhielt, und wich in eine dunkle Nische zurück, als ihre Herrin kurz darauf die Treppe wieder hinaufstieg. Zunächst wollte Luzia ihr sofort wieder folgen, doch dann tauchte Magister van Thelen auf und bat Martin, mit ihm hinauszugehen.


    Auf dem großen Tisch in der Saalmitte lagen Schriftstücke und ein Buch, das Luzia bekannt vorkam. Sie zögerte, doch ihre Neugier war größer als ihre Skrupel, deshalb huschte sie zum Tisch und warf einen Blick auf das Buch und die Papiere. Sie hatte richtig vermutet – es handelte sich um das Rechnungsbuch, das ihr der Kaufmann in Kempenich gezeigt hatte. Die Schriftstücke waren offenbar Briefe. Doch es war das Buch, das sie wie magisch anzog. Sie blickte sich kurz um – im Saal hielt sich niemand weiter auf – und schlug den Buchdeckel auf. Mit fliegenden Fingern blätterte sie die Seiten um auf der Suche nach den Einträgen für Simon von Kempenich. Als sie sie gefunden hatte, fuhr sie mit dem Zeigefinger über die Spalte mit den Ausgaben – Zeile um Zeile prüfte sie und spürte eine seltsame Befriedigung in sich aufsteigen. Nun, da sie gelernt hatte, Zahlen zu lesen, bestätigte sich ihr Verdacht. Während sich die Einträge auf der Einnahmen-Seite immer wieder veränderten, blieben die Beträge in der Spalte für Ausgaben immer fast gleich.


    Luzias Herz pochte aufgeregt. Sie hatte recht gehabt! Jetzt stand fest, dass Wied den Grafen Simon immer wieder übervorteilte! Und wenn dies der Fall war, wusste doch nur der Herrgott allein, was der Kaufmann sonst noch im Schilde führte. Dann war er ganz sicher kein vertrauenswürdiger Mann!


    «Ihr werdet von einer unbotmäßigen Neugier getrieben, vermute ich?»


    Luzia fuhr erschrocken auf, als sie Martins Stimme neben sich vernahm. «Verzeihung, ich, äh …» Sie verstummte, da ihr keine Ausrede einfallen wollte.


    Martin musterte sie zugleich skeptisch und aufmerksam. «Ich hoffe, Ihr habt keinen Fehler in meinen Rechnungen gefunden, edle Jungfer.» Er lächelte schmal und setzte sich neben sie.


    Luzia erschrak und rückte ein gutes Stück von ihm ab.


    Der Kaufmann blickte sie spöttisch von der Seite an. «Nun, so sprachlos? Wollt Ihr mir nicht erklären, was Ihr mit meinem Rechnungsbuch zu schaffen habt?»


    «Nichts. Also ich …» Luzia verstummte erneut. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? Ihre verteufelte Neugier hatte sie jetzt in eine prekäre Lage gebracht. Wenn der Kaufmann sich nun bei Elisabeth über sie beschwerte und herauskam, dass sie sich für jemanden ausgegeben hatte, der sie gar nicht war, konnte das schlimme Folgen haben. Andererseits – Elisabeth wusste ja inzwischen von ihrer dreisten Maskerade und hatte sogar darüber gelacht. Und wenn Martin Wied ein Betrüger war, musste das aufgedeckt werden.


    «Nun?», hakte Martin ungeduldig nach.


    Luzia fasste spontan einen Entschluss. Ob sie nun eine Strafe erwartete oder nicht, sie wollte diese Sache jetzt aufklären. «Verzeiht, dass ich ohne Erlaubnis in Eurem Rechnungsbuch gelesen habe. Ich tat es jedoch aus einem bestimmten Grund …»


    «Welchem Grund?»


    «… aus einem Verdacht, dem ich mich verpflichtet fühlte nachzugehen.»


    «Einem Verdacht?»


    Seinen überraschten Ausruf überging sie. «Da ich befürchtete, Ihr könntet Herrn Simon von Kempenich Schaden zugefügt haben, fühlte ich mich verantwortlich, diesem Verdacht nachzugehen.»


    Martins Mundwinkel zuckten leicht. «Wie könnt Ihr für Angelegenheiten des Grafen Simon verantwortlich sein? Seid Ihr etwa mit ihm verwandt?»


    Sein spöttischer Ton ärgerte sie, doch sie bemühte sich um Ruhe und Besonnenheit. «Verwandt bin ich gewiss nicht mit ihm, jedoch verbindet meine und seine Familie seit langer Zeit eine … nun, eine Verbundenheit. Man könnte auch sagen, eine Freundschaft, die auch gegenseitige Hilfe und Unterstützung fordert.»


    «Ach.» Nun schien er tatsächlich verblüfft.


    Luzia nickte bekräftigend und fasste neuen Mut. «Als Ihr mir damals Euer Rechnungsbuch zeigtet und erklärtet, wie sich die veränderten Preise für Wein bei gleicher Liefermenge zusammensetzen, wurde ich stutzig.» Sie deutete auf die Einträge in der Spalte mit den Ausgaben. «Ihr habt gesagt, dass Eure Ausgaben unterschiedlich hoch seien und Ihr deshalb die Preise herauf- oder herabsetzen müsstet. Doch aus Euren Aufzeichnungen geht hervor, dass Eure Ausgaben immer fast gleich geblieben sind. Ich wollte mich eben nur noch einmal davon überzeugen.»


    Fassungslos starrte Martin sie an, dann lachte er plötzlich auf. «Dann glaubt Ihr nun also, ich sei ein dreister Betrüger?»


    Als sie nicht antwortete, lachte er erneut. «Ihr seid eine kluge Frau. Ich muss gestehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, wie klug.» Er zog das Rechnungsbuch zu sich heran und blätterte einige Seiten weiter. «Aber ich gebe zu, wenn man es aus diesem Blickwinkel betrachtet, könnte man auf den Gedanken kommen, Euer Verdacht sei berechtigt. Doch da Ihr zwar ungewöhnlich gebildet, jedoch mit den Begebenheiten des Kaufmannsgewerbes nicht vertraut seid, fehlt Euch glücklicherweise die Kenntnis einiger Details. Glücklicherweise sage ich, weil sich dadurch die Angelegenheit aufklären und Euer scheußlicher Eindruck von mir zum Besseren wenden dürfte.» Er tippte auf die Seite, die er nun aufgeschlagen hatte. «Lasst es mich erklären, edle Jungfer. Ihr habt nämlich recht, die Ausgaben, die ich in die Spalte neben die Einnahmen eintrage, sind immer ziemlich gleich. Das hängt damit zusammen, dass es sich um Kosten handelt, die ich auf mehrere Kunden aufteile und deren Höhe ich langfristig aushandeln kann. Hier», wieder tippte er auf die aufgeschlagene Seite, «befinden sich nun die veränderlichen Kosten wie Zölle, Einkaufspreise und dergleichen. Wie Ihr seht, jeweils mit dem Namen des Kunden versehen sowie mit dem Datum der Lieferung.» Er blickte sie aufmerksam an. «Erst wenn ich diese mit den feststehenden Kosten zusammenrechne, erhalte ich den korrekten Betrag, aufgrund dessen ich meine Preise festlegen kann.»


    Luzia spürte eine verlegene Röte in ihre Wangen steigen, war jedoch gleichzeitig so neugierig, dass sie ihren Abscheu vor Martin für einen Moment vergaß und näher zu ihm rückte, um sich über das Buch zu beugen. Was er erklärt hatte, klang plausibel – und die Einträge im Buch bestätigten seine Worte. Sie schämte sich.


    Martin schlug das Buch schwungvoll zu und schob es zur Seite. «Ihr seht also, ich bin weit davon entfernt, meine Kunden übervorteilen zu wollen, Jungfer Luzia.»


    «Es tut mir leid.»


    Martin hob die Brauen. «Wirklich? Das sollte es aber nicht, denn Ihr habt ein wachsames Auge und einen hellen Verstand. Und ich vermute, Euch hat nicht nur diese Verbindung zu Graf Simons Familie, wie Ihr es nennt, zu Euren Zweifeln an mir bewogen, sondern auch Eure Freundschaft und Loyalität gegenüber Elisabeth, nicht wahr? Einem Betrüger hättet Ihr wohl schwerlich lautere Absichten zugetraut, wenn er vorgibt, einer Familie helfen zu wollen, mit der ihn nichts verbindet als eine vage Bekanntschaft.»


    Die Röte auf Luzias Wangen verstärkte sich noch, denn natürlich hatte er vollkommen recht. Vorsichtig, um nicht unhöflich zu wirken, zog sie sich ein wenig vor ihm zurück, denn seine Nähe verursachte ihr nun doch einiges Unbehagen. «Und … weshalb tut Ihr es? Warum wollt Ihr Elisabeth helfen?»


    Martin lächelte. «Ich helfe ihr, weil ich damit meinem Freund, Johann von Manten, einen Dienst erweisen kann. Ich verdanke ihm viel – mein Leben, um genau zu sein», setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    Luzias Neugier war nun vollends geweckt. «Wie das?»


    Martin senkte seinen Blick auf seine Hände. «Es ist lange her», begann er. «Gut zehn Jahre. Damals waren meine Grundsätze zugegebenermaßen etwas weniger lauter als heute. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich war jung und ein Heißsporn mit einer Menge Flausen im Kopf. Und ich war entstellt.» Nun hob er den Kopf und sah ihr bedeutungsvoll in die Augen. «Beides zusammen war keine gute Mischung, denn sie brachte mich bis an den Rand des Todes.» Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: «Eines Todes, für den ich im ewigen Höllenfeuer geschmort hätte, edle Jungfer, denn ich hätte ihn selbst herbeigeführt.»


    Luzia zuckte entsetzt zusammen und starrte ihn ungläubig an. «Ihr wolltet Euch selbst …?»


    «Ihr könnt es Euch vielleicht nicht vorstellen, aber es kommt vor, dass die Verzweiflung eines Menschen seine Skrupel gegenüber Gott und den Menschen, die er liebt, überwiegt.» Wieder lächelte Martin. «Johann von Manten hat jenen verzweifelten Plan eines verstörten Jungen vereitelt, und dafür bin ich ihm heute zutiefst dankbar.» Er zwinkerte. «Meistens jedenfalls. Ihr werdet zustimmen, dass die Errettung vor dem Tode Grund genug ist, einem Mann in jeder Hinsicht beizustehen, selbst wenn nicht zudem noch eine innige Freundschaft bestehen würde.»


    Luzia nickte und fühlte sich plötzlich ziemlich schäbig, dass sie diesem Mann Betrug und Eigennutz unterstellt hatte.


    Sorgsam darum bemüht, Abstand zu ihm zu halten, stand sie auf und ging um den Tisch herum. «Und was genau habt Ihr vor?», fragte sie. «Meine Herrin – Elisabeth – war nicht sehr erfreut über die Art und Weise, wie Herr Johann hier gestern eingedrungen ist.»


    Wieder lachte Martin. «Das denke ich mir. Doch nur auf diese Weise konnten wir das Überraschungsmoment nutzen. Alles Weitere wird sich, wie ich hoffe, heute Nachmittag aufklären.» Er stand ebenfalls auf und legte Rechnungsbuch und Briefe ordentlich zusammen. «Sobald Graf Friedebold mit den Schöffen eintrifft, wird Pierre seine Tätigkeit aufnehmen.» Mit einem jungenhaften Grinsen klemmte er sich die Schriftstücke unter den Arm.


    Luzia runzelte skeptisch die Stirn. «Pierre? Der Mann, der Euch hierherbegleitet hat? Wer ist er?»


    «Magister van Thelen ist Advokat», antwortete Martin mit einem merkwürdig versonnenen Lächeln. «Ein Schatten aus meiner Vergangenheit, dem das Licht einer guten Tat ganz sicher guttun wird.»


    Luzia war befremdet, traute sich jedoch nicht weiter nachzufragen. Stattdessen kam ihr plötzlich ein seltsamer Einfall – etwas, das schon eine ganze Weile in ihr geschwelt hatte, jedoch jetzt erst fassbar wurde.


    «Herr Wied?», hielt sie ihn auf, denn er war bereits auf dem Weg zur Tür.


    Überrascht blickte er sich um.


    Sie zögerte, fasste sich dann jedoch ein Herz und ging noch einmal auf ihn zu. «Darf ich Euch eine Frage stellen?»


    «Wenn ich sie beantworten kann.» Erwartungsvoll blickte er sie an, und wieder fühlte sie eine Mischung aus Verlegenheit und Unbehagen.


    «Habt …» Sie räusperte sich, weil ihr plötzlich ein Frosch im Hals zu stecken schien. «Habt Ihr adlige Vorfahren?»


    «Was bitte?» Dem Kaufmann war die Verblüffung deutlich anzusehen. «Wie kommt Ihr denn darauf?»


    «Euer … Euer Name.» Luzia holte Luft und versuchte sich zusammenzureißen. «Wied. Seid Ihr verwandt mit der Familie von Wied – mit den Grafen, meine ich?» Sie trat noch einen Schritt näher. «Diese Familie gibt es schon lange nicht mehr. Bruder Georg sagt, schon seit hundert Jahren nicht. Aber die Grafen von Wied sind mit denen von Kempenich verwandt und …» Sie brach ab, weil sich die Gedanken in ihrem Kopf zu verknoten schienen.


    «Und Ihr glaubt, nur weil ich diesen Namen trage, wäre ich mit ihnen verwandt?» Martin schüttelte irritiert den Kopf. «Meine Familie stammt aus Wied. Wir betreiben schon seit vielen Generationen das Kaufmannsgewerbe. Den Ortsnamen nahm mein Urahn damals vermutlich an, nachdem er aus der Fremde kam und sich dort niederließ.»


    «Aus der Fremde?»


    Martin nickte vage. «Woher kann ich Euch nicht genau sagen, das müsste ich selbst erforschen. Jedenfalls ist mein Urgroßvater schließlich von Wied nach Koblenz gezogen, von wo aus sich unser Geschäft besser ausbauen ließ.»


    Luzia ließ enttäuscht die Schultern sinken. «Dann habt Ihr auch keinen Vorfahren mit dem Namen Radulf von Wied?»


    «Radulf?» Wieder schüttelte er den Kopf. «Nicht dass ich wüsste. Dieser Name kommt in unserer Familie nicht vor.» Er legte den Kopf auf die Seite. «Erklärt Ihr mir, was es mit Eurer Frage und diesem Radulf auf sich hat?»


    Luzia hob die Schultern. «Wir … also Elisabeth und Bruder Georg forschen nach jemandem, einem Nachfahren jenes Radulf von Wied. Es hat etwas mit unseren Familien zu tun – und einem silbernen Kruzifix», setzte sie spontan hinzu. Abwartend blickte sie in sein Gesicht, doch er zeigte keine Regung außer Interesse.


    «Einem Kruzifix?», fragte er nach. «Nun, es tut mir leid, dass ich Euch nicht weiterhelfen kann, Jungfer Luzia. Ich fürchte, Ihr müsst weiterforschen, denn mir sagt weder der Name Radulf noch der Hinweis auf ein silbernes Kreuz etwas. Und nun entschuldigt mich, ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, und es scheint, als wären die Schöffen soeben angekommen.» Er wies auf das Fenster, durch das man eine Gruppe Berittener erkennen konnte, die gerade durch das Tor kamen, und trat dann selbst hinaus in den Burghof.


    Luzia kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. Dieser Kaufmann war ein merkwürdiger Mann, und irgendwie war sie erleichtert, dass er mit dem silbernen Kruzifix nichts zu tun hatte.

  


  
    
      
    


    
      43. KAPITEL

    


    Nachdem Graf Friedebold die Abordnung des Trierer Schöffenkollegs in den Palas geführt und den sechs Männern Sitzplätze und Getränke angeboten hatte, fanden sich auch Martin, Johann und Magister van Thelen ein. Und natürlich kamen auch Dietrich und Albrecht mit einigen ihrer Männer hinzu.


    Elisabeth, die Johann in den Saal gefolgt war, traf dort auch auf ihre Mutter und Luzia, die sie rasch zu sich winkte. Die Versammlung mutete etwas seltsam an, denn es herrschte zunächst vollkommene Stille. Die Männer maßen einander mit wachsamen, argwöhnischen Blicken.


    Als die Atmosphäre unangenehm zu werden begann, trat Friedebold schließlich vor und sprach, den Blick fest auf Dietrich gerichtet: «Ich begrüße die anwesenden Herren, besonders die Schöffen aus Trier und den Schöffenmeister, Berthold van Schuren, die sich freundlicherweise bereit erklärt haben, in der Erbsache zwischen mir und meinem Stiefbruder, Dietrich Branten, noch einmal die Begebenheiten zu überprüfen.»


    «Was für Begebenheiten?», fuhr Dietrich aufgebracht dazwischen. «Die Urkunde, die mir den Titel zuspricht, ist doch bereits vom Gericht anerkannt worden.»


    «Gewiss ist sie das», stimmte Friedebold gelassen zu. «Doch es hat sich herausgestellt, dass den Schöffen zum Zeitpunkt der Anerkennung einige wesentliche Details zu dieser Urkunde nicht bekannt waren. Da ich das Recht habe, mich gegen deine Ansprüche zu verteidigen, Dietrich, möchte ich die Schöffen bitten, aufgrund der neuen Sachlage erneut zu entscheiden.»


    «Was für eine Sachlage soll das sein?», fragte Dietrich misstrauisch.


    Friedebold lächelte schmal. «Ich muss leider annehmen, dass die Urkunde, die du vorgelegt hast, gefälscht ist.»


    «Eine unerhörte Lüge!», brauste Albrecht auf, der gleich neben seinem Vater stand und sowohl Martin als auch Johann mit mörderischen Blicken bedachte.


    Dietrich verschränkte die Arme vor der Brust. «Die Urkunde wurde als echt eingestuft. Wie kommst du dazu, die Entscheidung des Gerichts anzuzweifeln?»


    «Weil es sich tatsächlich um eine Fälschung handelt», kam es lapidar von Magister van Thelen, der sich erhoben hatte und zum Schöffenmeister van Schuren getreten war.


    Dietrich starrte ihn erzürnt an. «Wer seid Ihr überhaupt, und was habt Ihr mit der ganzen Angelegenheit zu tun?»


    Der Magister erwiderte seinen Blick äußerst kühl. «Pierre van Thelen. Ich bin Advokat und Schreiber in der Kölner Ratskanzlei.»


    «Ein Rechtsverdreher?», höhnte Dietrich.


    Van Thelen kniff beleidigt die Augen zusammen. «Magister des römischen Rechts», fauchte er. «Und in der Ratskanzlei zuständig für die Überprüfung und Dechiffrierung von Schriftstücken und Urkunden wie der Euren.»


    Der Schöffenmeister räusperte sich vernehmlich. «Wir haben die Urkunde, die uns Dietrich Branten von Küneburg vor einiger Zeit übergab, mitgebracht.» Er gab einem der Schöffen ein Zeichen, woraufhin dieser besagte Urkunde zum Tisch brachte und entrollte. «Selbstverständlich haben wir sie selbst bereits überprüft, so weit es unsere Kompetenzen zulassen, und sie für echt befunden. Da Ihr jedoch nach Einsichtnahme vor einigen Tagen berechtigte Zweifel geäußert habt, möchten wir Euch nun bitten, uns und Herrn Dietrich Eure Erkenntnisse genauer zu erläutern.»


    «Einsichtnahme?», unterbrach Dietrich ihn. «Soll das heißen, dieser Kerl war im Rathaus und hat in meiner Urkunde herumgeschnüffelt?»


    Van Schuren hob beschwichtigend die Hand. «Er hatte das Recht dazu, Herr Dietrich. Solange der Erzbischof Euren Titel noch nicht anerkannt hat, hat Graf Friedebold noch alle Befugnisse, die Familie betreffend.» Er blickte van Thelen auffordernd an. «Herr Magister?»


    Van Thelen trat nun ebenfalls an den Tisch, ohne jedoch die Urkunde zu beachten. «Herr Dietrich, würdet Ihr uns freundlicherweise noch einmal schildern, wo und unter welchen Umständen Ihr diese Urkunde gefunden habt?»


    Dietrich kam näher, und es sah aus, als wolle er den Magister am liebsten ins Gesicht schlagen. An seinem Hals konnte man eine bedenklich angeschwollene Ader erkennen. Doch er beherrschte sich. «Die Urkunde wurde vom hiesigen Pfarrer, Vater Conradus, in einer alten Truhe in der Sakristei der Dorfkirche gefunden, als der Keller der Kirche ausgeräumt wurde, um ihn trockenzulegen.»


    Van Thelen nickte. «In einem feuchten Keller hat sie also gelegen.» Nun blickte er doch zu der Urkunde hin, nahm sie zwischen die Finger und rieb leicht daran herum. Dann betrachtete er sinnierend seine Fingerspitzen. Sein gesamtes Verhalten ließ darauf schließen, dass er tatsächlich einige Übung im Untersuchen von Schriftstücken besaß. Dann sprach er weiter: «Der verstorbene Graf Friedebold der Ältere, der diese Urkunde angeblich hat aufsetzen lassen, muss sie demnach in jener Truhe im Kirchenarchiv untergebracht haben, und das müsste vor über fünfzig Jahren geschehen sein. Die Urkunde sieht zwar alt aus, jedoch findet sich nicht ein einziger Schimmel- oder Wasserfleck darauf, was jedoch zu erwarten gewesen wäre, wenn ein Pergament in feuchter Umgebung gelagert wird. Auch riecht es nicht muffig, wie unter solchen Bedingungen ebenfalls anzunehmen gewesen wäre.» Mit einem auffordernden Nicken übergab van Thelen dem Schöffenmeister die Urkunde, und dieser hob sie erstaunt an seine Nase.


    Wieder erschien das schmale Lächeln auf van Thelens Lippen. «Was riecht Ihr stattdessen, Herr van Schuren?»


    Der Schöffenmeister rümpfte ein wenig die Nase. «Es riecht irgendwie nach Rauch, möchte ich meinen.»


    «Was soll das alles mit den Gerüchen», mischte Albrecht sich wütend ein. «Wollt Ihr behaupten, es sei unsere Schuld, wenn die Urkunde nicht parfümiert worden ist?»


    Van Thelen nahm dem Schöffenmeister die Urkunde wieder ab. «Es ist durchaus von Bedeutung, wie ein Schriftstück riecht», erklärte er in hochfahrendem Ton. «Wenn nämlich zu befürchten steht, dass es über einem Feuer geräuchert wurde, um ihm den Anschein von Alter zu geben.»


    Unter den Schöffen kam verwundertes Raunen auf, drei von ihnen traten nun ebenfalls näher, um an der Urkunde zu riechen.


    Dietrich lief indes zornrot an und schoss auf van Thelen zu. Grob fasste er ihn am Mantelkragen und schüttelte ihn. «Was redet Ihr da für einen Unsinn, Mann? Die Urkunde stammt aus einer Trierer Kanzlei; die Schrift und der Verfasservermerk beweisen es!»


    Van Thelen zappelte hilflos, konnte sich gegen den kräftigen Dietrich jedoch nicht wehren. «Ganz ruhig, Herr Dietrich!» Martin und Johann waren mit wenigen Schritten an Dietrichs Seite und zogen ihn von van Thelen fort. «Es besteht kein Grund, grob zu werden.»


    «Grob?» Unwirsch schüttelte Dietrich die beiden Männer ab. «Dieser Kerl behauptet …»


    «Ich behaupte gar nichts, Herr Dietrich.» Der Magister richtete sein Wams und strich seinen blauen Mantel glatt, der durch den Angriff in Unordnung geraten war. «Ich stelle Tatsachen fest», fuhr er fort. «Und da es dergleichen noch weitere gibt, möchte ich die anwesenden Schöffen nun bitten, das Siegel auf der Urkunde genauer zu betrachten.»


    Wieder traten die Schöffen näher, diesmal auch jene drei, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, und beäugten das Siegel des ehemaligen Grafen von Küneburg, das ordnungsgemäß am unteren Ende des Schriftstücks angebracht war. «Wenn Ihr genau hinseht», dozierte van Thelen, «so werdet Ihr feststellen, dass es sich um zwei verschiedene Sorten Siegelwachs handelt, die übereinanderkleben. Dazwischen, und das hätte dem Fälscher nun wirklich nicht passieren dürfen …» Die Stimme des Advokaten nahm einen beinahe schon hochmütigen Klang an. «… klebt der Rest eines Haares. Rosshaar, nehme ich an, mit dem das alte Siegel von einem anderen Schriftstück abgelöst wurde, und das auch noch so ungeschickt, dass es vonnöten war, neues Wachs zu benutzen, um das Siegel auf die uns vorliegende Urkunde aufzukleben.»


    Der Schöffenmeister drehte und wendete das Pergament dicht vor seinen Augen und brummte schließlich zustimmend, dann gab er es an die anderen Schöffen weiter, die nun zugeben mussten, dass der kleine Mann im blauen Mantel recht hatte.


    Elisabeth spürte einen Anflug von Hoffnung in sich aufsteigen. Konnte dieser fremde Advokat tatsächlich beweisen, dass Dietrichs Urkunde eine Fälschung war? Doch auch in Trier gab es Amtmänner, die sich mit Urkunden auskannten. Warum hatten sie die Echtheit des Schriftstücks nicht bezweifelt?


    Die nächsten Worte des Schöffenmeisters ließen denn auch den Hoffnungsschimmer sofort wieder verblassen. «Herr van Thelen, Eure Ausführungen sind sehr interessant, und ganz offensichtlich ist uns dieses Detail zunächst entgangen. Doch nach Prüfung des Inhalts der Urkunde sowie der Schrift, des Datums und des Verfasservermerks steht es ganz außer Frage, dass diese Urkunde in besagter Trierer Kanzlei ausgefertigt und von Graf Friedebold dem Älteren höchstselbst unterzeichnet wurde. Ob man das Siegel tatsächlich entfernt und neu angebracht hat, kann nicht zur Gänze entschieden werden. Vielleicht gab es einen Grund, das Siegel abzulösen und mit neuem Wachs anzubringen. Wir haben den Duktus der Schrift mit anderen Urkunden aus jener Kanzlei verglichen und sind zu der Überzeugung gelangt, dass dieses Schriftstück von dem Schreiber Matthias Trever aufgesetzt wurde, der auch viele andere Urkunden jener Zeit verfasst hat.»


    «So ist es», bekräftigte Dietrich und starrte van Thelen giftig an. «Ihr könnt nicht beweisen, dass die Urkunde gefälscht ist.»


    «Das kann ich sehr wohl, Herr Dietrich», widersprach van Thelen ungerührt. «Es gibt nämlich einen Punkt, den der Fälscher nicht beachtet hat.»


    Alle Blicke hefteten sich erneut auf den Advokaten, und wieder kam leises Raunen auf. Doch erst, als wieder vollkommene Stille herrschte, fuhr van Thelen fort: «Jener Schreiber, Matthias Trever, verstarb im selben Jahr, in dem er angeblich diese Urkunde verfasste. Ist es nicht so, Herr van Schuren?» Fragend blickte er den Schöffenmeister an.


    Dieser nickte zustimmend. «Ganz recht. Wir haben auch das überprüft. Er verstarb im August jenes Jahres, lebte also noch, als die Urkunde verfasst wurde. Was ist also Euer Argument, Herr van Thelen?»


    Der Advokat lächelte wieder, diesmal eindeutig verschlagen. «Mein Argument ist so eindeutig wie stichhaltig, Herr van Schuren. Es ist richtig, Matthias Trever verstarb im August 1296. Ist Euch aber auch bekannt, woran er verstarb?»


    Mit einiger Verblüffung verneinte der Schöffenmeister.


    Van Thelen reckte das Kinn. «Matthias Trever starb am Antoniusfeuer, meine Herren. Ich weiß nicht, inwieweit Euch die Symptome dieser teuflischen Krankheit geläufig sind. Lasst sie mich kurz erläutern: Es beginnt mit einem Kribbeln und langsamen Taubwerden der Glieder. Auch bilden sich rote Male, und mit fortschreitender Krankheit faulen Finger, Zehen, Hände und Füße, ja sogar ganze Arme und Beine ab, ohne dass es zu Blutungen kommt. Die meisten Menschen sterben qualvoll, bevor sie dieses letzte Stadium erreichen.»


    Aufgeregtes Gemurmel und Laute der Abscheu wurden laut, doch van Thelen beachtete sie nicht. «Matthias Trever befand sich an jenem Tag, auf den die Urkunde datiert ist, in einem Zustand, der es ihm unmöglich erlaubt hätte, eine Urkunde aufzusetzen. Ihm fehlten nämlich bereits die linke Hand und an der rechten alle Finger.»


    Die aufgeregten Stimmen im Raum wurden lauter.


    Der Magister legte die Urkunde sorgsam auf dem Tisch ab. «Wir waren so frei, dem Neffen des Matthias Trever einen Besuch abzustatten. Er hat den Verlauf der Krankheit seines Onkels bestätigt und wird dies auch gerne vor dem Gericht wiederholen.» Van Thelen blickte triumphierend in die Runde. «Und nun, Herr Dietrich, dürfte es an Euch sein zu erklären, wie ein Mann ohne Hände diese Urkunde verfassen konnte.»

  


  
    
      
    


    
      44. KAPITEL

    


    Dietrich wurde für den nächsten Tag vor das Trierer Schöffengericht geladen, um sich zur Anklage wegen Urkundenfälschung zu äußern. Graf Friedebold, Johann und Martin ritten ebenfalls noch am selben Tag nach Trier, und natürlich begleitete auch van Thelen die Männer, um seine Erkenntnisse vor dem Gericht noch einmal zu wiederholen.


    Bernadette brach beinahe zusammen vor Erleichterung. Sie konnte kaum glauben, mit welcher Leichtigkeit der fremde Advokat Dietrichs Betrug aufgedeckt hatte.


    Auch Elisabeth wunderte sich sehr, war jedoch noch immer hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und, wie sie fand, gerechtem Zorn auf Johann. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie von ihm denken sollte, und war deshalb sehr erfreut, dass am folgenden Mittag Bruder Georg von seiner Reise nach Prüm zurückkehrte. Er hörte sich ihren Bericht über die Geschehnisse des Vortages mit Erstaunen und Bestürzung an, unterbrach sie jedoch alsbald, da ihm die Neuigkeiten, die er aus Prüm mitbrachte, geradezu unter den Nägeln brannten.


    «Es scheint, als wären wir endlich auf eine Spur des Kruzifixes gestoßen», berichtete er am Kamin in der Kemenate, nachdem auch Luzia herbeigerufen worden war. «Sie fand sich in einer Chronik aus dem vorigen Jahrhundert.» Er räusperte sich bedeutungsvoll, und die beiden Frauen hingen gespannt an seinen Lippen. «Der Chronist drückt sich zwar etwas vage aus, doch beschreibt er eine mit Edelsteinen besetzte Reliquie, die aus Kreuz, Rahmen und Kette besteht und die aus dem Heiligen Land stammen soll. Der Chronist vermutet, sie könne zum Gralsschatz gehören.»


    «Zum Gralsschatz?», fragte Luzia verwirrt. «Was ist das?»


    Bruder Georg lächelte ihr zu. «Der Heilige Gral ist ein Kelch, jedenfalls vermutet man das. Es ranken sich viele Legenden darum, dass dieser Kelch große Wunder vollbringen kann. Und in manchen Geschichten wird er auch in Verbindung mit dem letzten Abendmahl Christi erwähnt oder zusammen mit weiteren wundertätigen Reliquien.»


    «Und Ihr glaubt wirklich, unser Kruzifix sei ein Teil dieses Gralsschatzes?» Elisabeth sah ihn mit großen Augen an.


    Bruder Georg nickte. «Allerdings ist es fraglich, wie ein Teil dieses Schatzes ins Heilige Land gelangt sein soll. Außer … nun, an den Kreuzzügen beteiligten sich auch die Tempelritter, ein Orden, den Papst Clemens V. zu Beginn unseres Jahrhunderts verboten hat. Man sagt den Templern nach, sie seien im Besitz des Grals gewesen oder hätten zumindest gewusst, wo sich dieser befindet. Und wenn man die seltsamen Kräfte des Kruzifixes bedenkt, klingt diese Erklärung für mich sehr einleuchtend.»


    Luzia schauderte ein wenig. «Dann gibt es also noch mehr solche Reliquien oder … wunderwirkenden Gegenstände?»


    «Wenn man der Legende Glauben schenkt – ja.» Bruder Georg nickte wieder. «Allerdings ist der Schatz verschollen. Viele haben sich bereits vergeblich auf die Suche begeben.» Er seufzte leicht. «Einen Hinweis auf jenen Radulf von Wied gibt es aber nach wie vor nicht. Wenngleich …» Er senkte die Stimme etwas. «Mir ist auf dem Rückweg von Prüm ein Gedanke gekommen. Dieser Kaufmann, Martin Wied. Könnte er nicht ein Nachfahre jenes Radulf sein? Immerhin scheint er ein Interesse daran zu haben, Euch zu helfen», wandte er sich an Elisabeth.


    «Nein, Bruder Georg.» Luzia schüttelte den Kopf, und sowohl der Mönch als auch Elisabeth blickten sie erstaunt an.


    Luzia errötete leicht. «Ich habe ihn bereits danach gefragt und …»


    «Du hast was?», rief Elisabeth verblüfft aus.


    «Ihn gefragt», wiederholte Luzia etwas verlegen. «Ich hatte den gleichen Gedanken wie Bruder Georg, wisst Ihr. Und als ich ihn gestern unten im Saal traf, habe ich ihn gefragt, ob er adlige Vorfahren hat oder etwas über Radulf weiß. Er hat beides verneint, Herrin. Seine Familie besteht schon seit Generationen aus Kaufleuten, sagt er. Und von dem Kruzifix wusste er auch nichts.»


    «Du hast es erwähnt?» Entsetzt starrte Elisabeth sie an.


    Luzia nickte, hob zugleich aber beschwichtigend die Hand. «Nur nebenbei. Ich wollte herausfinden, ob er darauf reagiert.»


    «Und das hat er nicht?», hakte Bruder Georg nach.


    «Nein.»


    «Dann müssen wir wohl doch anderswo weitersuchen», meinte er. «Falls es überhaupt Sinn macht. Wer weiß, wo sich jener Radulf nach dem Kreuzzug niedergelassen hat und ob er überhaupt Kinder hatte. Möglicherweise finden wir deshalb keine Spur von ihm, weil er in ein Kloster ging oder ganz einfach kinderlos starb. Die Wahrscheinlichkeit, unter solchen Umständen noch eine Spur der Kette zu finden, ist äußerst gering.»


    «Da habt Ihr wohl recht, Bruder Georg», antwortete Elisabeth mit einem enttäuschten Seufzen. «Aber es schmerzt mich, denn das Kruzifix ist ohne die Kette ja nicht vollständig. Außerdem gaben sich unsere Vorfahren ja ein Versprechen. Traurig, wenn wir jene Familie, die es außer uns auch betrifft, niemals finden.» Sie hob den Kopf, als sie die Tür gehen hörte, und lächelte dann erfreut. «Vater!»


    Graf Friedebold trat in die Kemenate und warf Bruder Georg einen eindringlichen Blick zu, woraufhin sich dieser rasch erhob.


    «Entschuldigt mich, liebes Kind. Ich habe noch etwas Wichtiges zu tun.» Er nickte Elisabeth zu und entfernte sich rasch.


    Elisabeth hatte an der ernsten Miene ihres Vaters bereits erkannt, dass er sie unter vier Augen sprechen wollte, und schickte deshalb auch Luzia hinaus. Nachdem die Tür hinter ihrer Magd zugefallen war, blickte Elisabeth ihren Vater erwartungsvoll an.


    Friedebold zog sich einen der Stühle heran und setzte sich ihr gegenüber. «Drei kluge Männer haben uns geholfen, die Krise, in die uns Dietrich gestürzt hat, zu überwinden, ohne einen Krieg beginnen zu müssen», begann er umständlich und ohne Einleitung. «Einem von ihnen habe ich dafür deine Hand und Mitgift versprochen.»


    Elisabeth biss sich auf die Lippen und senkte den Blick auf ihre Hände.


    «Mein Anliegen war zunächst nur, Dietrich damit hinzuhalten», fuhr Friedebold fort. «Doch natürlich ziehen solche Geschichten rasch ihre Kreise, und deshalb sehe ich mich gezwungen, diesen Handel tatsächlich einzugehen. Wie ich hörte, trat Graf Johann äußerst überzeugend auf, was mich wundert, schien er doch nicht begeistert von dem Plan, den sein Freund, dieser Kaufmann, ausgeheckt hatte.»


    Elisabeth schwieg noch immer, hob nun aber doch den Kopf wieder und begegnete dem forschenden Blick ihres Vaters. «Die Mantenburger verfügen über einiges an Land und Einfluss. Unsere Ländereien in der Eifel, die, wie du weißt, deiner Mitgift zugehören, stellen für Graf Johann mit Sicherheit eine willkommene Ergänzung seiner Güter dar. Umgekehrt kann auch mir ein Bündnis mit einem Mann, der sich durch Tatkraft und Entschlossenheit auszeichnet, nur willkommen sein. Dennoch hätte ich ihn niemals als Schwiegersohn in Erwägung gezogen, da mir der alte Notker immer suspekt war und mir die Gerüchte über seine Ausschweifungen sehr missfielen. Wie es in dieser Hinsicht um seinen Sohn bestellt ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Sehr wohl scheint er aber über den einen oder anderen Vorzug zu verfügen, denn sonst hättest du dich seinetwegen weder in Gefahr begeben noch deinen Ruf aufs Spiel gesetzt.»


    Elisabeth setzte zu einer Antwort an, doch Friedebold wehrte mit einer Handbewegung ab. «Du warst immer eine fügsame Tochter und meinem Herzen nahe», sagte er ruhig. «Ich kann nicht leugnen, dass ich sehr wütend über dein Betragen war. Das allein würde schon rechtfertigen, dich zu zwingen, diesen Mann zu heiraten, um den bestehenden Gerüchten nicht noch mehr Nahrung zu geben.» Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: «Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, und ich will es auch gar nicht erfahren. Was es aber auch gewesen sein mag, es bewog Graf Johann, mich zu bitten, dich nicht zu zwingen, sondern dich frei entscheiden zu lassen.»


    Elisabeths Augen weiteten sich eine Spur.


    Ihr Vater blickte sie weiterhin unverwandt an. «Ich nehme jedoch an, du weißt sehr wohl, was du deiner Familie und auch dir selbst schuldig bist, und wirst dementsprechend entscheiden.» Er erhob sich wieder und ging zur Tür. «Ich werde noch einmal nach Trier reiten. Wenn die Gerichtsverhandlungen vorüber sind, kehre ich zusammen mit Graf Johann hierher zurück.»
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    «Für einen Narren.»


    Elisabeth schrak zusammen, als sie Johanns Stimme vernahm. Er stand in der Tür zu ihrer Kammer, noch immer in den rotbraunen Waffenrock gekleidet, unter dem heute jedoch ein Hemd in derselben Farbe hervorblitzte. Sein Schwert hatte er abgelegt, doch an den Füßen trug er noch Reitstiefel, was darauf schließen ließ, dass er gerade erst eingetroffen war.


    Johann war früher als vorgesehen zur Küneburg geritten. Nachdem Graf Friedebold erneut vor Gericht erschienen war, war Johanns Anwesenheit nicht weiter vonnöten gewesen. Er hatte gewartet, bis Elisabeth ihre Magd hinausschickte, bevor er sich ihrer Kammer genähert hatte. Sie stand vor einem großen Knüpfrahmen am Fenster und widmete sich sehr konzentriert ihrer Handarbeit, weshalb sie ihn zunächst nicht bemerkte und er sie eine Weile still beobachten konnte. Sie trug heute das dunkelgrüne Kleid mit den tiefen Höllenfenstern zu beiden Seiten, durch die er den zarten hellgelben Stoff eines enggeschnürten Unterkleides erkennen konnte. Sein Herz holperte, und nicht zum ersten Mal gestand er sich ein, dass Elisabeth die schönste Frau war, die er je gesehen hatte.


    Johann trat in die Kammer und schob die Tür hinter sich ins Schloss. «Ihr habt mich gefragt, wofür ich mich halte», sprach er weiter. «Und das ist meine Antwort: für einen Narren.» Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb dann jedoch stehen, als er bemerkte, wie sich ihre Miene verfinsterte. «Ich habe Euch sehr deutlich auseinandergesetzt, wie unklug es wäre, sich mit mir einzulassen. Und ich habe mir selbst vor langer Zeit ein Versprechen gegeben, Elisabeth. Ein Versprechen, das ich glaubte, niemals brechen zu können.»


    Elisabeth legte das Knüpfgarn beiseite und trat nun ihrerseits einen Schritt auf ihn zu. «Warum seid Ihr dann hier, Herr Johann?», fragte sie spröde und schluckte, weil ihr ihre eigene Stimme plötzlich fremd vorkam. «Hat Euch die Aussicht auf meine Mitgift umgestimmt? In diesem Fall wird es Euch freuen zu erfahren, dass mein Vater mir nahegelegt hat, in eine Verbindung mit Euch einzuwilligen – um der Familie willen.» Sie wich seinem Blick aus. «Es schickt sich nicht für einen Ritter, eine Jungfer allein in ihren Gemächern aufzusuchen.» Mit hastigen Schritten wollte sie an ihm vorbei zur Tür gehen, doch er hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich herum.


    «Er zwingt Euch?», fragte er rau.


    Sie schüttelte den Kopf, fühlte sich jedoch noch immer nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. «Nein, das tut er nicht. Aber mir bleibt dennoch keine Wahl, oder?» Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. «Lasst mich los.»


    «Nein.» Johann zog sie stattdessen noch etwas näher zu sich heran und hob mit der freien Hand sanft ihr Kinn an, um in ihr Gesicht blicken zu können. «Nein, Elisabeth, diesmal nicht. Mag sein, Ihr denkt momentan sehr gering von mir, doch ganz sicher war es nicht Eure Mitgift, die den Ausschlag gab.»


    «Was dann?» Sie erstarrte für einen Moment, als sie spürte, wie seine Hand in ihren Nacken wanderte, doch ihr Herz raste in ihrer Brust, und sie wusste, dass er ihren Pulsschlag an ihrer Halsschlagader sehen konnte.


    Das Blau seiner Augen schien immer dunkler zu werden, dennoch hatte sie das Gefühl, sich in ihnen spiegeln zu können.


    «Ihr», antwortete er leise und zog sie fest in seine Arme. «Und die verfluchte Tatsache, dass ich nicht mehr von Euch loskomme.»


    Die Berührung seiner Lippen war zart und durchfuhr sie wie ein Feuerstrahl. Die Gefühle, die wie ein plötzlicher Rausch über sie hereinbrachen, ließen sie taumeln, gleichzeitig spürte sie seine Arme, die sie besitzergreifend umschlangen, und seine Hand, die sich fest um ihren Nacken schloss.


    Er hatte nicht vorgehabt, derart über sie herzufallen, doch mit der ersten Berührung ihrer Lippen schwand seine Selbstbeherrschung dahin und mit ihr alle Sanftheit. Die Leidenschaft, die ihn stattdessen mit Macht packte, ließ sein Blut kochen und durch seine Adern rasen. Schon wanderte seine Hand wie von selbst in die Öffnung des Höllenfensters und tastete nach der Verschnürung von Elisabeths Unterkleid. Und erst, als er spürte, wie sie bei dieser Berührung kurz erstarrte, zwang er sich, wieder von ihr abzulassen. Schwer atmend wich er etwas zurück, brachte es jedoch nicht fertig, sie ganz loszulassen.


    Elisabeth war erschrocken über den plötzlichen Ausbruch von Leidenschaft. Mit großen Augen sah sie ihn an, doch sein Blick spiegelte nur ihr eigenes Begehren. Und sie war ihm noch immer nahe genug, um zu spüren, dass sein Herz genauso heftig pochte wie ihr eigenes.


    Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten und was sie sagen sollte, also hob sie ihre rechte Hand und legte sie an seine Wange. Mit dem Daumen fuhr sie zärtlich über die lange Narbe, deren Anblick ihr schon lange kein Unbehagen mehr bereitete.


    «Was jetzt?», fragte sie mit zittriger Stimme.


    Johann lächelte gequält. «Jetzt sollte ich von dir ablassen, denn sonst könnte ich versucht sein, mehr mit dir zu tun, als ich darf. Immerhin sind wir nicht einmal verlobt.»


    «Und – wenn wir es wären?»


    Sie spürte, wie sich sein Körper wieder anspannte und seine Hand, die noch immer schwer auf ihrer Seite lag, dort, wo sich die Verschnürung ihres Unterkleides befand, sich leicht verkrampfte.


    Johann atmete hörbar ein. «Auch dann dürfte ich es nicht. Ich würde nie …»


    «Ich weiß.»


    «Ich mache dir Angst.»


    Elisabeth lächelte zaghaft. «Ich habe keine Angst vor dir. Nur …»


    «Was?»


    «Ich fürchte mich davor, du könntest es dir noch einmal anders überlegen.» Sie ließ ihre Hand nun ihrerseits in seinen Nacken wandern, und sofort verstärkte sich die Anspannung seines Körpers.


    «Das werde ich nicht», sagte er mit kratziger Stimme. «Ich mag mein Versprechen mir selbst gegenüber nicht halten können, dir gegenüber werde ich es nicht brechen. Niemals.»


    Atemlos blickte sie in sein Gesicht. «Welches Versprechen?»


    Für einen langen Moment hielt er ihren Blick gefangen, und in seinen Augen spiegelten sich alle Gefühle, die er nicht auszusprechen wagte. «Dir ein guter Ehemann zu sein, ob nun mit oder ohne Mitgift.» Er stockte. «Wenn du mich willst.»


    «Warum sollte ich dich nicht wollen?» Sie lehnte sich ein wenig zurück, nahm all ihren Mut zusammen und schob ihm den schweren Waffenrock von den Schultern, sodass er zu Boden glitt. Dann ließ sie ihre Hände über den glatten Leinenstoff seines Hemdes gleiten und spürte, wie er erschauerte. «Ich liebe dich.» Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, denn seine Hand hatte mittlerweile ein Eigenleben entwickelt und die Verschnürung an ihrer rechten Seite gelöst. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat sie einen Schritt zurück, öffnete ihren Gürtel und zog mit einer raschen Bewegung ihren Surcot über den Kopf.


    «Was tust du da?» Johanns Blick wanderte überrascht, aber auch voller Begehren über ihren schlanken Körper.


    Ihre Miene wurde ernst. «Ich warte darauf, dass du mir noch ein weiteres Versprechen gibst.»


    Er schluckte trocken und kämpfte sichtlich um seine Beherrschung. «Noch ein Versprechen?»


    Sie nickte. «Man sagt, ein Mann darf nur drei Dinge lieben, nicht wahr? Seinen Lehnsherrn, sein Schwert und sein Pferd. Aber was ist mit seiner Ehefrau?»


    Verflucht, sie machte es ihm wirklich nicht leicht! Vor seinem inneren Auge flackerte kurz das Gesicht Marianas auf, dann das seines Vaters. Doch beide Bilder verblassten sofort wieder, und zurück blieb einzig die Frau, die er nie wieder loslassen wollte.


    Er stieß heftig die Luft aus und zog sie wieder in seine Arme. «Die zuerst, Elisabeth.»


    ***


    Luzia stieg beschwingt die letzten Stufen zur Kammer ihrer Herrin empor. Sie kam gerade aus der Küche, wo Anton mit zwei anderen jungen Knechten beisammensaß und die Reste vom mittäglichen Eintopf verputzte. Er hatte mit ihnen gelacht und zum ersten Mal seit jenem Tag, da sie Blasweiler verlassen hatten, wieder ein paar Worte gesprochen. Das wollte sie Elisabeth sogleich berichten. Außerdem hatte sie lange nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Elisabeths Idee, Luzias und Antons Herkunft nicht an die große Glocke zu hängen, ihnen beiden zum Vorteil gereichen könnte, auch wenn es sie schmerzte, auf diese Weise ihre Familie zu verleugnen. Doch sie musste an ihre Zukunft denken – und an die ihres Bruders. In Elisabeths Diensten war sie wohlangesehen und konnte zudem auch noch Geld ansparen.


    Außerdem empfand sie eine tiefe Zuneigung zu ihrer Herrin, und da noch nicht klar war, wie deren weiteres Leben aussehen würde, wollte sie ihr unbedingt als Freundin beistehen.


    Entschlossen griff Luzia nach dem Türgriff, hielt jedoch überrascht inne, weil sie aus dem Inneren der Schlafkammer leise Stimmen vernahm. Sie stieß die Tür einen Spalt weit auf und erschrak, als sie Johann und Elisabeth erblickte, die in leidenschaftlicher Umarmung auf dem Bett lagen.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen zog Luzia die Tür rasch wieder zu und zog sich diskret zurück nach unten.


    


    Das silberne Kruzifix aber, welches noch immer in dem hölzernen Kästchen lag, summte leise und leuchtete in einem zarten, friedlichen, hellgelben Licht.

  


  
    
      
    


    
      EPILOG


      1. November – Allerheiligen – im Jahre des Herrn 1349

    


    Es war still im Haus. Martin Wied saß in seiner Schreibstube und wartete auf Alban, der zum Markt gegangen war, um Einkäufe zu tätigen, die die Speisekammer wieder auffüllen sollten. Sie erwarteten für den Abend Martins Familie zurück, und er wollte das Haus natürlich vorher in einen behaglichen Zustand bringen. In den vergangenen Wochen hatte er den Haushalt vernachlässigt, war er doch die meiste Zeit selbst nicht hier gewesen. Während der Pestwelle, die die Stadt schließlich doch noch erreicht hatte, war er sehr vorsichtig gewesen und hatte sich außerhalb von Koblenz aufgehalten. Und als im Oktober mit den ersten Frösten die Zahl der Erkrankungen drastisch abnahm und schließlich keine Toten mehr zu beklagen gewesen waren, hatte er noch einmal die Küneburg aufgesucht, um den Hochzeitsfeierlichkeiten von Elisabeth und Johann beizuwohnen. Nachdem die beiden nun auf der Mantenburg lebten, war es an der Zeit, sich wieder seinem Geschäft zuzuwenden.


    Die Festlichkeiten hatten ihn jedoch in eine merkwürdig wehmütige Stimmung versetzt. Er hob seine Hand und musterte seinen unbeweglichen kleinen Finger. Er selbst hatte der Aussicht auf häusliches Glück schon vor Jahren entsagt, nicht zuletzt, weil es kaum eine Frau gab – abgesehen von den Käuflichen –, die ihn nicht mit Abscheu betrachtete. Doch er wünschte Johann im Geiste noch einmal von Herzen alles Gute. Denn nachdem dieser sich endlich überwunden hatte, zu seinen Gefühlen für Elisabeth zu stehen, schien es, als sei eine düstere Wolke von ihm gewichen.


    Martin lächelte vor sich hin und stand auf, um noch einen Kontrollgang durch das Haus zu machen, in dem er aufgewachsen war und das sein Vater nach dem Brand mit stoischer Tatkraft wiederaufgebaut hatte.


    Martin blieb vor der Tür zum Keller stehen, in dem hauptsächlich alte Möbel eingelagert wurden. Er war schon eine Weile nicht mehr in dem Gewölbe gewesen, das als Einziges das Feuer damals unbeschadet überstanden hatte.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus holte er eine große Öllampe und stieg die steinernen Stufen hinunter. Es roch etwas muffig und nach Steinstaub. Kisten und Möbel waren auf der rechten Seite ordentlich gestapelt. Ein Lächeln trat auf Martins Lippen, als er die Bank mit der kleinen Schatztruhe erblickte, die noch genauso dastand, wie er sie als Junge vor vielen Jahren zurückgelassen hatte. Als Kind hatte er oft hier unten gespielt, und seine Mutter hatte nichts verändert. Wozu auch, wurde der Keller doch kaum genutzt, sah man einmal von den Mieten für Kohl, Rüben und Äpfel ab, die gleich neben der Treppe untergebracht waren.


    Er stellte die Lampe auf der Bank ab, klappte den Deckel der Truhe hoch und entnahm ihr die rotbraune Gugel, die er jahrelang jeden Winter getragen hatte. Sie war an den Rändern bereits arg ausgefranst. Darunter verbargen sich die Schätze, die er als Junge zusammengetragen hatte: ein Messerchen, einige seltsam geformte Steine, ein Feuereisen, Zunder und einen Feuerstein, geschnitzte Holztiere und zuunterst ein Leinenbeutelchen, das er nun vorsichtig hervorzog. Wie lange hatte er es schon nicht mehr in der Hand gehabt! Neugierig zog er die Verschnürung auf und ließ dann die silberne, mit roten und blauen Edelsteinen verzierte Kette aus dem Beutel in seine Handfläche gleiten.


    Er hielt sie ins Licht und betrachtete sie eingehend. Im Alter von acht oder neun Jahren hatte er sie in einem geheimen Versteck hinter einem Stein des Gewölbes gefunden, jedoch nie jemandem davon erzählt. Er vermutete, dass einer seiner Vorfahren die Kette dort versteckt hatte, und da sie nicht nur schön und wertvoll war, sondern ihn auch immer ein seltsam tröstliches und sicheres Gefühl überkam, wenn er sie in der Hand hielt, hatte er beschlossen, sie als Glücksbringer zu behalten.


    Auch jetzt fühlte sie sich nicht kalt an, wie man es bei einer Kette aus massivem Silber erwarten würde, sondern angenehm warm. Sorgsam ließ er sie wieder in den Beutel gleiten, verschloss ihn und legte ihn zurück in die Truhe. Er wusste nicht recht, warum, aber er verspürte plötzlich den Wunsch, das geheime Versteck, aus dem er die Kette einst geborgen hatte, noch einmal zu öffnen. Er schob einen alten Schrank zur Seite, nahm einen ausgedienten Schürhaken zu Hilfe und stemmte den bewussten Stein aus dem alten Gemäuer. Mörtel rieselte zu Boden.


    Mit der Lampe leuchtete Martin die schmale Öffnung aus und zog zwei mit Klammern zusammengehaltene Kladden und einige Pergamente hervor, die er vor etwa zehn Jahren dort deponiert hatte. Mit einem Anflug von Wehmut betrachtete er sie, legte sie dann jedoch sorgsam zur Seite und griff erneut in das Geheimfach. Als Nächstes beförderte er zwei Lederbeutel hervor, die je fünfzig Silber- und Goldmünzen enthielten und die er nur in größter Not anzurühren gedachte. Zuletzt förderte er noch einige Besitzurkunden zutage sowie mehrere alte Schriftstücke, die er ebenfalls schon als Junge gefunden, jedoch nie weiter beachtet hatte, da sie allesamt in Latein verfasst waren. Als Kind hatten ihn diese Pergamente zwar fasziniert, da er sie jedoch nicht lesen konnte, hatte er sich mit viel Phantasie selbst deren Inhalt ausgemalt. Von Piraten, Kriegen und großen Heldentaten hatten jene Träume gehandelt. Als Martin die Schriftstücke jetzt musterte, hielt er sie eher für alte Geschäftskorrespondenz – Briefe, die einer seiner Vorfahren aufgesetzt hatte, und etwas, das aussah wie ein Testament. Dies weckte nun doch seine Aufmerksamkeit, und da er inzwischen die lateinische Sprache einigermaßen zu lesen verstand, runzelte er alsbald überrascht die Stirn.


    Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn, als er die Unterschrift entzifferte. Sie lautete: Maternus von Wied, Sohn von Radulf und Maria. Als er den Inhalt des Schreibens genauer studierte, erfasste ihn eine heftige Erregung. Von einem Kruzifix war da die Rede, welches große Macht besitzen sollte, und von einem Schwur, den sein Ahnvater – jener Radulf von Wied – einst im Heiligen Land geleistet hatte. Nicht alles verstand Martin, dazu waren seine Kenntnisse der alten Sprache doch zu gering. Doch zwei Namen sprangen ihm ganz deutlich ins Auge. Der eine lautete «Bongert», der andere «Eginolf von Küneburg».


    Erschüttert lehnte sich Martin gegen das kalte raue Gemäuer des Kellergewölbes, konnte sich jedoch nicht von dem seltsamen Schriftstück losreißen. Schließlich las er jedoch auch noch die anderen Briefe, und nach und nach begriff er, dass er nicht nur das Zeugnis eines uralten Schwurs dreier Freunde entdeckt hatte, sondern dass er selbst als Nachfahre eines von ihnen ein Teil davon war. Und nun begriff er auch, wovon die Magd Luzia gesprochen hatte. Dem Namen nach war also auch sie eine Nachfahrin jener drei Männer, die einander auf jenem zweiten Kreuzzug gegenseitige Freundschaft und Hilfe gelobt hatten. Und Elisabeth schien die Dritte im Bunde zu sein.


    Rasch legte er die wertvollen Schriftstücke zurück in das Geheimfach und holte noch einmal die Kette aus der kleinen Truhe hervor. Nachdenklich ließ er sie durch seine Finger gleiten. Warum nur war dieser Schwur in seiner Familie in Vergessenheit geraten? Und mit ihm die Erinnerung an die Herkunft seiner Familie. Das war eine Frage, der er sofort beschloss nachzugehen.


    Und noch etwas nahm er sich vor. Da die Küneburger und auch Luzias Familie ganz offenbar auch heute noch an jener alten Freundschaft festhielten, wollte er auch seinen Anteil daran leisten. Zu lange war das Versprechen in seiner Familie vernachlässigt – ja vergessen worden.


    Er schmunzelte vor sich hin. Einen Anfang hatte er ja mit seinem Beistand gegen Dietrich Branten bereits – wenn auch unbewusst – gemacht. Und genau dies bestärkte ihn darin, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen.


    Auf welche Weise er seinen Teil des Schwurs erfüllen sollte, konnte er sich zwar nicht recht vorstellen, denn Elisabeths Familie schien nun vorerst keinerlei Hilfe mehr zu bedürfen. Und was Luzia betraf, diese unverschämte, wenn auch unerwartet kluge Magd, so spürte er auch hier weder das Bedürfnis noch die Notwendigkeit einer Unterstützung.


    Aber man konnte ja nicht wissen, was die Zukunft bringen würde. Zunächst einmal würde er sich den beiden Frauen wohl als Nachfahre jenes Radulf von Wied zu erkennen geben und dann sehen, wohin ihn das führte.


    Entschlossen umfasste er die silberne Kette fester und überlegte gerade, ob er die kleine Truhe mit seinen Kindheitserinnerungen nicht ebenfalls mit nach oben nehmen sollte, als er aus den Wohnräumen über ihm fröhliche Stimmen vernahm. Eine davon gehörte ganz offensichtlich seiner Mutter, eine andere seiner jüngsten Schwester.


    Erfreut, dass seine Familie bereits früher als erwartet eingetroffen war, eilte er die Treppe hinauf, um sie zu begrüßen und ihnen von seinem sonderbaren Fund zu berichten.

  


  
    
      
    


    
      HISTORISCHE NACHBEMERKUNG

    


    Burg Kempenich


    Die Burg Kempenich gibt es nicht mehr. Wechselnde Besitzer, Kriege und Vernachlässigung haben dazu geführt, dass heute von der stolzen und wehrhaften Burganlage nur mehr ein kleines Stück der Palasmauer sowie Reste des Burggrabens erkennbar sind. Da das Areal zu einem Privatbesitz gehört, ist es nicht öffentlich zugänglich. Lediglich von einem Wanderweg aus kann der interessierte Betrachter einen Blick darauf werfen.


    Im 14. Jahrhundert jedoch muss die Burg einen imposanten Anblick geboten haben. Chronisten schreiben, die Anlage sei mit ihren starken Mauern, vielen Verteidigungstürmen, den beiden Wassergräben, Zugbrücken und vierfachen Toren vor der Erfindung des Schießpulvers schwer oder gar nicht einnehmbar gewesen. Die Grundrisszeichnungen, die mein Mann, Paul Schier, dankenswerterweise für dieses Buch angefertigt hat, sollen zumindest einen kleinen Eindruck davon vermitteln.


    Leider gibt es aus der Zeit vor dem 16. Jahrhundert kaum noch Aufzeichnungen über die Burg und ihr ursprüngliches Aussehen, sodass der Grundriss nur eine ungefähre Rekonstruktion sein kann, die anhand meiner intensiven Recherchen vorgenommen werden konnte.


    Über den ursprünglichen Palas – das Wohnhaus der Burg – gibt es gar keine Beschreibungen mehr; lediglich seine Lage und die der außen vorgelagerten Anbauten der Kapelle und der Wendeltreppe sind bekannt. So kann ich auch nicht mit Sicherheit sagen, ob dieses Gebäude drei oder vier Obergeschosse aufwies – ich habe mich aufgrund der Gesamtgröße der Burganlage für letztere Version entschieden. Auch kann ich nur vermuten, dass die Außenmauern des Palas, die im Erdgeschoss bis zu zwei Metern dick waren, von Stockwerk zu Stockwerk an Stärke abnahmen.


    Diese Annahme sowie der Grundriss, der in diesem Buch abgebildet ist, gründet sich im Wesentlichen auf Erkenntnisse aus meiner Recherche zu anderen Burgen, die wenigen Informationen, die ich den noch vorhandenen Quellen entnehmen konnte, sowie zu einem nicht unbedeutenden Teil auf meine Phantasie.


    Herren von Kempenich


    Die Burg Kempenich gehörte wahrscheinlich seit dem späten 11. Jahrhundert den Grafen von Wied-Kempenich. Richwin von Kempenich war der erste in einer Urkunde belegte Burgherr. Diese Linie starb jedoch um 1244 aus und ging über die Ehe von Richwins Enkelin Hedwig I. mit Rembold von Isenburg in den Besitz jener Familie über. Von dieser Zeit an bis ins 15. Jahrhundert blieb die Burg im Besitz der Linie Isenburg-Kempenich, danach wechselten die Besitzer immer wieder, was ein Grund für den raschen Verfall der Burg zu sein scheint.


    Um 1339 wurde Simon III. Herr der Burg Kempenich. Mit seiner Gemahlin, Hedwig von Schönberg (-Pyrmont), hatte er sechs oder sieben Kinder. Er starb um 1360, danach erscheint Hedwig noch bis 1367 in Urkunden, jedoch fast immer zusammen mit ihrem ältesten Sohn Simon IV., der wahrscheinlich schon ab 1359 damit begann, die Verwaltung zu übernehmen, und diese bis zu seinem Tode im Jahr 1420 beibehielt. Allerdings teilte er sich die Herrschaft mit seinen Brüdern Johann und Heinrich, die in diversen Urkunden erwähnt werden. Weder Simon noch Johann oder Heinrich hatten jedoch legitime männliche Leibeserben, sodass nach dem Längstlebenden der drei Brüder – Johann – die Burg über die Eheschließungen der Töchter an andere Familien fiel.


    Wahrheit und Fiktion


    Die Burg und deren Bewohner, soweit historisch belegbar, habe ich versucht, so korrekt wie möglich darzustellen. Auch ist es eine Tatsache, dass Arnold von Wied, Neffe jenes ersten Burgherrn Richwin von Kempenich, Reichskanzler und später Erzbischof von Köln, am zweiten Kreuzzug ins Heilige Land teilnahm und dazu von seinem Vetter Siegfried mit Männern aus der Herrschaft Kempenich ausgestattet wurde. Ob Siegfried ebenfalls auf den Kreuzzug ging, ist nicht bekannt – nach der alten Kempenicher Sage «Kreuzännchen» blieb er zu Hause.


    Den Halbbruder Arnolds, Radulf, gab es hingegen nicht. Arnolds Vater scheint jedoch mehrere uneheliche Kinder gehabt zu haben, sodass ich mir die Freiheit genommen habe, ihm jenen Radulf anzudichten.


    Einige der erwähnten Grafenfamilien sind ebenfalls historisch belegbar, so z. B. die Herren von Neuenahr, von Olbrück und Reifferscheidt, nicht jedoch Herzelinde, Gertrud und der kleine Craft. Auch die Grafengeschlechter derer von Küneburg und von Manten sind meiner Phantasie entsprungen – und selbstverständlich auch das wundersame silberne Kruzifix.


    Es war im 14. Jahrhundert beim Adel durchaus üblich, die eigenen Kinder frühzeitig, oft schon im Alter von sieben oder acht Jahren, zur Erziehung aus dem Haus zu schicken, meist zu befreundeten, möglichst höherstehenden Familien. So kann es durchaus sein, dass auch auf Burg Kempenich Pagen, Knappen und Edeljungfern – man nennt Letztere heute auch gerne Burgfräulein – aus anderen Grafenfamilien erzogen wurden.


    Der grausame Todeszug der Pest durch Europa, heute auch der «Schwarze Tod» genannt, begann 1347/​48 in Italien und kam über Frankreich 1348/​49 auch in deutsches Gebiet. Die Quellen widersprechen sich jedoch in den Angaben der genauen Jahre, sodass ich mir erlaubt habe, den zeitlichen Ablauf nach logischen Gesichtspunkten zu beschreiben. Gesichert ist jedoch, dass der tödlichen Krankheit vielerorts grausame Judenpogrome vorausgingen. Da man neben dem Zorn Gottes natürlich auch nach anderen Gründen für die Seuche suchte, entwickelten sich rasch Gerüchte, die Juden hätten die Brunnen der Dörfer und Städte vergiftet und so die Pestilenz über die Menschheit gebracht. Das in meiner Geschichte angedeutete Pogrom in Koblenz hat tatsächlich im August 1349 dort stattgefunden.


    Was das Leben auf einer Burg, die Sitten und Gebräuche jener Zeit sowie die Vorstellungen über Ehe, Liebe und Familie angeht, so habe ich mich bemüht, ein möglichst korrektes und glaubhaftes Bild des 14. Jahrhunderts zu erschaffen. Natürlich ist es fast unmöglich, aus der Entfernung von über sechshundert Jahren eine von modernen Vorstellungen ungefärbte Geschichte zu erzählen. Dennoch hoffe ich, dass es mir gelungen ist, den geneigten Leserinnen und Lesern einen Eindruck jener Zeit zu vermitteln und sie überdies spannend und kurzweilig zu unterhalten.


    


    Petra Schier im April 2009

  


  
    
      
    


    
      Under der linden


      


      Under der linden


      an der heide


      dâ unser zweier bette was,


      dâ mugt ir vinden


      schône beide


      gebrochen bluomen unde gras.


      vor dem walde in einem tal,


      tandaradei,


      schône sanc diu nahtegal.


      


      Ich kam gegangen


      zuo der ouwe


      dô was min friedel komen ê.


      dâ wart ich enpfangen,


      hêre frouwe,


      daz ich bin saelic iemer mê.


      kuster mich? wol tûsentstunt:


      tandaradei,


      seht wie rôt mir ist der munt.


      


      Dô het er gemachet


      alsô rîche


      von bluomen eine bettestat.


      des wirt noch gelachet


      inneclîche,


      kumt iemen an daz selbe pfat.


      bî den rôsen er wol mac,


      tandaradei,


      merken wâ mirz houbet lac.


      


      Daz er bî mir læge,


      wessez iemen


      (nu enwelle got!), sô schamt ich mich.


      wes er mit mir pflæge.


      niemer niemen


      bevinde daz, wan er unt ich,


      und ein kleinez vogellîn:


      tandaradei,


      daz mac wol getriuwe sin.


      


      (Walther v. d. Vogelweide)

    


    


    
      Unter der Linde


      


      (Übersetzung aus dem Mittelhochdeutschen)


      


      Unter der Linde


      an der Heide,


      wo unser beider Bett war,


      dort könnt ihr


      sorgsam


      gepflückte Blumen und Gras sehn.


      In einem Tal am Waldrand,


      tandaradei,


      sang die Nachtigall lieblich.


      


      Ich kam zu der Au


      gegangen,


      da war mein Liebster schon da.


      Dort wurde ich empfangen, wie eine höfische Dame


      (so) dass ich für immer glücklich bin.


      Küsste er mich? Wohl tausendmal!


      tandaradei,


      seht, wie rot mir der Mund davon ist.


      


      Da hatte er


      aus Blumen


      ein prächtiges Bett vorbereitet.


      Darüber wird jetzt noch


      herzlich gelacht,


      wenn jemand denselben Weg entlangkommt.


      An den Rosen kann er wohl,


      tandaradei,


      erkennen, wo mein Haupt lag.


      


      Dass er bei mir lag,


      wüsste das jemand


      (das wolle Gott nicht!), dann würde ich mich schämen.


      Was er mit mir tat,


      das soll nie jemand


      erfahren, außer er und ich,


      und ein kleines Vöglein,


      tandaradei,


      das kann wohl verschwiegen sein.

    

  


  
    
      
    


    PALAS DER BURG KEMPENICH


    
      Rekonstruktion der Innenräume im 14. Jahrhundert
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